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		Vorwort des Herausgebers zu der Bibliothek wertvoller
Memoiren

		[bookmark: page6] [bookmark: page7] Seit die Menschen
in staatlicher Gemeinschaft leben, haben sie dem bunten Wechsel der
Geschehnisse, den wir »Geschichte« nennen, Interesse zugewandt. In
ältester Zeit waren es die Stammes-Sagen oder Erzählungen von
Heldentaten, was die Seelen fesselte und erregte; so finden wir bei
allen Völkern den Beginn der Dichtkunst durch die Entstehung von
National-Epen bezeichnet, von denen viele noch heut unvergänglichen
Reiz ausüben. Später entstand die Geschichtsschreibung, noch später
die Geschichtswissenschaft, die kühl und unbestechlich
aufzuzeichnen sucht, wie sich die Handlungen der Menschen zu dem
wechselnden Spiel und dem blutigen Ernst der Geschehnisse
zusammenfügten, und wie sie so die Grundlage aller späteren
Geschichte – also auch der unsrigen – wurden.

		Aber neben dem ruhigen Strome dieser kühlen, leidenschaftslosen
Geschichtsschreibung läuft ein anderer Literaturquell frisch
sprudelnd einher, von jener viel benutzt, weil sie ihn gar nicht
entbehren könnte: die Schilderung eigener Erlebnisse. Im
klassischen Altertum noch selten geübt, im Mittelalter wenig
gepflegt, kam diese Kunst erst in den letzten drei Jahrhunderten zu
wirklich voller Entfaltung. Staatsmänner und Feldherren,
Volksführer und -verführer, Eroberer und Entdecker, Gelehrte und
Künstler, hervorragende Frauen, einfache Bürger und Soldaten – kurz
alle, deren Leben Elemente enthielt, welche für weitere Kreise
Interesse bieten, haben einzelne Episoden ihres Lebens oder auch
ihren ganzen Lebenslauf beschrieben; oder sie haben ihre
Beziehungen zu berühmten Persönlichkeiten, denen sie nahe standen,
geschildert und uns Einblicke in deren Leben tun lassen. Viele
Tausende solcher Bücher sind der Nachwelt überliefert worden, und
reicher als je blüht dieser Literaturzweig in der Gegenwart.

		Für die Wissenschaft der Geschichte (insbesondere der
Kulturgeschichte) ist er von unschätzbarem Werte, so vorsichtig
selbstverständlich bei der Benutzung einzelner [bookmark: page8] Memoirenwerke verfahren
werden muß. Denn natürlich drängen sich oft genug Eigenliebe,
verletzte Eitelkeit, Unwille über arge Behandlung, Enttäuschung
über unerfüllte Hoffnungen oder der Wunsch, sich weiß zu waschen,
vor die klare und gerechte Schilderung der wirklichen Vorgänge und
trüben die Zeichnung mehr oder minder stark. Aufgabe der
Geschichtswissenschaft ist es, solche gewollten und ungewollten
Entstellungen nachzuweisen und unparteiisch das wahre Gesicht der
Geschehnisse wiederherzustellen.

		Anderseits sind Memoiren zuweilen geradezu die einzige Quelle,
aus der sich über die Geschichte bestimmter Zeiträume überhaupt
schöpfen läßt. Und was vielen Memoiren einen so besonderen Reiz
verleiht – einen Reiz, den nur verhältnismäßig wenige Werke der
reinen Geschichtswissenschaft ausüben können – das ist die
Anschaulichkeit und der Stimmungsgehalt, die von ihnen
ausströmen. Wir mögen schon aus den Werken der Geschichtsschreiber
ersehen, welche verheerenden Wirkungen ein Krieg über die Lande
brachte, wie ein ganzes Volk sich heldenmütig gegen den Untergang
wehrte, oder wie in Friedenszeiten Wohlstand und Gesittung sich
mehrten. Mit wieviel greifbarerer Deutlichkeit aber erkennen wir
dies alles, wenn wir aus einer guten Selbstbiographie anschaulich
erfahren, wie diese Ereignisse dem Einzelnen das Schicksal
bitter oder angenehm machten. Das Leben und Treiben in Stadt und
Land, gewaltige Unglücksschläge, die auf ein Volk herniederfielen,
die Gedanken und Ansichten eines Zeitalters, seine Art, sich zu
freuen und Leiden zu tragen, seine Geselligkeit und seine
öffentlichen Einrichtungen – kurz interessante Begebenheiten sowohl
wie eigenartige Zustände treten uns mit besonderer Klarheit vor
Augen, wenn sie uns von Augenzeugen geschildert werden.

		Häufig rühren wertvolle Memoiren von Menschen her, die an ihrem
Lebensabend auf ein an Schicksalen und Erlebnissen überreiches
Leben zurückblicken, und [bookmark: page9] denen doch unter der Schneelocke noch ein
jugendliches Herz schlägt. Und wenn wir auch nicht den geringsten
Grund haben, über die Geschichtswissenschaft unserer Tage so
schroff zu urteilen wie Goethe über die Geschichtsschreiber
seiner Zeit, für den sie »etwas Leichenhaftes«, »den Geruch der
Totengruft« an sich hatte – so bleibt doch auch jetzt für die
Mehrzahl der Gebildeten bestehen, was er von sich über die starke
Anziehungskraft berichtete, die »alles wahrhaft Biographische« auf
ihn ausübte. In jeder Selbstbiographie sah er eine willkommene
Bereicherung unseres Wissens vom Menschen, und über den Benvenuto
Cellini, den er selbst bearbeitete, äußerte er: »Er ist für mich,
der ich ohne unmittelbares Anschauen gar nichts begreife, von
größtem Nutzen; ich sehe das ganze Jahrhundert viel deutlicher
durch die Augen dieses konfusen Individui als im Vortrage des
klärsten Geschichtsschreibers.«

		Auch Schiller hat den Wert guter Memoiren ungemein hoch
veranschlagt. Viele Jahre seines Lebens hat er eine bändereiche
»Sammlung historischer Memoires« herausgegeben, und wenn diese
heute auch fast ganz vergessen ist, so ist doch das Interesse für
wertvolle Memoiren geblieben.

		Um so sonderbarer mag es anmuten, daß in keinem Lande der Welt
seither der Versuch unternommen wurde, die wertvollsten Memoiren
aller Zeiten und Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen.
Wohl gibt es eine Sammlung von Memoiren zur französischen
Geschichte – wohl eine solche zur Geschichte der französischen,
eine andere zur Geschichte der englischen Revolution – wohl eine
Anzahl anderer Memoirensammlungen – aber eine umfassende Sammlung
aus der ganzen Weltliteratur ist nicht wieder unternommen worden.
Sie ist nicht leicht herzustellen – und je geringeren Umfang sie
haben soll, desto schwerer. Aber sie kann von allergrößtem
Interesse für jeden sein, für den lebendige Schilderungen aus
Geschichte und Kulturgeschichte Reiz besitzen.

		[bookmark: page10] Es soll
nichts in diese »Bibliothek wertvoller Memoiren« Aufnahme
finden, was nicht allgemein menschlich interessant ist; einem
Erzähler, der für sich selbst kein Interesse zu erwecken vermag –
zu welchem Zwecke er doch keineswegs beständig im Vordergrunde zu
stehen braucht – wird sie sich nicht öffnen. Auch wer mit der
Wahrheit leichtfertig umspringt, mag draußen bleiben. Kleine
Irrtümer werden die Bearbeiter der einzelnen Bände in Anmerkungen
richtig zu stellen suchen, von denen auch sonst (zur Aufklärung
schwieriger Stellen, zur Erläuterung wenig bekannter Ort- und
Zeitumstände) Gebrauch gemacht werden wird. Einleitungen sollen das
ihrige zu demselben Zwecke beitragen. Einzelne Sätze oder größere
Teile, die wenig Interesse bieten und ohne Schaden für das Ganze
entbehrt werden können, werden fortgelassen werden. Denn die
»Bibliothek wertvoller Memoiren« ist mehr für den gebildeten Laien
bestimmt als für den Historiker von Fach, der doch immer nach den
Originalen selbst greifen muß.

		Kein Volk hat eine reichere Memoirenliteratur geschaffen als die
Franzosen. Aber auch die Deutschen, die Engländer, die Italiener,
die Spanier, einzelne orientalische und manche andere Völker
besitzen köstliche Lebensdokumente einzelner Männer und Frauen. Nur
ist eben vieles davon – selbst für das eigene Volk – so vom Staube
der Jahrzehnte oder Jahrhunderte überdeckt, so gänzlich in
Vergessenheit geraten, daß eine Wiederbelebung nötig ist. Welche
Schätze in diesen vergessenen Memoiren schlummern, das werden
schon einige der ersten Bände dieser Sammlung zeigen. Hoffentlich
erregen sie das gewünschte Interesse und erfüllen damit ihren
Zweck: die Neigung für die Beschäftigung mit Geschichte und
Kulturgeschichte zu stärken und Hunderten Wissensdurstiger Stunden
interessanter Belehrung zu verschaffen.

		Hamburg-Großborstel.

Dr. Ernst Schultze. [bookmark: page11]

		

	
		
		

		Einleitung zu den Memoiren Giuseppe Garibaldis.

von Professor Dr. Walter Friedensburg

		[bookmark: page12] [bookmark: page13] Wenn die Bildung
eines einheitlichen und selbständigen Königreichs Italien zu den
bedeutsamsten Ereignissen des 19. Jahrhunderts auf politischem
Gebiet gehört, so bietet die Entwicklung, die zu jenem Ergebnis,
der Einigung der Halbinsel unter einem Szepter, hingeführt hat,
eins der anziehendsten Schauspiele, die die Weltgeschichte kennt.
Geradezu trostlos erschien der Anblick, den Italien darbot, nachdem
der Wiener Kongreß in souveräner Willkür das Schicksal des Landes
bestimmt hatte, in dessen Umfang sich mehr als ein halbes Dutzend
völlig unabhängig nebeneinander stehender Fürsten teilte, während
der maßgebende Einfluß bei einer auswärtigen Großmacht, Österreich,
lag, das die unmittelbare Herrschaft über den größten Teil von
Oberitalien erstreckte, während Glieder seiner Dynastie mehrere der
italienischen Fürstenthrone besetzten.

		Aber schon bald begannen die Versuche der politisch so gut wie
rechtlosen Bevölkerung der Halbinsel, die öffentlichen Zustände im
Sinne des erwachenden Nationalgefühls umzugestalten und den
Gewaltsamkeiten ihrer tyrannischen Herren Schranken zu setzen. Und
wenn dann auch die ersten Anläufe scheiterten und die edelsten
Patrioten die fürstlichen Kerker füllten oder im Ausland eine
Zuflucht zu suchen gezwungen wurden, wenn selbst noch die in den
Sturmjahren 1848 und 1849 in allen Teilen der Halbinsel mächtig
emporlodernde Flamme der Erhebung schließlich unterdrückt und
ausgetreten wurde, [bookmark: page14] so war doch an ein Anhalten der Bewegung nicht
mehr zu denken. Und endlich kam die Zeit, wo sie ans Ziel gelangte.
Nach den großen Erfolgen von 1859 und 1860 stand Italien in der
Hauptsache geeinigt da, 1866 verschwand die Fremdherrschaft
vollständig vom Boden der Halbinsel, und als 1870 die Trikolore
auch auf den Turm des Kapitols emporflog, war das hehre Ziel der
Einigung und Selbständigkeit des Vaterlandes erreicht.

		Es versteht sich, daß so bedeutsame Ereignisse viele Beobachter
und Darsteller gefunden haben; auch von den Männern, die selbst zu
ihrem Teile an dem großen Werke der »Wiedererstehung«
(Risorgimento) Italiens mitgewirkt, hat eine nicht geringe Zahl zur
Feder gegriffen, um ihre Taten und Schicksale der Nachwelt zu
überliefern.

		Wenn aber im allgemeinen der Wert solcher Memoiren um so größer
ist, je näher ihr Verfasser den Ereignissen gestanden, je inniger
sein Name mit der Befreiung seines Landes verknüpft ist, so ergibt
sich der hohe Wert von selbst, der dem zukommen muß, was
Giuseppe Garibaldi über sein Leben und seine Taten
aufgezeichnet hat. Denn neben Camillo Cavour, dem genialen
Baumeister des Königreichs Italien, und neben dem König Viktor
Emanuel II., der im festen Glauben an den nationalen Beruf seines
Hauses und seines Landes durch unzählige Hindernisse hindurch
seinem Volke unerschrocken auf dem Wege zur Freiheit und Einheit
vorangegangen ist, steht der Volksheld Garibaldi, der durch seine
großen Taten und durch das Beispiel an Vaterlandsliebe und
Uneigennützigkeit, das er gab, die heilige Sache seiner Nation
unermeßlich gefördert hat.
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Garibaldi anno 1861 in Neapel

Quelle: de.wikipedia.org



		Giuseppe Garibaldi erblickte das Licht der Welt am 10. Juli 1807
[bookmark: text1]F1 in
Nizza, an der Grenze italienischen und französischen Wesens, er
selbst aber in seinem Denken [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] und Fühlen vom ersten Augenblick an ein
Italiener. Sohn einer Schifferfamilie, befuhr auch er, zuerst auf
dem Schiffe seines Vaters, früh die See und lernte schon in jungen
Jahren ein Stück der Welt – bis nach Konstantinopel und Odessa hin
– kennen. Auch Rom betrat er schon als Knabe; er sah die alte
Welthauptstadt unter der Priesterherrschaft verwahrlost und weihte
sich angesichts ihrer erhabenen Trümmer der Aufgabe, den alten
Glanz des Römernamens erneuern, Rom aber zur Hauptstadt Italiens
machen zu helfen. Durch einen Zufall mit den Bestrebungen des
»jungen Italien«, das unter Mazzini's Führung die bestehende
Ordnung der Dinge gewaltsam umstürzen wollte, bekannt geworden,
machte Garibaldi diese Bestrebungen zu den seinigen, wurde
infolgedessen 1833 in die Katastrophe des »jungen Italien«
verwickelt und rettete sich mit Mühe ins Ausland. Der Drang nach
Kämpfen und Abenteuern führte den feurigen Jüngling bald über das
Weltmeer nach Südamerika, wo er, begierig, seinen Arm den
unterdrückten Vertretern freiheitlicher Grundsätze zu weihen, für
die brasilianische Provinz Rio Grande, die sich von dem
Kaiserreiche unabhängig zu machen suchte, gegen dieses und hernach
für die Republik Uruguay gegen den Gewaltherrn von Buenos Aires,
Rosas, stritt. Der verwegene Mut Garibaldi's, seine Tatkraft und
seine Umsicht sowie seine glänzende militärische Begabung wiesen
ihm in diesen Kämpfen bald eine bedeutsame Stellung an;
insbesondere im Dienste von Uruguay führte er, an der Spitze einer
von ihm aus Landsleuten gebildeten »italienischen Legion«,
Heldentaten aus, die den Ruhm seines Namens durch die ganze Welt
trugen, vor allem aber die Blicke seines Vaterlandes auf ihn
richteten.

		Als im Jahre 1848 der Unabhängigkeitskampf Italiens ausbrach,
Mailand und Venedig das österreichische Joch abschüttelten, Karl
Albert von Piemont die Waffen gegen den fremden Unterdrücker erhob,
im Süden Palermo sich wider seinen Gewaltherrn empörte und in der
Mitte der [bookmark: page18]
Halbinsel ein Papst erstand, der die nationale Sache zu der
seinigen machte – da verstand es sich von selbst, daß Garibaldi's
Platz nicht mehr in Südamerika war. Er eilte, begleitet von seinem
heldenhaften Weibe, der Kreolin Anita, und einer erlesenen Schar
seiner Landsleute, herbei und organisierte im äußersten Norden
Italiens den Kleinkrieg gegen die Österreicher. Aber nach den
schweren Niederlagen Karl Alberts am Mincio und der Preisgebung der
Lombardei konnte sich Garibaldi nicht mehr halten und mußte in die
Schweiz entweichen. In kurzem treffen wir ihn jedoch auf einem
anderen Schauplatz innerhalb des Vaterlandes wieder, nämlich im
Kirchenstaat. Nachdem der Papst, der sich der Reaktion genähert,
seine Hauptstadt hatte fliehend verlassen müssen, war hier ein
demokratisches Regiment errichtet worden. Eine konstituierende
Versammlung, der auch Garibaldi angehörte, rief am 8. Februar 1849
auf dem Kapitol die römische Republik aus. Schon aber nahten, vom
Papst gegen seine Hauptstadt zu Hilfe gerufen, von Süden die
Truppen der Neapolitaner und von Norden die Franzosen, in der
Absicht, der jungen Republik alsbald das Lebenslicht auszublasen.
Bei der Verteidigung von Rom leistete Garibaldi das Beste; er
schlug die Neapolitaner aufs Haupt, warf auch die Franzosen von den
Mauern Roms zurück und zwang sie, einen Stillstand nachzusuchen,
den sie dann freilich dazu benutzten, um sich derart zu verstärken,
daß Rom ihnen auf die Dauer nicht widerstehen konnte. Als aber die
Franzosen endlich eindrangen, zog Garibaldi mit einer kleinen
Truppe aus der Stadt und führte die Seinen, die übermächtigen
Feinde, Franzosen und Österreicher, stets auf den Fersen, in einem
bewunderungswürdigen Rückzüge, den man dem des Xenophon an die
Seite gesetzt hat, bis zur Adria. Mit dem Kern der Seinen suchte
Garibaldi nun über das Meer nach Venedig zu gelangen, fand aber
auch diesen Weg durch die Feinde verlegt und hatte, an das Land
zurückgetrieben, den Schmerz, seine treue Lebensgefährtin den
Strapazen und [bookmark: page19]
Entbehrungen erliegen zu sehen. Er selbst entkam, von der
Bevölkerung geschützt, den Gegnern und suchte, nachdem überall auf
der Halbinsel die Sache der Freiheit erlegen war, aufs neue eine
Zuflucht jenseits des Weltmeeres.

		Einige Jahre später kehrte er zurück und ließ sich auf der
kleinen Insel Caprera im Norden von Sardinien nieder, wo er
Grundbesitz erwarb und das Land urbar machte. Hier schrieb er auch
seine Denkwürdigkeiten (bis 1849) zum ersten Male nieder.

		Die Ereignisse von 1859 riefen Garibaldi wieder ins Feld. Er
organisierte aufs neue den Kleinkrieg in den Alpengegenden und
drang, dem diesmal siegreichen Hauptheere zur Seite, bis zum
Garda-See vor. Nach dem Frieden von Villafranca treffen wir ihn in
Mittelitalien, wo sein Erscheinen, seine unermeßliche Popularität
den Bestrebungen der Angliederung jener Gegenden an Piemont den
wertvollsten Vorschub leistete. Aber die größte Tat seines Lebens
stand noch bevor: der unvergleichliche »Zug der Tausend« von 1860,
der glänzende Siegeszug von Marsala in Sizilien bis Capua, der die
Bourbonenherrschaft in Sizilien und Neapel wie ein Sturmwind
hinwegfegte. Zwei Kronen setzte Garibaldi auf das Haupt Viktor
Emanuel's, der sich nunmehr zum »König von Italien« erklären
konnte.

		Aber Garibaldi hielt das Werk seines Lebens solange nicht für
abgeschlossen, als noch Rom außerhalb des Königreichs verharrte,
der Priesterherrschaft unterworfen. Zweimal (1862 und 1867)
versuchte er es, den Bann zu brechen, der auf Rom lag – beide Male
jedoch trat ihm übermächtiger Widerstand entgegen. Dazwischen
erschien Garibaldi während des Krieges von 1866 zum dritten Male
mit seinen Freischaren in den Alpen; damals war er der einzige auf
italienischer Seite, der militärische Erfolge davontrug. Die letzte
Waffentat des alternden Helden war endlich das ihm nicht mit
Unrecht viel verdachte französische Abenteuer von 1870: er zog den
von [bookmark: page20]
Deutschland schwer bedrängten Franzosen zu, als diese sich der
Napoleoniden entledigt und ihr Land zur Republik gewandelt
hatten.

		Bald nach seiner Rückkehr aus Frankreich hat Garibaldi in
Caprera seine Memoiren, die er auch zwischendurch gefördert hatte,
zum Abschluß gebracht [bookmark: text2]F2 und die früheren Teile
überarbeitet: sie reichen bis 1871 und behandeln in schlichter,
ungeschminkter Darstellung die Taten ihres Verfassers mit ebenso
großer Wahrheitsliebe wie Bescheidenheit. Stets bemüht, die
Verdienste seiner Genossen in das richtige Licht zu setzen,
verschmäht es Garibaldi, sein eigenes Lob zu singen, wennschon er
nicht verhindern kann, daß die Ereignisse, die er schildert, ihn
rühmen. Allerdings schreibt Garibaldi mit Leidenschaft: seine
glühende Vaterlandsliebe läßt ihn nicht nur alle Gegner Italiens in
Bausch und Bogen verdammen, sondern es fällt ihm auch schwer, auf
italienischer Seite denen gerecht zu werden, die nicht in allem
seine Ansichten teilten, seine Wege zu gehen bereit oder imstande
waren. Das gilt besonders von Cavour, der von Garibaldi gänzlich
verkannt wird. Daß der geniale Staatsmann in jahrelanger,
aufreibendster Arbeit gleichsam erst den Boden bereitet hat, auf
dem Garibaldi's Großtaten hernach möglich wurden, hat letzterer
ebensowenig begriffen, wie er für die diplomatischen
Schwierigkeiten, die Cavour umringten und deren er am wenigsten
durch bloßes Dreinhauen Herr werden konnte, Verständnis zeigt.
–

		Kurz nach Garibaldi's Tode (2. Juni 1882) sind seine Memoiren
auf Grund seiner eigenen Niederschrift in dem Verlag Barbèra in
Florenz zum ersten Male erschienen und haben von da an zahlreiche
Neuauflagen erlebt; ganz neuerdings, 1907, hat die Società
tipograficoeditrice in Turin eine »diplomatische« Ausgabe der
Memoiren veranstaltet, die von Ernesto Nathan, dem Großmeister der
Freimaurer Italiens und seit kurzem [bookmark: page21] Bürgermeister von Rom, besorgt worden ist;
sie verfolgt den Zweck, den Text des Werkes mit peinlichster Treue,
unter Beibehaltung der eigenartigen Interpunktion des Verfassers
sowie selbst gelegentlicher Schreibfehler usw. wiederzugeben.

		Weniger als man erwarten sollte, sind diese Memoiren in fremde
Sprachen übergegangen. Doch liegt eine deutsche Ausgabe schon seit
1861 vor; sie ward besorgt von einer Frau Schwarz, die unter dem
Namen Elpis Melena schrieb, eine der enthusiastischsten unter den
zahlreichen Verehrerinnen Garibaldi's. Dieser überließ ihr, als sie
ihn bald nach seiner Niederlassung in Caprera dort besuchte, das
Manuskript seiner Memoiren, soweit sie damals vorlagen, nämlich bis
zu seinem Aufbruch aus Südamerika im Frühling 1848. Die deutsche
Übertragung, die die Genannte davon veranstaltete, erschien 1861 in
Hamburg.

		Ein zweites Mal hat Garibaldi sein Manuskript, nachdem er es von
Elpis Melena zurückgefordert und bis zum Ausmarsch aus Rom im
Sommer 1849 geführt hatte, dem Franzosen Alexander Dumas (Vater)
anvertraut, der es ins Französische übertrug, so zwar, daß er es
mit eigenen Zutaten bereicherte und in eine halb historische, halb
romantische Darstellung umarbeitete, außerdem selbständig eine
Fortsetzung bis 1860 hinzufügte, und dieses Buch hat dann Dr.
Gottlieb Fink ins Deutsche übersetzt und in 3 Bändchen 1860 in
Stuttgart erscheinen lassen.

		Demgegenüber liegt unserer Übertragung der authentische Text der
Memoiren Garibaldi's zugrunde. Da indes die vollständige Wiedergabe
den Umfang eines Bandes der »Bibliothek wertvoller Memoiren«
beträchtlich überschreiten würde, so mußte der erste Teil, die
Schilderung der Jugend Garibaldi's und seine Kämpfe und Abenteuer
in Südamerika, fortfallen. Von dem Zeitpunkt der Rückkehr
Garibaldi's in sein Vaterland zu Anfang des Jahres 1848 an ist
dagegen die Übertragung vollständig, abgesehen nur davon, daß
vereinzelt einige störende Längen [bookmark: page22] der Darstellung getilgt wurden, was durch
Punkte in der Zeile angezeigt ist. Die Übertragung selbst hat sich
bestrebt, die Schreibart Garibaldi's nicht etwa nur dem Inhalt
nach, sondern selbst im einzelnen Ausdruck, in der einzelnen
Wendung, so genau wiederzugeben, wie es mit dem Geiste der
deutschen Sprache sowie einem gewissen Fluß der Erzählung vereinbar
schien.

		Stettin, im April 1908

Dr. Friedensburg [bookmark: page23]

		[bookmark: page24] [bookmark: page25]

		

			[bookmark: foot1]In großen Zügen, wennschon ausführlicher als
es hier geschehen kann, habe ich den Lebensgang Garibaldi's aus
Anlaß des Säkularfestes seiner Geburt in Nr. 26 und 27 der
Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung 1907 geschildert.
	[bookmark: foot2]Einen kurzen Nachtrag
hat er 1875 hinzugefügt.


	
		
		

		Die Memoiren Garibaldi's.

		

		Vorrede zu meinen Lebenserinnerungen

		3. Juli 1872.

		[bookmark: text3]F3]

		Ein stürmisches Leben, aus Gutem und Bösem zusammengesetzt, wie
bei der Mehrzahl der Menschen. Das Bewußtsein, für mich und für
meinesgleichen stets das Gute erstrebt zu haben. Und habe ich
zuweilen Böses getan, so tat ich es sicherlich unfreiwillig. Ein
Feind der Gewaltherrschaft und der Lüge, in der festen Überzeugung,
daß in ihnen die Hauptursache der Übel und der Verderbnis des
menschlichen Geschlechts liegt. Deshalb Republikaner, da Republik
die Staatsform der ehrlichen Leute, die vernunftgemäße Staatsform
ist, die von den meisten erstrebt wird und darum nicht durch Gewalt
und Betrug auferlegt zu werden pflegt. Duldsam jedoch und kein
Eiferer, bin ich unfähig, meine republikanische Gesinnung gewaltsam
aufzudrängen: wie etwa den Engländern, wofern diese mit der
Regierung der Königin Viktoria zufrieden sind; denn wenn sie
zufrieden sind, so darf ihre Regierung als eine republikanische
betrachtet werden. Republikaner also, aber je länger desto inniger
überzeugt von der Notwendigkeit einer ehrenhaften, zeitweiligen
Diktatur für diejenigen Länder, die (wie Frankreich, Spanien [bookmark: page26] und Italien) die
Opfer des verderblichsten Byzantinismus sind. –

		Alles, was ich in meinen Lebenserinnerungen erzähle, kann als
geschichtlich gelten. Von dem größten Teil der erzählten Vorgänge
bin ich Augenzeuge gewesen.

		Ich bin in Lobsprüchen für die Toten, die auf den
Schlachtfeldern der Freiheit gefallen sind, verschwenderisch
gewesen. Weniger habe ich die Lebenden, zumal die mir Nahestehenden
gelobt. Und wenn ich gerechten Unwillen gegen diejenigen, die mir
zu nahe getreten sind, empfunden habe, so habe ich meine Entrüstung
zurückzudrängen gesucht, bevor ich auf die Beleidigung und den
Beleidiger zu sprechen kam.

		In allem, was ich niedergeschrieben, habe ich das Priesterwesen
stets besonders bekämpft, weil ich in ihm stets die Stütze
jeglichen Despotismus, jeglichen Lasters, jeglicher Verkommenheit
zu erblicken geglaubt habe. Der Priester ist die Personifikation
der Lüge, der Lügner aber ist ein Räuber, ein Räuber ist ein
Mörder, und ich könnte beim Priestertum noch andere Attribute der
Niedertracht aufdecken. Viele Leute – und ich selbst gehöre zu
ihnen – bilden sich ein, die Welt mittels Bildung von dem Aussatz
des Priesterwesens befreien zu können; aber sind nicht auch die
Privilegierten gebildet, die die Welt regieren und sie in ihrer
Lasterhaftigkeit belassen? »Freiheit für Alle«, heißt es in der
Welt, und bei den am besten regierten Völkern beobachtet man auch
diesen Grundsatz. Also Freiheit für die Räuber, die Mörder, die
Stechmücken, die Vipern, die Priester! Und diese letztere schwarze
Brut, dies die Menschheit verpestende Unkraut, dieser Tragbalken
der Throne, setzt sich, noch stinkend von verbranntem
Menschenfleisch, da wo die Gewaltherrschaft im [bookmark: page27] Flore ist, unter die Sklaven und
zählt sich ihrer verhungerten Schar zu. Aber in den freien Ländern
erstrebt sie Freiheit und will nichts anderes als diese, keine
widergesetzliche Begünstigung, keine Unterstützung – die Freiheit
allein genügt dem Reptil. An Trotteln und Betschwestern hat die
Welt keinen Mangel, und an solchen, die aus der Stupidität und dem
Aberglauben der Massen Vorteil ziehen, ist sie stets überreich!

		Man wird mich des Pessimismus beschuldigen; aber wer die Geduld
hat, mich zu lesen, wird mir verzeihen. Ich vollende heute mein 65.
Lebensjahr, und nachdem ich den größten Teil meines Lebens hindurch
an ein Besserwerden des Menschengeschlechts geglaubt habe, erfüllt
es mich mit Bitterkeit, so viele Übel und so große Verderbtheit in
diesem sogenannten bürgerlichen Jahrhundert erblicken zu
müssen.

		Da ich mich keines hervorragenden Gedächtnisses erfreue, so hab
ich vielleicht einige teure und verdienstvolle Menschen zu nennen
vergessen. Unter den Ärzten, die von Montevideo bis Dijon die Mühen
der Feldzüge mit mir teilten, will ich hier die folgenden
aufführen. Odicini, Wundarzt bei der Legion von Montevideo, machte
sich um unsere Landsleute, die ihr als Soldaten angehörten, durch
die ihm eigene, nicht gewöhnliche Geschicklichkeit in seinem Berufe
sehr verdient. Ripari, ein mir sehr werter Freund, war mein
Gefährte in Rom (1849), wo er mich von einer Wunde
wiederherstellte. Als Chefarzt bei der Expedition der Tausend lag
er seinem schwierigen, edlen Berufe mit Vaterlandsliebe und dem
hervorragenden Geschick, das er besaß, ob. Bei Aspromonte verdankte
ich die Erhaltung meines rechten Fußes und vielleicht selbst meines
Lebens der hingehenden Sorgfalt der Wundärzte [bookmark: page28] Ripari, Basile und Albanese.
Bertano war Chefarzt der von mir 1859 und 1866 befehligten
Streitkräfte, und seine große Befähigung als Chef und als Arzt ist
unbestreitbar. Auch 1867 in der unglücklichen Schlacht von Mentana
tat er sich hervor. Die ausgezeichneten Professoren Partridge,
Nélaton und Pirogoff erwiesen durch den hochherzigen Eifer, den sie
meiner gefährdeten Lage gegenüber betätigten, daß das wahre
Verdienst, die wahre Wissenschaft innerhalb der menschlichen
Familie keine Grenzen kennt. Auch den werten Doktoren Prandina,
Cipriani, Riboli schulde ich, wie dem Doktor Pastore, ein Wort der
Dankbarkeit. Doktor Riboli, Chefarzt des Vogesenheeres in
Frankreich, hatte selbst unter einem ernsthaften hartnäckigen
Unwohlsein zu leiden; gleichwohl ließ er nicht nach, wirksamste
Hilfe zu leisten.

		Bei der Abschätzung des besonderen Verdienstes eines jeden, der
in meiner Begleitung gewesen ist, beanspruche ich keine
Unfehlbarkeit; wenn ich mich aber geirrt habe, so ist das, ich
wiederhole es, unfreiwillig geschehen.

		 

		4. Juli 1872.

		Ob die Gesellschaft von heute sich in einem normalen Zustand
befinde, überlasse ich jedem verständigen Menschen zu beurteilen.
Die Stürme haben die von Leichengeruch verpestete Luft noch nicht
gereinigt, und schon denkt man an Erneuerung des Kriegsspiels!
[bookmark: text4]F4 Die Menschen
sind von Leiden aller Art bedrängt: Teuerung, [bookmark: page29] Überschwemmung, Cholera: was
tuts! alle bewaffnen sich bis auf die Zähne, alle sind Soldaten.
Und dazu der Priester – die wahre Geißel Gottes! In Italien hält er
eine feige Regierung in erniedrigendster Unterwürfigkeit und erhebt
sich wieder inmitten der Verderbtheit und der Leiden des Volkes. In
Frankreich hetzt er jene unglückliche Nation zum Kriege. Und in
Spanien treibt er es noch ärger: er hetzt zum Bürgerkriege, führt
selbst fanatische Banden an und sät allerorten die Zerstörung.

		Auch wir, die wir den Frieden, das Recht und die Gerechtigkeit
lieben, müssen nichtsdestoweniger mit dem Leitspruch eines
amerikanischen Generals schließen: »La guerra es la verdadera vida
del hombre.« [bookmark: text5]F5

		G. Garibaldi. [bookmark: page30]

		

			[bookmark: foot3]Dies war Garibaldi's Geburtstag, an dem
er sein 65. Lebensjahr vollendete, wie er auch weiterhin in der
Vorrede selbst erwähnt.
	[bookmark: foot4]Garibaldi spielt hier auf die Bestrebungen
der sogen. Irredentisten an, die durch erneuten Krieg mit
Österreich die ihrer Nationalität nach vorwiegend italienischen
Landschaften von Triest und Trient (Südtirol) für das Königreich
Italien zu gewinnen hofften – Bestrebungen, die bekanntlich auch in
der Gegenwart noch Anhänger in Italien zählen.
	[bookmark: foot5]Der Krieg ist das wahre Leben
des Menschen.


	
		
		1. Buch

		

		1. Kapitel.

Fahrt nach Italien

		In jenen Tagen – etwa Anfang des Jahres 1848 – war die Nachricht
von den Reformen des Papstes [bookmark: text6]F6 bis zu uns [bookmark: text7]F7 gedrungen; und daß die
Abneigung der italienischen Nation gegen die Fremdherrschaft den
Gipfel erreicht habe, ergab sich mit voller Deutlichkeit aus allen
Briefen, die am La Plata einliefen. Der Gedanke der Rückkehr in das
Vaterland und die Hoffnung, unseren Arm seiner Befreiung darbieten
zu können, ließ seit geraumer Zeit unsere Herzen höher schlagen.
Schmerzlich war es, das Land, das uns eine Zuflucht geboten hatte
und unser Adoptivvaterland geworden war, und die Waffenbrüder
verlassen zu sollen; aber die montevideanische Frage war lediglich
eine Sache diplomatischer Verhandlung geworden, und uns blieb
nichts als Überdruß und Demütigung, wenn nicht Schlimmeres, wie
sich wohl [bookmark: page31]
annehmen ließ, da man es mit der französischen Regierung zu tun
hatte, die unserer Nation stets feind gewesen ist.

		In dieser Lage der Dinge faßten wir den Entschluß, eine Schar
unsrer Besten zu versammeln, die Mittel der Überfahrt zu beschaffen
und nach Italien unter Segel zu gehen.

		Zu 63 verließen wir die Ufer des La Plata, um uns nach Italien
zu begeben und den Befreiungskampf zu kämpfen. Denn es lagen nicht
nur viele Anzeichen von aufständischen Bewegungen auf der Halbinsel
vor, sondern wir waren auch, falls es sich anders herausstellen
sollte, entschlossen, das Glück zu versuchen und Erhebungen
hervorzurufen, indem wir an den waldigen Küsten Toskanas zu landen
gedachten oder wo immer unsere Anwesenheit am meisten erwünscht
oder nützlich sein möchte. So schifften wir uns also auf der
Brigantine Speranza (Hoffnung) ein, die wir dank unserer eigenen
Ersparnisse und der hochherzigen Vaterlandsliebe einiger unserer
Landsleute zu mieten vermochten. Unter unsern Förderern aber ist
besonders unser ausgezeichneter Freund Stefano Antonini zu nennen,
der die Heuerung des Schiffes und die Beschaffung des notwendigen
Unterhalts für die Reise größtenteils auf sich nahm. So gingen wir
der Erfüllung unseres heißesten Verlangens, unseres Lebenswunsches
entgegen und wir eilten, die zur Verteidigung unterdrückter fremder
Länder glorreich geführten Waffen unserem ehrwürdigen Vaterlande
darzubieten. O dieser Gedanke war übermäßige Belohnung für die
Gefahren, Leiden und Entbehrungen, die wir in einem ganzen
Lebenslauf von Leiden antreffen mochten! Unsere Herzen schlugen in
hochgehender Erwartung. Wenn unsere schwielige Rechte in [bookmark: page32] den Kämpfen des
Auslands zur Verteidigung Fremder stark war, was würde sie nicht
für Italien ausrichten! Vor uns öffnete sich das Eden unserer
Einbildungskraft, und hätte nicht der Gedanke an das, was wir
hinter uns zurückließen, unser Glücksgefühl ein wenig gedämpft, so
wäre unsere Seligkeit vollständig gewesen. Hinter uns blieb das
Volk zurück, das unsere Zuneigung sich erworben, dessen wenige
Freuden und zahlreiche Schmerzen wir lange Jahre hindurch geteilt
hatten. Und wir ließen es zurück, zwar weder besiegt noch auch
mutlos, wohl aber in den Schlingen des böswilligsten aller
irdischen Gebilde, der französischen Diplomatie. Wir verließen
unsere Waffenbrüder noch vor der letzten Entscheidungsschlacht: das
war uns tief schmerzlich, welches auch immer die Ursache war. Jenes
Volk, das bei unserem Erscheinen gejubelt, das zuversichtlich und
ruhig auf die Tapferkeit unserer Streiter vertraut, das uns bei
jedem Anlaß unzweideutige Zeichen seiner Zuneigung und seiner
Dankbarkeit gegeben hatte, und jenes Land, das wir wie dessen
eigene Söhne liebten, und das die Gebeine so vieler unserer
Landsleute und Mitstreiter barg! Am 15. April fand die Abreise
statt. Mit günstiger Brise, wenngleich bei stürmischem Wetter aus
dem Hafen von Montevideo ausfahrend, fanden wir uns des Abends
zwischen der Küste von Maldonado und der Insel Lobos. Am folgenden
Morgen zeichneten sich noch die Gipfel der Sierra de las Aninas in
verschwimmender Ferne ab, dann verschwanden sie völlig, nur die
unermeßliche Fläche des Ozeans bot sich unseren Augen dar, und vor
uns lag die schönste und erhabenste Aufgabe, die Befreiung des
Vaterlandes. 63 waren wir, alle noch jung, alle auf den
Schlachtfeldern zu Männern geworden. 2 waren krank: Anzani, der
[bookmark: page33] in den
Kämpfen für die heilige Sache des Volks seine Gesundheit zum Opfer
gebracht hatte und in schmerzhaftem Siechtum sich verzehrte, und
der am Knie schwer verwundete Sacchi, den es dank der brüderlichen
Sorgfalt der Gefährten gelang, zwar nicht gesund, aber doch
unversehrt auf das italische Gestade zu schaffen, während Anzani in
Italien nur sein Grab an der Seite seiner Angehörigen finden
sollte.

		Unsere Reise war kurz und vom Glück begünstigt. Die durch die
Fahrt uns gewährte Muße verkürzten wir uns in nützlichen
Gesprächen. Die weniger Gebildeten wurden von den besser
Unterrichteten belehrt; auch körperliche Übungen wurden nicht
vernachlässigt. Ein Hymnus an das Vaterland, der von unserem
Genossen Coccelli gedichtet und in Musik gesetzt war, bildete unser
tägliches Abendgebet. Coccelli stimmte an und ein Chorus von 60
Stimmen fiel begleitend und wiederholend ein.

		So durchmaßen wir den Ozean. Über das Schicksal Italiens waren
wir noch ganz im unklaren; wir wußten nur von den Reformen, die
Pius IX. versprochen hatte. Der Punkt, an dem wir ans Land zu gehen
planten, war Toskana; dort wollten wir landen, welches auch immer
die politische Sachlage sei, mochten wir nun Freunde antreffen oder
Feinden begegnen, die wir bekämpfen müßten. Aber ein Anlegen bei
Santa Pola an der spanischen Küste [bookmark: text8]F8 veranlaßte uns, unsere
Absichten zu ändern und Nizza als Ziel der Fahrt anzusetzen. Die
Krankheit Anzani's nämlich hatte sich verschlimmert, und unser
geringer Vorrat an Lebensmitteln war aufgebraucht; wir mußten ans
Land gehen, um neue Vorräte einzunehmen. So kamen [bookmark: page34] wir also nach Santa
Pola, und der Kommandeur der Speranza, Kapitän Gazzolo, ging ans
Land, kam aber schnell wieder an Bord mit Nachrichten, die geeignet
gewesen wären, auch weniger begeisterungsfähige Menschen als uns
vor Freude närrisch zu machen: Palermo, Mailand, Venedig und die
100 Schwesterstädte [bookmark: text9]F9 hatten die
wunderbarste Umwälzung bewirkt; die österreichische Armee war
geschlagen und wurde von der piemontesischen verfolgt; [bookmark: text10]F10 ganz
Italien entsprach wie ein Mann dem Ruf zu den Waffen und sandte
seine stolzen Söhne in den heiligen Kampf! Ich überlasse den
Lesern, sich die Wirkung auszumalen, die solche Nachrichten bei uns
hervorriefen: wir liefen auf dem Deck der Speranza umher, umarmten
einander und vergossen Freudentränen. Selbst Anzani erhob sich und
vergaß sein schreckliches Leiden; Sacchi aber wollte um jeden Preis
vom Lager gehoben und auf das Deck gebracht werden.

		Die Segel auf, die Segel auf! war der Ruf aller, und wäre dem
nicht auf der Stelle entsprochen worden, so hätte es Empörung an
Bord gegeben. Ehe man es sich versah, waren die Anker gelichtet und
die Brigantine unter Segel. Selbst der Wind schien unserem Sehnen,
unserer Ungeduld günstig zu sein. In wenigen Tagen führte uns die
Fahrt, an den Küsten Spaniens und Frankreichs entlang, in Sicht des
Landes der Verheißung, Italiens! [bookmark: page35] Und wir kamen nicht mehr als Geächtete,
nicht mehr gezwungen, uns die Landung auf der vaterländischen Erde
zu erkämpfen. So ließen wir also die Absicht fallen, in Toskana ans
Land zu gehen, und wählten Nizza, den ersten italienischen Hafen,
den wir erreichten. Dort landeten wir am 23. Juni 1848.

		Inmitten der Abenteuer, durch die mich mein stürmischer
Lebenslauf geführt, hatte mich stets die Hoffnung auf bessere Tage
aufrecht erhalten. Dort in Nizza nun ergoß sich eine Fülle des
Glücks auf mich, wie es sich schöner nicht erdenken ließ. Wahrlich,
zu groß war dies Glück, und ich hatte das Vorgefühl nahen Unheils.
Meine Anita und die Kinder [bookmark: text11]F11, die Amerika einige Monate
früher verlassen hatten, waren dort bei meiner bejahrten Mutter,
die ich inbrünstig liebte, seit 14 Jahren aber nicht gesehen hatte.
[bookmark: text12]F12 Teuere Verwandte und werte Jugendfreunde umarmten
mich wieder und bezeugten ihre Freude, mich wiederzusehen, zumal
unter so glücklichen Umständen. Jene meine trefflichen Mitbürger,
von den glückverheißenden Zeichen, die am italienischen Himmel
aufgegangen waren, in Begeisterung versetzt, waren stolz auf das
wenige, das ich in der Neuen Welt vollbracht hatte. Meine Lage war
damals sicherlich beneidenswert, und in leiser Wehmut rufe ich mir
diese holden Erinnerungen zurück, die so schnell und so schmerzlich
enden sollten!

		Noch waren wir nicht an den Eingang zum Hafen gelangt, als ich
bereits meiner teuren Lebensgefährtin ansichtig ward, die
freudestrahlend in einer kleinen Barke [bookmark: page36] sich unserem Schiffe näherte. Am Ufer
aber zeigte sich eine unübersehbare Anzahl von Menschen; von allen
Seiten strömten sie zur Bewillkommnung der tapferen kleinen Schar
herbei, die, Entfernung und Gefahren für nichts achtend, den Ozean
gekreuzt hatte, um ihr Blut dem Vaterlande darzubringen. Ihr
tapferen, wackeren Genossen! Wie vielen von Euch war es beschieden,
auf der heimischen Erde zu fallen mit Verzweiflung im Herzen, da
Ihr sie noch nicht frei sahet. Prächtig waren an Mannhaftigkeit, an
Tapferkeit, an rühmlichen Taten meine jungen Gefährten. Und daß sie
der Aufgabe würdig waren, die sie auf sich genommen, das bewiesen
sie auf den vaterländischen Schlachtfeldern, wo ihre Knochen
bleichen, vielfach ohne Grab und ohne einen Stein, der der
heutigen, durch sie von der Fremdherrschaft befreiten Generation
von so großer Tapferkeit und so großen Opfern Zeugnis ablege!
Montaldi, Ramorino, Peralta, Minuto, Carbone, an der Stelle, wo Ihr
mit Euren Ruhmesgenossen gefallen seid, hat der Priester den
Schergen des Bonaparte, die zuerst vor Euch flohen, dann aber mit
ihrer Übermacht unter den Segenswünschen der Verräter Italiens Euch
erdrückten, ein Denkmal aufgerichtet!

		In Nizza hätten wegen der Quarantäne noch einige Förmlichkeiten
durchgemacht werden müssen, aber davon wurde, da das Volk, das
damals seiner Allmacht sich bewußt war, es so wollte, abgesehen. Um
aber einen Begriff von dem Zustand unserer Finanzen zu geben,
erwähne ich, daß wir nicht imstande waren, den Lotsen zu bezahlen,
der uns in den Hafen brachte. Nachdem dann die Brigantine verankert
war, wurden erst Anzani und Sacchi ans Land geschafft, dann folgten
wir anderen, alle begierig, unseren Fuß auf italienische Erde zu
setzen. [bookmark: page37]
Ich eilte, meine Kinder zu umarmen und die Mutter ans Herz zu
drücken, der ich mit meinem abenteuerlichen Leben so viele
Schmerzen verursacht hatte. Arme Mutter: der heißeste meiner
Wünsche war sicherlich der, deine letzten Tage zu verschönern, und
dein heißester Wunsch war es, mich friedlich an deiner Seite zu
sehen. Aber wie ließen sich in diesem Lande der Priester und Räuber
ruhige Zeitläufte und ein ungestörtes Verweilen zu deinem Trost in
deinem beschwerlichen Greisenalter erwarten!

		Die wenigen Tage des Aufenthalts in Nizza vergingen uns in
ununterbrochenem Festesjubel. Aber man schlug sich am Mincio, und
es war für uns ein Verbrechen, die Hände in den Schoß zu legen,
während unsere Brüder gegen den Fremden stritten. So reisten wir
nach Genua, dessen brave Bevölkerung es kaum abwarten konnte, uns
freudig willkommen zu heißen. Man schickte uns einen Dampfer
entgegen, um unsere Ankunft zu beschleunigen, der uns aber nicht
mehr in Nizza fand und uns dann auch an der Küste von Ligurien
vergebens suchte. Wir waren nämlich von der Strömung und
ungünstiger Windrichtung gegen Korsika abgetrieben worden; doch
gelangten wir endlich nach Genua, um einige junge Nizzarden
verstärkt, die sich uns angeschlossen hatten, getrieben von der
Begeisterung ihres Alters und der lebendigen Flamme, die damals in
den Herzen der ganzen tapferen Bevölkerung der Halbinsel brannte.
Die Bevölkerung von Genua empfing uns mit Freudenausbrüchen, die
Behörden mit der Kälte eines seiner nicht sicheren Gewissens; es
war das Vorspiel zu der langen Reihe von Zurückhaltungen und
Dämpfungen, auf die wir während unseres Zuges durch das Land
überall da stießen, wo die Idee des Vermittelns vorherrschte und
die Autoritäten mehr [bookmark: page38] aus Furcht vor dem Volke als aus innerster
Überzeugung und Anhänglichkeit an den Fortschritt des
Menschengeschlechts sich einer liberalen Haltung befleißigten.

		Ich hatte Anzani bei dem Aufbruch aus Nizza bei meiner Mutter
zurückgelassen; aber ungeduldig und von seinem Feuergeist getrieben
schiffte er sich ungeachtet seiner durch die Todeskrankheit
herbeigeführten Schwäche auf jenem Dampfer ein.

		An dieser Stelle setzt meine Verdammung durch die Freunde
Mazzini's ein, die heute – im Jahre 1872 – noch nicht aufgehoben
ist; ihr Grund oder Vorwand ist zweifellos der Umstand, daß ich
mich entschloß, mit meinen Genossen auf das Schlachtfeld am Mincio
und nach Tirol zu marschieren, indem nämlich das Heer, das dort mit
den Österreichern kämpfte, ein königliches war. [bookmark: text13]F13 Die Mazzini'schen Häupter aber, die
damals den armen sterbenden Anzani plagten, indem sie in ihn
drangen, mich zu warnen, sind die nämlichen, die heute die Phalanx
der untertänigsten Sklaven der Monarchie bilden! - Daß [bookmark: page39] ich dann von
meinem geliebten Waffenbruder in so vielen ruhmvollen Schlachten
die Mahnung hören mußte, »die Sache des Volks nicht zu verlassen"
und »mich offen für die Republik zu erklären", erfüllte mich mit
Bitterkeit. Wenige Tage später hauchte jener wahrhaft große
Italiener im Hause meines Freundes Gaetano Gallino seine Seele aus,
ein Ereignis, wegen dessen ganz Italien hätte Trauer anlegen
sollen; denn wäre Anzani uns erhalten geblieben und an die Spitze
unseres Heeres getreten, so würde Italien längst von jeder
Fremdherrschaft befreit sein. Ich habe sicherlich niemals jemanden
gekannt, der vollkommener, ehrenwerter und kriegskundiger gewesen
wäre als Anzani. Der Sarg des erlauchten Kriegers aber wurde in
bescheidenem Aufzug durch Ligurien und die Lombardei geschafft, um
in der Gruft seiner Väter, in seinem Geburtsort Alzate [bookmark: text14]F14
beigesetzt zu werden.

		

			[bookmark: foot6]Pius IX.,
gewählt am 16. Juni 1846. Ihm boten Garibaldi und Anzani, einer
seiner Genossen, durch einen an den Nuntius in Brasilien
gerichteten Brief zuerst ihre Dienste an, erhielten aber keine
Antwort.
	[bookmark: foot7]Eine größere
Anzahl von Landsleuten, die ebenfalls von ihrem Vaterlande
ausgestoßen worden waren, hatte sich in Amerika um Garibaldi
gesammelt und als »italienische Legion« unter seinem Befehl an den
dortigen Kämpfen teilgenommen.
	[bookmark: foot8]D. i. die
kleine Insel Palos bei Cartagena.
	[bookmark: foot9]Man spricht von den »100
Städten« (»le cento città«) Italiens, womit eben ganz Italien
gemeint ist, in dem ja bekanntlich das städtische Element stets von
hervorragender Bedeutung gewesen ist.
	[bookmark: foot10]Die Anfänge des Krieges Piemonts gegen Österreich waren
günstig; die Piemontesen siegten in den Gefechten bei Goito,
Valeggio und Monzambano am Mincio (8.-10. April 1848) und begannen
die Belagerung der Festung Peschiera am Garda-See.
	[bookmark: foot11]Zu dem im ersten
Teil der Memoiren erwähnten Menotti waren noch zwei Kinder,
Ricciotti und Teresa, gekommen.
	[bookmark: foot12]Den Vater traf Garibaldi nicht mehr am
Leben; er war während der Verbannungsjahre des Sohnes
gestorben.
	[bookmark: foot13]Giuseppe Mazzini (1807–1872) hatte das Verdienst, in den
trüben Zeiten der Reaktion nach 1830 im italienischen Volke durch
seine Schriften die Anhänglichkeit an das gemeinsame, große
Vaterland und die Idee seiner Befreiung von der Fremdherrschaft
wach und lebendig zu erhalten. Auf der andern Seite blieb der von
ihm gestiftete Geheimbund des »Jungen Italien«, der beinahe für
Garibaldi verhängnisvoll geworden wäre, für die Fortentwicklung der
Dinge ohne Ergebnis. Später hat Mazzini durch seinen verstockten
Doktrinarismus oder Republikanismus dem Vollzug der Einigung
Italiens unter Piemont nur Schwierigkeiten in den Weg gelegt.
Übrigens hielt Mazzini, im Gegensatz zu Garibaldi, der jederzeit
bereit war, seine Haut zu Markte zu tragen, seine eigene Person
stets in guter Sicherheit – abgesehen von seinem Erscheinen in Rom
1849, wo er aber, als die Krisis erfolgte, beizeiten für sein
eigenes Heil sorgte, was ihm dann Garibaldi nicht ganz mit Unrecht
zum Vorwurf machte.
	[bookmark: foot14]Im Comesischen, zwischen Lecco und Como.


	
		
		

		2. Kapitel.

In Mailand

		Unser Vorsatz bei der Abreise aus Amerika war gewesen, Italien
zu dienen und seine Feinde zu bekämpfen, unbekümmert um die Farben
des Banners, das uns im Streite vorangetragen würde. Und da nun
Carl Albert der Führer war, so wandte ich mich nach Roverbella,
seinem damaligen Hauptquartier, [bookmark: text15]F15 um meinen Arm und [bookmark: page40] den meiner Genossen ohne
Rückhalt dem anzubieten, der mich 1834 zum Tode verurteilte. Ich
trat vor Carl Albert, sah ihn unschlüssig, wie er mich aufnehmen
solle, und beklagte in meinem Innern das Geschick unseres armen
Vaterlandes, das zu seinem Unheil dem Zauderer anvertraut war. Ich
würde unter den Befehlen jenes Königs mit nicht geringerer
Hingebung, als wenn die Nation republikanisch regiert worden wäre,
gedient haben und ich hätte auch die Jugend, die mir ihr Vertrauen
schenkte, auf den gleichen Pfad der Selbstverleugnung geführt.
Italien zu einen und von der Pest der Fremdherrschaft zu befreien
war mein Ziel und, wie ich nicht zweifle, das der großen Mehrheit
zu jener Zeit. Und Italien würde dem, der es befreite, nicht mit
Undank gelohnt haben. Nun bin ich aber weit entfernt, den ersten
Stein gegen den verstorbenen Fürsten aufzuheben, ich überlasse der
Geschichte das Urteil über ihn – nur das will ich sagen, daß er,
der durch seine Stellung, durch die allgemeine Lage und durch den
allgemeinen Wunsch Italiens zum Führer im Befreiungskampfe berufen
war, dem ihm entgegengebrachten Vertrauen nicht entsprach und es
nicht nur nicht verstand, die unermeßlichen Aussichten, die sich
ihm darboten, auszunutzen, sondern selbst die Hauptursache des
Mißlingens wurde.

		Infolge der allgemein vorwaltenden, unheilvollen Ansicht, daß
Freischaren unbrauchbar wären und ihre Verwendung nur verderblich
wirken könnte, begaben sich meine Genossen von Genua nach Mailand,
während ich von jener Stadt nach Roverbella, von Roverbella nach
Turin und von dort nach Mailand eilte, ohne daß ich es erreichte,
unter irgendwelchem Titel meinem Lande dienen zu können. Einzig
Casati, eins der Mitglieder der provisorischen [bookmark: page41] Regierung der Lombardei,
[bookmark: text16]F16 glaubte meine Hilfe brauchen zu können und
gliederte uns dem lombardischen Heere an, sodaß mit dem Kommen nach
Mailand mein unstetes Herumschweifen ein Ende nahm. Hier
beauftragte mich dann die provisorische Regierung mit der
Organisierung verschiedener Bruchstücke von Heeresteilen, wozu auch
meine wenigen Genossen von Amerika geschlagen wurden, und die
Sachen würden nicht übel abgelaufen sein, wenn nicht der königliche
Gesandte Sobrero sich in unheilvoller Weise eingemischt und durch
seine Drohungen und Ränke meine Dispositionen gestört hätte. Die
Mitglieder der provisorischen Regierung, die unter dem Druck der
Zeitlage in diese Stellung gekommen, waren, glaube ich, trotz
politischer Ansichten, die den meinigen entgegenliefen, treffliche
Männer, aber es fehlte ihnen an Erfahrung und sie waren jener
aufgeregten Zeit nicht gewachsen. Sobrero aber benutzte ihre
Schwäche, um sie ganz unter seinen Einfluß zu bringen, und so
gingen jene Biederleute, von ihm geleitet und ohne eigene
Erfahrung, dem Abgrund entgegen, ohne dessen gewahr zu werden.

		Das Fieber, das ich mir auf der Reise nach Roverbella zugezogen
hatte, und die Konferenzen mit Sobrero, der unter anderm auch eine
Antipathie gegen das rote Hemd an den Tag legte, indem er sagte, es
sei zu leuchtend und ziehe dadurch die feindlichen Schützen an,
machten mir den Aufenthalt in der schönen, patriotischen Stadt der
5 Tage unerträglich und ich begrüßte jubelnd den Tag, da ich die
Hauptstadt der Lombardei verlassen [bookmark: page42] durfte, um mit einer Handvoll dürftig
bekleideter und schlecht bewaffneter Kämpfer nach Bergamo zu
marschieren, wo ich wiederum als Organisator tätig sein sollte, ein
Geschäft, das meinen natürlichen Anlagen ebensowenig entsprach, wie
meinen mangelhaften theoretischen Kenntnissen vom Kriegswesen.
Dabei vergegenwärtige man sich noch, daß meine Truppe, die sich zum
größten Teil aus dem zurückgebliebenen Ausschuß der in Tirol
kämpfenden Freiwilligenkorps zusammensetzte, durch den langen
Aufenthalt in der Hauptstadt der Zucht entwöhnt war.

		Unser Aufenthalt in Bergamo war sehr kurz. Ich hatte dort kaum
einige Verteidigungsmaßnahmen getroffen, bemühte mich noch auf jede
mögliche Weise, die braven Bewohner jener Gegenden zu den Waffen zu
rufen, sandte auch Agenten in die Täler und über die Berge, um die
kräftigen Gebirgsbewohner zusammenzuziehen (hauptsächlich mit Hilfe
meiner unvergleichlichen Gefährten David und Camozzi, deren
Auftreten hier von großer Wirkung war, wennschon schließlich ihre
Mühen infolge unseres jähen Aufbruchs erfolglos blieben) – als
strikter Befehl von Mailand kam, der uns dorthin zurückberief, um
zu dem sich vor den Österreichern zurückziehenden piemontesischen
Heere zu stoßen und an der großen Schlacht teilzunehmen, die unter
den Mauern Mailands geschlagen werden sollte. [bookmark: text17]F17

		Nun, in jedem Falle sollte also, mochten die Aussichten gut oder
schlecht stehen, gekämpft werden und [bookmark: page43] es war keine Zeit zu verlieren. So
setzten wir uns denn eifrig in Marsch, um an der Entscheidung über
das Geschick des Vaterlandes teilzunehmen. Wir zählten im ganzen
etwa 3000 Mann: verschiedene Depots piemontesischer Bataillone,
dazu andere, die noch in der Bildung begriffen waren, unter Führung
des tapferen Gabriele Camozzi, mit zwei kleinen Geschützen, endlich
die kleine Kolonne, die als italienische Legion bezeichnet und von
den Veteranen von Montevideo geführt wurde. In Trecate ließen wir
das Gepäck zurück, um schneller vorwärts zu kommen. Als wir uns
Monza näherten, kam der Befehl, auf der rechten Flanke des Gegners
zu operieren. Sofort traf ich die nötigen Maßnahmen und entsandte
berittene Kundschafter, um die Bewegungen und Dispositionen der
Österreicher mir zu melden. Als wir in Monza eintrafen, erreichte
uns zu gleicher Zeit die Nachricht von der Kapitulation der Stadt
und der Unterbrechung der Feindseligkeiten, und schon wälzten sich
uns Scharen von Flüchtlingen entgegen.

		Ich hatte kurze Zeit vorher das piemontesische Heer am Mincio
gesehen, und meine Seele hatte in stolzer Zuversicht aufgejauchzt
beim Anblick jener prächtigen jungen Mannschaft, die sich in
Ungeduld verzehrte, an den Feind zu kommen. Mehrere Tage war ich
mit verschiedenen Offizieren jenes Heeres zusammen, die in den
Anstrengungen des Felddienstes bereits gereift waren und frohen
Mutes der Schlacht entgegenblickten. Ich selbst aber hätte mit
Freuden an der Seite dieser tapferen [bookmark: page44] Krieger mein Leben hingegeben, wenn es
mit den Feinden Italiens zum Treffen gekommen wäre. Jetzt aber hieß
es, jenes Heer sei geschlagen ohne Niederlagen, sei verhungert
inmitten der reichen Lombardei, mit Piemont und Ligurien hinter
sich, es sei ohne Kriegsbedarf gewesen, während Turin, Mailand,
Alessandria und Genua völlig intakt und ein ganzes Volk zu jedem
ihm zugemuteten Opfer freudig bereit war. Wie dem sei, Italien
fiel, zerstückelt, wieder in die Knechtschaft zurück, und keine
Hand war da, um seine Kräfte zusammenzufassen und auf die Feinde
und Verräter zu werfen, denen sie, vereint und gut geführt,
gewachsen gewesen wären. Waffenstillstand, Kapitulation, Flucht
waren Botschaften, die uns eine nach der anderen wie Blitze aus
heiterem Himmel trafen, und mit ihnen schlich sich die Furcht und
die Demoralisation in die Bevölkerung, in die Reihen der Unseren
wie allerorten. Einige Feiglinge, die sich unglücklicherweise bei
meiner Mannschaft befanden, warfen ihre Flinten schon auf dem
Marktplatz von Monza fort und begannen nach allen Richtungen hin zu
flüchten; die Braven, erzürnt und empört über solche Schande,
richteten ihre Gewehre auf jene, um sie niederzuschießen, doch
konnten ich und die Offiziere sie glücklicherweise am Blutvergießen
hindern und einer vollständigen Auflösung aller Ordnung vorbeugen.
Doch wurden einige der Fliehenden gezüchtigt, andere degradiert und
ausgestoßen.

		Diese Wendung der Dinge bewog mich, den Schauplatz des Unglücks
zu verlassen und mich nach Como zu wenden, in der Absicht, mich in
jenen Alpengegenden zu halten und das Ergebnis der Dinge
abzuwarten, und entschlossen, wenn nichts anderes möglich sei, den
kleinen Krieg zu organisieren.

		[bookmark: page45] Auf dem Wege
von Monza nach Como stellte sich Mazzini mit seiner Devise »Gott
und das Volk" bei uns ein und folgte uns bis Como. Von dort ging er
nach der Schweiz, während ich mich zum Feldzuge in den Corner
Bergen rüstete. Ihn begleiteten viele seiner wirklichen oder
angeblichen Anhänger, um ihm in die Fremde zu folgen, was dann
natürlich auf manche unter den Meinigen einwirkte, so daß sie uns
verließen und unsere Reihen sich lichteten. In Mailand hatte ich
einen Fehler begangen, den Mazzini mir nie verziehen hat: nämlich
ihm bemerklich zu machen, daß es nicht wohlgetan sei, ein Anzahl
junger Leute mit dem Versprechen hinzuhalten, einstmals die
Republik auszurufen, während die reguläre Armee und Freiwillige
gegen die Österreicher im Felde ständen.

		Bei unserer Ankunft in Como fanden wir weniger Unordnung vor,
obschon der Schreck über das Mißgeschick Mailands und der Armee
nicht gering war.

		

			[bookmark: foot15]Roverbella,
12 km nördlich von Mantua. Carl Albert (1798 bis 1849), seit 1831
König von Sardinien.
	[bookmark: foot16]Mailand hatte in den heroischen Kämpfen der
sogenannten »5 Tage« (18.–22. März 1848) die Österreicher aus der
Stadt herausgeschlagen und eine provisorische Regierung
gebildet.
	[bookmark: foot17]Carl Albert war in der 3tägigen Schlacht von
Sommacampagna und Custoza (23.–25. Juli) zwischen Mincio und Etsch
besiegt worden und zog nun auf Mailand zurück, wo er sich dem
Gegner nochmals zu stellen gedachte. Allein bei der Ankunft in
Mailand stellte sich die Sachlage so verzweifelt heraus, daß der
König die Stadt den Österreichern übergab (5. August), und, nachdem
er, von der wütenden Bevölkerung in seinem Quartier angegriffen,
unter Lebensgefahr die Stadt verlassen hatte, über den Ticino nach
Piemont zurückkehrte.


	
		
		

		3. Kapitel.

In Como, Sesto Calende und Castelletto

		In Como wurden wir von jener braven Bevölkerung, die schon
vorher ihre Sympathie für uns an den Tag gelegt hatte, freundlich
empfangen; man hatte hier schon bei unserem ersten Aufbruch aus
Mailand den Wunsch geäußert, wir möchten nach keinem anderen Ort
als Como dirigiert werden, um uns zu organisieren. Auch der [bookmark: page46] Magistrat nahm uns
freundlich auf und versah uns mit allem, was in seiner Macht stand,
besonders mit Kleidungsstücken, woran es meinen Leuten sehr fehlte.
Andererseits lag es nicht in der Absicht der Obrigkeit, daß die
Stadt in Verteidigungszustand gesetzt würde, um gegen die
Österreicher gehalten werden zu können, und in der Tat würde Como
vieler Außenwerke und zahlreicher Mannschaft bedürfen, um sich
gegen einen überlegenen Feind zu halten. Die Stadt liegt im Tal, am
Ufer des Sees, und viele Höhen ringsum beherrschen sie. Am zweiten
Tag nach unserer Ankunft erschien in Como General Zucchi
[bookmark: text18]F18 zu Wagen,
um nach der Schweiz weiterzufahren. Als die Bevölkerung von seiner
Ankunft hörte und erfuhr, daß er Italien im Stich lassen wollte,
ergrimmte sie, stürzte zu dem Gasthof, in dem er abgestiegen war,
und bekundete die Absicht, ihn herauszuziehen und zu lynchen.
Glücklicherweise wurde ich rechtzeitig benachrichtigt, eilte
herbei, und es gelang mir, das Volk zu beruhigen, indem ich es auf
das Alter und die Verdienste hinwies, die sich der greise General
früher erworben hatte. – Am Abend des nämlichen Tages verließen wir
Como und lagerten uns nach kurzem Marsch östlich von der Stadt, an
der Straße nach San Fermo.

		In Como desertierten viele der Unsrigen, um sich nach der nahen
Schweiz in Sicherheit zu bringen; andere blieben lediglich aus
Scheu vor jener braven, stets für die Sache des Vaterlandes
begeisterten Bevölkerung, warteten aber ab, bis sie die Stadt
verlassen hätten, um dann die Reihen der Wackeren zu verlassen, die
sich [bookmark: page47]
anschickten, den äußersten Zipfel italienischer Erde zu
verteidigen. So griff in der ersten Nacht, als wir draußen unter
freiem Himmel lagerten, die Desertion um sich, und am Morgen
erblickte man Haufen weggeworfener Gewehre in den Feldern. Ich
verschweige diese unsere Schande nicht, so schmerzlich mich das
Andenken daran auch berührt, damit meine Landsleute an den
Ereignissen der Vergangenheit sich ein abschreckendes Beispiel
nehmen, nicht so leichtherzig ihr herrliches Vaterland dem
habgierigen Fremden preiszugeben. Zur Steuer der Wahrheit muß ich
allerdings eingestehen, daß meine Soldaten, insbesondere ein
Bataillon Vicentiner, großenteils nur leinene Anzüge trugen und
ohne Mäntel waren – trotz der Freigiebigkeit der Bewohner von Como,
die an uns getan hatten, was nur in ihren Kräften stand. Die
königlichen Kommissare andererseits, die in Mailand das rote Hemd
in Sicht des Feindes für zu leuchtend erachteten, kümmerten sich
gleichwohl nicht darum, uns auch nur einen einzigen Mantel zu
liefern: so wollte es nun einmal das Geschick meiner Freiwilligen!
Dazu mehrte dann natürlich die Nähe der Schweiz die Lust zur
Desertion: kurz, die Mehrzahl zog es vor, von ihren glorreichen
Taten in den Cafés und Gasthöfen von Lugano zu prahlen, statt in
den Entbehrungen und Gefahren des Lagerlebens auszuharren.

		Wenige Tage noch irrten wir durch jene Berge, indem wir die
weggeworfenen Waffen der Deserteure sammelten und auf requirierten
Wagen mit uns führten. Aber dieser lästige Troß mehrte sich von Tag
zu Tag, und wir glichen mehr einer Karawane von Beduinen als einer
für ihr Vaterland streitenden Truppe. So entschloß ich mich
endlich, die Lombardei fürs erste zu verlassen und mich ins
Piemontesische zu wenden. Wir marschierten [bookmark: page48] über Varese nach Sesto Calende, wo
wir den Ticino überschritten, während bereits ein österreichisches
Korps uns auf den Fersen war.

		In Castelletto, am rechten Ufer des Ticino, beschloß ich,
standzuhalten und befragte die Behörden jenes kleinen, aber
trefflich gesinnten Ortes, ob sie sich, im Falle wir angegriffen
würden, mit uns zur Wehr setzen wollten. Alles stimmte gern zu, die
städtischen Behörden und die Bevölkerung selbst, und so wurde an
den geeigneten Punkten mit der Errichtung von Schanzen begonnen,
die sicherlich ihren Zweck erfüllt hätten, denn der Ort war leicht
in Verteidigungszustand zu setzen. Auch hob sich der Geist der
Truppe wieder. Hauptmann Ramorino, den ich auf das andere Ufer des
Flusses gesandt, wo sich Feinde gezeigt hatten, hatte einen
vorgeschobenen feindlichen Posten auseinandergejagt, mehrere
verwundet und als Trophäen einige Lanzen und andere Abzeichen der
Reiterei in unser Lager zurückgebracht. So verbrachten wir in
Castelletto mehrere Tage. Der Feind zeigte mir dann den Abschluß
eines Waffenstillstandes an, den ich respektierte, ohne mich aber
auf den Vorschlag gegenseitiger Besuche im Lager einzulassen. Es
war der Waffenstillstand Salasco [bookmark: text19]F19 und wir waren alle über
seine entwürdigenden Bestimmungen erbittert. Er drückte das Siegel
auf die Knechtschaft der armen Lombardei und wir, die wir gekommen
waren, ihr zu helfen, von jenem unglücklichen Volke jubelnd
begrüßt, hatten nicht einmal den Säbel für sie ziehen können. Es
war, um vor Schande ins Grab zu sinken! [bookmark: page49]

		

			[bookmark: foot18]Zucchi, einer der Anführer im Feldzuge von
1831. Er hatte 1831 die Aufständischen befehligt, war damals aber
bei Rimini von den Österreichern besiegt worden.
	[bookmark: foot19]Der am 9.
August abgeschlossene Waffenstillstand heißt in der Geschichte der
des Salasco, nach dem Namen des piemontesischen Generalstabschefs,
der das Aktenstück unterzeichnete.


	
		
		

		4. Kapitel.

Wieder in der Lombardei

		Ich erließ sofort die Erklärung, daß ich die Annahme des
nichtswürdigen Vertrags verweigere, und hatte keinen anderen
Gedanken, als den lombardischen Boden wieder aufzusuchen, um dessen
Unterdrücker mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu
bekämpfen. Von Lugano kam, auf die Nachricht von dem
Waffenstillstande, als Bote Mazzini's Daverio zu uns mit dem
Versprechen, uns mit Mannschaft und Kriegsbedarf zu unterstützen,
um den Kampf wieder aufnehmen zu können – und das war Käse auf
Makkaroni!

		Auf dem Lago Maggiore befanden sich 2 Dampfschiffe, die dem
Güter- und Personenverkehr zwischen Italien und der Schweiz
dienten, und unser erster Gedanke war natürlich, uns zur
Erleichterung des Übergangs in ihren Besitz zu setzen. Sie legten
in bestimmten Zeitabständen in Arona [bookmark: text20]F20, dem uns
zunächstgelegenen Punkte an. Mittels eines einzigen nächtlichen
Marsches erreichten wir Arona und legten sogleich die Hand auf eins
der Dampfschiffe; das andere kam im Laufe des Tages an und erfuhr
das gleiche Schicksal. Eine Anzahl Barken nahm unsere Pferde, den
Kriegsbedarf und einen Teil der Infanterie auf, während die beiden
Kanonen und der Rest der Mannschaft auf den beiden Dampfern
eingeschifft wurden. Lebensmittel und Geld gab auf Erfordern der
Magistrat von Arona. So nahmen wir die Richtung auf Luino, indem
die Dampfer die beladenen Barken sämtlich schleppten.

		Ein herzbewegendes Schauspiel bot unsere Fahrt an [bookmark: page50] der Westküste des
herrlichen Sees entlang. An jenem malerischen Seeufer, einer der
schönsten Küsten der Welt, hatte eine große Anzahl lombardischer
Familien, die aus der Heimat vertrieben worden waren, sich
niedergelassen. Von unserem Vorhaben benachrichtigt, grüßten sie
uns allerorten mit brausendem Jubel, mit Fahnen- und
Tücherschwenken. Und von den Balkonen der Häuser neigten sich
unsere schönen Landsmänninnen mit strahlenden Augen uns zu, voll
Begeisterung, als wollten sie den Helden entgegenfliegen, die die
Hoffnung nicht fahren ließen, ihren heimischen Herd von den
Bedrängern zu befreien. Wir erwiderten die Lebehochs unserer
begeisterten Landsleute, stolz auf ihren Beifall und unseren
Entschluß.

		Wir kreuzten den See und erreichten Luino, [bookmark: text21]F21 wo wir in der Stärke von etwa 800 Mann und einer
kleinen Anzahl Reiter landeten. An Bord der Dampfer, die dem
Oberbefehl von Tommaso Risso unterstellt wurden, blieben die beiden
Kanonen zurück. Als wir nun am folgenden Tage aus der »Beccaccia",
unserer Herberge in Luino, aufbrechen wollten, um in die Landschaft
von Varese [bookmark: text22]F22 einzudringen, kam die Nachricht, daß auf
der Hauptstraße von Süden her eine österreichische Heeresabteilung
gegen uns heranrücke. Schon hatte unsere Kolonne einen die
Hauptstraße abkürzenden Bergpfad nach Varese eingeschlagen. Ich
ließ die letzten sofort umkehren und befahl einer Kompagnie der
Nachhut, die Position der Beccaccia und das umliegende Terrain
sofort wieder zu besetzen, um den Feind zu hindern, sich ihrer zu
bemächtigen. Doch war es zu spät, die Österreicher hatten bereits
in ansehnlicher Stärke [bookmark: page51] jenen Punkt erreicht, besetzten ihn und
wiesen die Unsrigen ohne Schwierigkeit zurück. Unsere kleine
Heeresmacht war in 3 Teile geteilt und in einen Engpaß zwischen
hohen Felsen eingekeilt, wo sie sich nicht entfalten konnte; wenn
sie aber nach der Beccaccia umkehrte, wo das Terrain sich
erweiterte, so konnte das zweite und dritte Treffen sich zur
Kolonne formieren. Mir schien jene Herberge der Schlüssel der
ganzen Stellung und darum der ausschlaggebende Punkt des
Schlachtfeldes, und es galt darum sich ihrer zu bemächtigen, wenn
man nicht, wie nach einer Niederlage, das Feld räumen wollte.

		Die Beccaccia war ein festes Gebäude; sie bestand aus mehreren
Häusern und war von einer Anzahl Hecken und hölzernen Zäunen
umgeben: alles aber befand sich in der Gewalt des Feindes und mußte
von uns genommen werden. Man mußte es daher auf das
nachdrücklichste angreifen. Aber als nun das dritte Treffen in
Staffeln angriff, wurde es trotz aller Anstrengungen des Majors
Marrocchetti, der das Treffen befehligte, und seiner Offiziere
zurückgeschlagen. Jetzt erhielt das zweite Treffen, Bersaglieri
[bookmark: text23]F23
von Pavia, die Major Angelo Pegurini befehligte, Befehl vorzugehen.
Gleichzeitig aber erkletterte Kapitän Coccelli mit seiner Kompagnie
eine Mauer zu unserer Linken und erschien in der rechten Flanke des
Feindes. Die Paveser gingen mit der Unerschrockenheit von Veteranen
vor, während es doch die erste Aktion war, die sie mitmachten, und
griffen, obschon mehrere von ihnen fielen, die Österreicher mit dem
Bajonett an, die, durch solche hartnäckige Tapferkeit erschreckt
und von Coccelli in der Flanke bedroht, in eiliger Flucht [bookmark: page52]
auseinanderstoben. Hätte ich nun 50 Reiter gehabt, um ihnen
nachzusetzen, so wären nur wenige, vielleicht kein einziger dieser
Feinde Italiens entkommen. Allein die wenigen Reiter, über die ich
verfügte, unter Bueno und Giacomo Minuto, Offizieren von großer
Tapferkeit, dienten als Kundschafter oder Vorposten. Mehrere
Österreicher fielen in dem Treffen und 37 nebst einem Arzte wurden
zu Gefangenen gemacht. [bookmark: text24]F24

		Dieser Erfolg machte uns zu Herren der Landschaft von Varese,
die wir nun ohne jedes Hemmnis durchstreifen konnten. Die
Bevölkerung erholte sich von ihrer Niedergeschlagenheit, und wir
zogen unter den begeisterten Zurufen jener wackeren Leute in Varese
ein.

		Unter diesen Eindrücken belebte sich in mir die Hoffnung wieder,
die ich lange Jahre gehegt, nämlich unsere Mitbürger zu jenem
Kleinkrieg zu bringen, der da, wo es an organisierten Heeresmassen
fehlte, den ersten Anstoß zur Befreiung des Vaterlandes geben
möchte, indem er zu allgemeiner Bewaffnung der Nation führe, wofern
nämlich letztere wirklich fest und unabwendbar zum Befreiungskampf
entschlossen war. So detachierte ich die aus erlesener junger
Mannschaft gebildete Kompagnie des Hauptmanns Medici und mehrere
andere mit dem Auftrag, in dem angegebenen Sinne selbständig zu
operieren. – Aber in Luino sollten unsere Erfolge für diesen
Feldzug zum Stillstand kommen. Die Kapitulation von [bookmark: page53] Mailand, der Rückzug des
piemontesischen Heeres und die Räumung des Gebiets der Lombardei
seitens der verschiedenen Freiwilligenkorps Durando's, Griffini's
und der übrigen hatten die Bevölkerung entmutigt. Gleichwohl war
bei unserem Erscheinen und nach dem siegreichen Treffen von Luino
die Begeisterung nochmals aufgeflackert; allein da man sah, wie
klein unsere Schar war, nahm die Entmutigung wieder überhand,
namentlich auch infolge der Desertionen bei den Unseren, die doch
unter dem Einfluß derer erfolgten, die von Lugano aus uns Hilfe und
Mannschaft versprochen hatten. [bookmark: text25]F25

		Nachdem daher Medici sein mögliches getan und sich gegen einen
überlegenen Feind wacker geschlagen hatte, war er genötigt worden,
in die Schweiz überzutreten. Von den übrigen detachierten
Kompagnien lohnt es nicht zu reden. Mittlerweile zeigten sich auf
allen Seiten immer stärkere Abteilungen der Österreicher, die sich
nicht schämten, gegen die Handvoll unserer italienischen
Freiwilligen imposante Heeresmassen ins Feld zu stellen. So
verweilten wir denn eine kurze Zeit in Varese und sodann mehrere
Tage dort in der Nähe, ohne etwas ausrichten zu können, da wir den
Feinden, die uns allerorten überlegen waren und sich immer noch
verstärkten, entgegenzutreten nicht wagen durften.

		Unweit Sesto Galende [bookmark: text26]F26 stieß ein neapolitanischer Hauptmann von dem Korps
Durando's mit einigen Leuten und 2 Geschützen großen Kalibers zu
uns. Unter anderen Umständen würden insbesondere die letzteren uns
hochwillkommen gewesen sein, aber so waren sie uns nur lästig, da
wir uns mit derartig überlegenen Feinden doch nicht in offener
[bookmark: page54] Schlacht
messen konnten. Ich ließ also den Kapitän samt den Geschützen
wieder nach dem Ticino zurückkehren, behielt jedoch seine Soldaten,
wenige, aber brave Leute, bei mir. Fast jede Nacht waren wir
gezwungen, unsere Stellung zu verändern, um die Feinde zu täuschen,
die, zum Unglück Italiens, stets, besonders aber damals, eine große
Menge von Verrätern fanden, um ihnen als Spione zu dienen, während
wir auch gegen Hände voll Geld nur selten genaue Auskünfte über den
Feind erhielten. Damals sammelte ich meine ersten Erfahrungen über
die geringe Anhänglichkeit der Landbevölkerung an die nationale
Sache, was vielleicht Folge des beherrschenden Einflusses der
Priester war oder seine Ursache darin hatte, daß die Interessen der
Bauern insgemein denen ihrer Herren entgegengesetzt waren; so
hatten letztere infolge der feindlichen Invasion größtenteils die
Heimat aufgeben müssen, wo dann die zurückgebliebenen Bauern sich
auf ihre Kosten bereicherten. Wir machten daher nur dann
Aufenthalte, wenn die Leute sich ausruhen oder Lebensmittel
einnehmen mußten. Damit brachten wir einige Zeit hin, indem wir
täglich in fester Stellung den Feind erwarteten, ihn selbst jedoch
nicht anzugreifen wagten. Wenn er dann aber uns durch seine
Übermacht zu umzingeln versuchte, so marschierten wir
nächtlicherweile bis zu einer anderen festen Stellung, wo dann
gemeinhin die Dinge ebenso verliefen.

		Auf diesen Zügen, die eine nicht geringe Kenntnis des Landes
voraussetzten, war mir unser Daverio, wie ein zweiter Anzani, von
unschätzbarem Nutzen. Er war nämlich in jenen Gegenden zu Hause,
erfreute sich dort der Liebe und Verehrung aller Schichten und
verstand es, unerschütterlich und unverzagt, jede noch so
schwierige [bookmark: page55]
Sache uns zu erleichtern. Auch physisch glich er meinem
unvergeßlichen Waffengefährten von Montevideo, erfreute sich aber –
im Unterschiede von diesem – einer eisernen Gesundheit.

		Die große Truppenentfaltung der Österreicher erschreckte die
Bevölkerung. Kein einziger Bewohner jener Orte, weder reich noch
arm, hoch noch niedrig, schloß sich uns an, und nur schwer fanden
wir Führer. Ich hoffte dann noch auf die Schweiz, daß uns von dort
her junge Leute aus den dorthin ausgewanderten italienischen
Familien zuströmen und in unsere Reihen treten, auch daß
diejenigen, die dazu imstande waren, uns Lebensmittel zuführen
würden; allein nicht nur setzte sich von dorther niemand in
Bewegung, um unsere kleine Schar zu vergrößern, sondern es drangen
zu uns Gerüchte von weitaussehenden, in Mazzini's Hauptquartier
vorbereiteten Unternehmungen; diese Gerüchte führten zu Desertionen
bei den Unseren und entmutigten infolgedessen auch die wenigen, die
noch ausharrten.

		Bei Ternate [bookmark: text27]F27 wurden wir einst
derart von den feindlichen Abteilungen umgeben und in die Mitte
genommen, daß es uns nur mit genauer Mühe gelang, ihnen zu
entgehen. Auf ebenem Terrain wäre das Entkommen ganz unmöglich
gewesen, aber die gebirgige Beschaffenheit des Geländes erwies sich
uns günstig und errettete uns vor sicherem Untergang. Hier bewährte
sich wiederum Daverio samt einigen Führern, die er aufgetrieben
hatte. Wir wandten uns nämlich, und zwar mit großem Nachdruck,
gegen diejenige feindliche Abteilung, die uns am nächsten zu sein
schien. Nur ein tiefes Tal trennte uns [bookmark: page56] noch vom Feind: als unsere Vorhut im
Grunde angekommen war und der Feind erwartete, angegriffen zu
werden, schwenkten wir links ab und – ich muß es zugeben –
marschierten in fluchtähnlicher Hast gegen Morazzone, während der
Feind nur wenige Miglien hinter uns war. Unterwegs wurde, ohne den
Marsch zu unterbrechen, alles Brot requiriert, was in den
benachbarten Dörfern zu finden war, und in Tragkörben auf dem
Rücken von Trägern den Mannschaften nachgeführt. Um 5 Uhr
nachmittags erreichten wir Morazzone; hier wurden die Leute in der
Hauptstraße aufgestellt, und zwar wegen deren Enge längs den
Häusern, und hier wurden die Lebensmittel und der fällige Sold
ausgeteilt, wobei niemand aus der Reihe treten, noch sein Gewehr
wegsetzen durfte. Die Verteilung war beendet und die
Marschdisposition gegeben. Ich hatte auf der Bank, wo die
Verteilung stattgefunden, ein Stück Brot und einen Becher Wein zu
mir genommen, als einige meiner Offiziere, die sich ein wenig
Bouillon bereitet hatten, zu mir kamen und mich baten, ihr Mahl zu
teilen. So trat ich mit ihnen in das Erdgeschoß eines Hauses nahe
dem Vareser Tor, als plötzlich von außen, und zwar von der Richtung
des Tores her, sich lautes Rufen vernehmen ließ. Es waren die
Österreicher, die in den Ort eindrangen, untermischt mit unserer
Torwache, die, sei es aus Hunger, sei es aus Müdigkeit, sich hatte
überraschen lassen. Ich weiß noch heute nicht, wer uns verraten
oder sonst diesen Überfall verschuldet hat; war aber kein Verrat im
Spiel, so waren die schuld, die uns hätten bewachen sollen. Wie es
sich aber damit auch verhalten haben mag, die Feinde waren in der
Stadt und keine 50 Schritt mehr von dem Hause entfernt, in dem ich
mich mit jenen wenigen Offizieren [bookmark: page57] befand, die mich eingeladen hatten.
Dabei brach die Dunkelheit herein, und ich überlasse es einem
jeden, sich auszumalen, wie groß die Verwirrung bei den Unsrigen
war – junger Mannschaft, die erst wenige Tage unter den Fahnen
stand und deren kriegerischer Geist noch wenig geweckt war. Für
mich selbst freilich war es das Werk eines Augenblicks, den Säbel
zu ziehen, und – ohne weitere Überlegung – mich, begleitet von
jenen wenigen, aber unerschrockenen Offizieren, den Feinden
entgegenzuwerfen, um sie zurückzutreiben. Unter jenen befanden sich
Daverio, Fabrizi, Bueno, Cogliolo, endlich mein Adjutant, Giusti,
ein junger Mailänder, der in diesem Treffen die Todeswunde empfing
und starb, ein Jüngling von unvergleichlicher Tapferkeit, dessen
Andenken ich meinen Landsleuten empfehle.

		Beim Klange unserer Stimmen machten die Fliehenden Halt und
wandten sich gegen ihre Verfolger, und es entspann sich ein Ringen,
Leib an Leib. Eine Zeitlang wogte das Treffen hin und her, endlich
aber gewann die italienische Mannhaftigkeit die Oberhand und der
Feind wurde aus Morazzone hinausgeworfen, das wir dann
verteidigungsfähig zu machen bemüht waren, indem wir die Eingänge
zum Dorf unwegsam machten und uns in den Besitz einiger Häuser am
Saume desselben setzten, von denen aus der andrängende Feind
beschossen werden konnte. Ich muß hier noch eines polnischen
Hauptmanns gedenken, der sich mit einigen seiner Landsleute bei uns
befand und an jenem Tage mit ihnen Wunder der Tapferkeit
vollführte. Leider erinnere ich mich der Namen jener braven
Streiter nicht, die den alten kriegerischen Ruf ihrer Nation so
glänzend bewährten.

		Inzwischen befolgten die aus Morazzone hinausgewiesenen [bookmark: page58] Feinde die
schändliche Taktik, die sie in solchen Fällen anzuwenden pflegten,
besonders in Italien, dem Lande der Leiden und der Märtyrer. Sie
setzten nämlich ohne Schonung alle um das Dorf belegenen Gebäude in
Brand und beschossen dieses selbst mit Kanonen. Das Feuer aber
verbreitete sich dann mit entsetzlichem Krachen von einem Hause zum
andern und griff weiter um sich, während das Schießen von beiden
Seiten den Lärm noch vermehrte. – Nachdem aber die Österreicher
einmal zurückgeschlagen worden waren, erneuerten sie ihren Angriff
nicht. Andererseits konnten auch wir nicht daran denken, sie in
ihren Stellungen anzugreifen, vielmehr blieb uns nichts anderes
übrig, als, es koste was es wolle, noch in der Nacht zurückzugehen,
da wir sicher waren, am nächsten Morgen von überlegenen feindlichen
Streitkräften umstellt zu werden. Ohnehin uns überlegen, zog der
Feind bereits weitere Verstärkungen an sich, so daß unser kleines,
in seiner Haltung erschüttertes und von dem überhandnehmenden
Brande im Innern des Dorfes mit dem äußersten Verderben bedrohtes
Häuflein die Rettung nur im Rückzug erblickte, den wir dann auch
gegen 11 Uhr abends antraten.

		Nachdem die Leute in Reihe und Glied gestellt, die Verwundeten
so gut wie es uns möglich war versorgt, einige von ihnen auf Pferde
gesetzt worden waren, brachen wir auf und schlugen in kleinen
Abteilungen einen Seitenweg ein, auf den der Feind keine Acht hatte
und der vorher von uns verbarrikadiert worden war. Führer
vermochten wir nicht aufzutreiben und waren gezwungen, uns eines
Geistlichen als solchen zu bedienen, der mit dem größten
Widerwillen uns begleitete: sehr natürlich, denn diese Art
Blutsauger pflegte in Italien den Mittelsmann [bookmark: page59] für die Fremden zu machen.
Übrigens nutzte uns dieser Priester, den zwei von den Unsrigen
zwischen sich genommen hatten, wenig, und nach einiger Zeit
vermochte er trotz aller Wachsamkeit doch zu entwischen. – Die
Nacht war dunkel, nur das brennende Dorf leuchtete uns. Anfangs
vollzog sich der Marsch in guter Ordnung; wiederholt ging die Frage
die Kolonne entlang, ob die letzten auch nachkämen, und es kam auch
mehrere Male Antwort von ihnen. Endlich aber wurde einmal
zurückgerufen: »Sie kommen nicht nach!« und obschon wir nunmehr
einen langen Halt machten und ich alle Adjutanten, die ich bei mir
hatte, unter ihnen Aroldi und Cogliolo, aussandte und endlich
selbst bis in die Nähe von Morazzone zurückging, so war es doch
nicht mehr möglich, die Mannschaft wieder vollzählig zusammen zu
bekommen. Etwa 70 Leute waren zurückgeblieben. Das bereitete mir
ein rechtes Herzeleid, um so mehr, als bei den Vermißten sich auch
unsere armen Verwundeten befanden, wie z. B. Coccelli, ein wackerer
Pole, Demaestri, dem später der Arm abgenommen werden mußte, und
andere, deren Namen mir nicht mehr gegenwärtig sind. Die eben
erwähnte Verstümmelung hielt übrigens den wackeren Demaestri
keineswegs ab, auch später noch bei der Verteidigung von Rom, bei
Palestrina, bei Velletri auf das tapferste zu streiten; als einer
der letzten gab er den Kampf für die heilige Sache Italiens auf, in
San Marino, [bookmark: text28]F28 wo er, von mir entlassen, in die Gewalt der
Österreicher fiel, die ihn mit Schlägen schändlich mißhandelten.
Ich bitte mir zu sagen, ob wir je einem der in unsere Gewalt
geratenen Österreicher eine ähnliche Behandlung haben [bookmark: page60] zuteil werden
lassen! Italien aber möge nicht vergessen, welchen Schaden und
welche Schande ihm das Unheil jener Fremdherrschaft gebracht, die
so lange Zeit hindurch unsere schöne Halbinsel belastete und noch
jetzt an ihren Grenzen lauert.

		Nachdem wir einige Zeit durch den Aufenthalt verloren, mußten
wir unseren Marsch wieder aufnehmen, um uns noch während der Nacht
von der Hauptabteilung der Feinde möglichst weit zu entfernen. Bei
diesem mühevollen nächtlichen Marsche aber, der über kaum
passierbare Pfade führte, zerstreute sich etwa noch die Hälfte
unserer Mannschaft, so daß wir endlich, am anderen Abend, die
Schweiz nur noch in der Stärke von etwa 30 erreichten. Doch
gelangten hernach auch alle übrigen, in kleine Gruppen
zersplittert, dorthin.

		

			[bookmark: foot20]Am
westlichen Ufer, nahe dem Südende des Sees.
	[bookmark: foot21]Am östlichen Ufer, etwa in der Mitte der Längsausdehnung
des Sees.
	[bookmark: foot22]Südöstlich von Luino, wenig
westlich von Como.
	[bookmark: foot23]Die Bersaglieri (Schützen) bilden noch heute
eine Sondertruppe in der Infanterie der italienischen Armee.
	[bookmark: foot24]Hier bemerkt
Garibaldi: Ich schulde hier ein Wort des Lobes der trefflichen Frau
Laura Mantegazza. Noch war das Schießen nicht zu Ende, als die
hochherzige Frau in einem Boot über den See herangefahren kam und
unterschiedslos alle Verwundeten aufheben ließ, um sie zur Pflege
in ihr Haus zu schaffen. Sie sei dafür von allen
gepriesen!
	[bookmark: foot25]Nämlich
Mazzini und die Seinigen.
	[bookmark: foot26]Am Südende des Lago
Maggiore.
	[bookmark: foot27]Östlich vom südlichen Teile
des Sees am kleinen See von Comabbio.
	[bookmark: foot28]Die hier erwähnten Begebenheiten
werden unten in den Kapiteln 8 und 9 dieses 2. Teils
erzählt.


	
		
		

		5. Kapitel.

Verdrießliche Untätigkeit

		Das Fieber, das ich mir in Roverbella geholt, ließ mich nicht
wieder los; ich hatte den ganzen Feldzug hindurch unter ihm zu
leiden und kam deshalb recht abgemattet in der Schweiz an. Trotzdem
gab ich die Hoffnung nicht auf, daß es gelingen würde, auf
lombardischem Gebiet wiederum etwas ins Werk zu setzen. In der
Schweiz lebten zahlreiche junge Leute, die, nachdem sie einen
Vorgeschmack des Lebens in der Verbannung erfahren, bereit waren,
koste es was es wolle, den Feldzug [bookmark: page61] wieder aufzunehmen. Die schweizerische
Regierung war freilich nicht eben gesonnen, sich durch Förderung
des italienischen Aufstandes das Mißfallen Österreichs zuzuziehen.
Andererseits sympathisierte die italienische Bevölkerung des
Kantons Ticino naturgemäß mit uns und man durfte wenigstens von den
einzelnen in jenem Teile der Schweiz, wo die große Mehrheit der
Emigranten sich aufhielt, Unterstützung erwarten.

		Ich hatte mich in Lugano ins Bett legen müssen, als ein Oberst
der schweizerischen Bundestruppen mir den Vorschlag machte: falls
wir bereit wären, das Kriegsglück nochmals zu versuchen, so werde
er, nicht als Angehöriger der schweizerischen Regierung, sondern
als Luini (dies war sein Name) nebst seinen Freunden uns in jeder
möglichen Weise fördern und unterstützen. Ich teilte diesen
Vorschlag Medici mit, der damals das einflußreichste Mitglied im
Generalstab Mazzini's war; der aber antwortete mir: »Wir werden
etwas Besseres tun.« Ich begriff, daß diese Antwort von einer
höheren Stelle kam und erkannte daraus, daß meine Anwesenheit in
Lugano unnütz sei. So wandte ich mich von der Schweiz aus mit 3
Gefährten nach Frankreich, um von dort weiter nach Nizza zu gehen
und mich zu Hause von den Fieberanfällen zu kurieren, die mich
ständig heimsuchten. Ich gelangte nach Nizza und verbrachte dort im
Schoße meiner Familie einige Tage, in denen ich mich bemühte, meine
Gesundheit wieder herzustellen. Da ich jedoch noch mehr am Geiste
als am Körper litt, so bekam mir das ruhige Verweilen in meinem
Hause nicht und ich ging nach Genua, wo sich die allgemeine
Erregung über die Demütigung, die das Vaterland erlitten hatte,
deutlicher geltend machte. Dort beendigte ich meine Kur.

		[bookmark: page62] Der Gang der
Ereignisse in Italien ließ damals noch nicht das Schlimmste
erwarten, erregte aber doch wohlbegründetes Mißtrauen. Die
Lombardei war ihrem Tyrannen wieder anheimgefallen. Das
piemontesische Heer, das ihre Verteidigung auf sich genommen hatte,
war verschwunden, nicht vernichtet, aber die Leiter hatten sich von
ihrer Ohnmacht überzeugt. Jenes Heer mit seinen ruhmreichen
Traditionen, das aus der trefflichsten Mannschaft bestand, unterlag
einem Alp, einer unerklärlichen, aber trostlosen, schrecklichen
Ungunst des Geschicks. Sei es nun was es wolle, der Geist des
Truges, der Unredlichkeit ward ihm zum Fluche, der Geist unseres
Unglücks leitete sein Geschick und schlug seine Tatkraft in
Fesseln. Das piemontesische Heer hatte keine Schlachten verloren,
sich vielmehr – wer kann sagen, weshalb? – vor dem geschlagenen
Feinde zurückgezogen, unter dem Vorwand, sich vor den Umtrieben der
Radikalen, die in Italien zunahmen, schützen zu müssen. Naturgemäß
dämpfte sich und erlosch infolge der Kälte und Zweideutigkeit der
Fürsten bei der Truppe das Feuer der Begeisterung für die Sache
Italiens. Dieses nämliche Heer, das, von der ganzen Nation
getragen, wie es wenigstens anfangs der Fall war, Wunder getan
hätte, wenn es unter der Führung eines Mannes, der die Furcht und
das Mißtrauen erstickt hätte, geradenwegs auf das Ziel
losmarschiert wäre, war zu einem Nichts geworden und zog sich, in
Auflösung, aber unbesiegt, aus der Lombardei zurück – und ebenso
die Kriegsflotte, noch weniger besiegt, aus dem Adriatischen Meere.
Der Gnade und Barmherzigkeit des barbarischen Zwingherrn
preisgegeben, lagen die Völker am Boden, die mit so großer
Hingebung und so viel Heldenmut, ohne irgend jemandes Hilfe, das
schimpfliche Joch abgeschüttelt [bookmark: page63] hatten, sie, die, als sie allein waren, in 5
ewig denkwürdigen Tagen die krieggewohnten Soldaten Österreichs wie
eine Herde Vieh verjagt hatten!

		In den Herzogtümern, die noch im Machtbereich unseres Heeres
waren, schoß die Reaktion wieder ins Kraut; ebenso in Toskana, das
ein Diktator regierte, über den die Geschichte urteilen wird.
[bookmark: text29]F29 In diesen
Ländern bewaffneten sich die Bauern, die, von Priestern, Spionen
und Helfershelfern des Fremden angeführt, sich zu jeder Zeit gegen
eine liberale Regierung bewaffnen werden. In den römischen Staaten
waren Rossi und Zucchi [bookmark: text30]F30 an
die Leitung der Politik und des Heeres berufen worden, um mit ihren
gefeierten Namen von ehemals die rückschrittlichen Absichten zu
decken, die bereits wieder die Herrschaft gewannen. Die betrogenen
Bevölkerungen, die die Morgenröte der Erhebung geschaut, knirschten
vor Wut. Bologna empfing an dem unvergeßlichen 8. August das erste
Geschenk der von Priestern herbeigerufenen Österreicher, nämlich
Flintenschüsse, und verjagte dann die [bookmark: page64] Erschreckten bis auf das andere Ufer
des Po. [bookmark: text31]F31 Auch die Bevölkerung von Neapel machte hochherzige
Anstrengungen gegen ihren Henker, war dabei aber weniger glücklich.
Sizilien, das als Bollwerk der Freiheit Italiens dagestanden hatte,
geriet aus Mangel an einem Mann, der seine Geschicke zu lenken
vermochte, in ein unsicheres Schwanken bei der Wahl politischer
Einrichtungen. [bookmark: text32]F32
Kurz, Italien, das allerorten voll von Begeisterung und von
Elementen der Aktion war, die wohl fähig gewesen wären, sich nicht
nur zu verteidigen, sondern auch den Feind auf seinem Grund und
Boden anzugreifen, war durch die Kraftlosigkeit, Schwäche und
Treulosigkeit seiner Lenker, des Königs, der Gelehrten und der
Priester, zu tatenloser Unterwerfung verurteilt.

		Während ich mich in Genua aufhielt, erschien dort Paolo Fabrizi
und forderte mich im Namen der sizilischen Regierung auf, mich nach
der Insel zu begeben. Ich stimmte freudig zu, und mit 72 teils
alten, teils neuen Gefährten, in der Mehrzahl wackeren Offizieren,
ging ich an Bord eines französischen Dampfers. Wir kamen bis
Livorno; ich hätte gewünscht, an Bord zu bleiben, aber [bookmark: page65] da die
großherzigen, begeisterten Livornesen [bookmark: text33]F33 unsere Ankunft erfuhren, so blieb nichts übrig, als
diesen Vorsatz aufzugeben. Wir gingen also ans Land und ich gab
(was ich vielleicht nicht hätte tun sollen) den stürmischen Bitten
der Livornesen nach, die in der Vorstellung, daß wir uns allzu weit
von dem Schauplatz der Hauptereignisse entfernten, leidenschaftlich
erregt waren. Man sicherte mir zu, daß ich in Toskana eine starke
Streitmacht erhalten würde, die sich dann auf dem Weitermarsche
durch Freiwillige noch vergrößern sollte, so daß ich die
Möglichkeit erhielte, zu Lande den neapolitanischen Staat zu
erreichen und so der italienischen Sache und Sizilien in viel
wirkungsvollerer Weise zu Hilfe zu kommen. Ich ließ mich auf diese
Vorschläge ein, wurde aber bald meines Irrtums gewahr. Man
telegraphierte nach Florenz, aber die Antworten in betreff des
erwähnten Planes fielen ausweichend aus; den von den Livornesen
geäußerten Wünschen wurde nicht offen widersprochen, weil man sich
fürchtete; aber wer etwas von der Sachlage verstand, konnte bereits
merken, daß die Florentiner Regierung von ihnen nichts weniger als
erbaut war. Wie dem aber sei, bereits war unser Aufenthalt
entschieden und unser Dampfer ohne uns abgefahren.

		Doch hielten wir uns in Livorno nur kurze Zeit auf. Wir bekamen
dort einige Gewehre, aber mehr durch den guten Willen des Hauptes
der Volkspartei, Petracchi, und der übrigen Freunde als auf
Veranlassung der Regierung. Auch schlossen sich uns nur einige
wenige Mitstreiter an; man sagte uns, wir möchten nach Florenz
gehen, wo mehr geschehen werde; aber das Gegenteil trat ein.

		[bookmark: page66]
Großartig war in Florenz der Empfang seitens der Bevölkerung, aber
die Regierung verhielt sich gleichgültig und ließ uns hungern. So
war ich genötigt, um meine Schar zu beköstigen, den Kredit einiger
meiner Freunde in Anspruch zu nehmen. Der Großherzog befand sich in
der toskanischen Hauptstadt, aber die Leitung der Dinge lag bei
Guerrazzi. Ich schreibe Geschichte und hoffe, dem großen Italiener
kein Unrecht zu tun, wenn ich die Wahrheit sage. Ich fand
Montanelli, den die öffentliche Meinung mit Recht hochstellte, so
wie ich ihn mir vorgestellt hatte: loyal, offen, bescheiden, das
Wohl Italiens erstrebend, mit dem glühenden Herzen eines Märtyrers;
aber die Gegnerschaft anderer machte jede günstige Entschließung
wirkungslos, und so vermochte die kurzdauernde Machtstellung des
hochgemuten, tapferen Kämpfers von Curtatone [bookmark: text34]F34 wenig Gutes zu schaffen. Da
ich erkannte, daß ein längerer Aufenthalt in Florenz nutzlos und
lästig sein würde, so faßte ich den Entschluß, in die Romagna zu
marschieren, wo ich mehr auszurichten hoffte und von wo es im
äußersten Falle leichter gewesen wäre, über Ravenna nach Venedig zu
gelangen. Aber neue und härtere Prüfungen erwarteten uns auf dem
Apennin. Auf dem Wege nämlich, auf dem wir auf Veranlassung der
toskanischen Regierung die notwendigen Lebensmittel vorfinden
sollten, fanden wir nichts als das Wohlwollen der Anwohner, die
zwar den guten Willen, aber nicht die Mittel hatten, unseren
Bedürfnissen abzuhelfen. Endlich verbot sogar ein schriftlicher
Befehl der Regierung an den [bookmark: page67] Bürgermeister eines Grenzstädtchens, uns
ferner Subsistenzmittel zu liefern, und hieß die unwillkommenen
Abenteurer das Land räumen. Unter solchen Umständen erreichten wir
Filigari [bookmark: text35]F35 und fanden dort ein Verbot der päpstlichen Regierung
vor, die Grenze zu überschreiten. Wenigstens verfuhren die Priester
doch folgerichtig: sie behandelten uns offen als Feinde!

		Mittlerweile trat in jenen Berggegenden die schlechte Jahreszeit
ein, und auf den Wegen reichte uns der Schnee bis an die Knie. Es
war November. Wahrlich, es lohnte die Mühe, aus Südamerika zu
kommen, um gegen den Schnee in den Apenninen zu kämpfen! Diejenigen
italienischen Regierungen, denen ich zu dienen die Ehre gehabt
hatte und durch deren Länder ich marschiert war, hatten sich nicht
imstande gezeigt, meinen armen, hochgemuten Genossen auch nur einen
warmen Mantel zu gewähren. Es war ein kläglicher Anblick, zu sehen,
wie jene braven jungen Leute in der rauhen Jahreszeit inmitten der
Berge zum größten Teil in leinenen Kleidern, einige geradezu in
Lumpen, einherzogen und des notwendigsten Lebensunterhaltes auf dem
Boden ihres Vaterlandes entbehrten, das gewohnt ist, alle Räuber
und Schufte der ganzen Welt in üppiger Weise zu unterhalten! Alles
Geld, das ein größerer Teil der Offiziere noch besaß, wurde
zusammengelegt und daraus eine gemeinsame Kasse gebildet, und so
brachten wir mit Hilfe des trefflichen Gastwirtes von Filigari
einige Tage kläglich hin. Mittlerweile nahmen die Schweizer des
Papstes auf der anderen Seite der Grenze militärische Stellungen
ein und bereiteten sich auf jede Weise vor, dem Versuch einer
Überschreitung der Grenze durch uns zu begegnen, [bookmark: page68] freilich im Innern
gedemütigt durch das schimpfliche Tun, das ihre elende Regierung
ihnen vorschrieb. Für längere Zeit war unsere Stellung in Filigari
nicht haltbar. Es blieb uns daher nichts anderes übrig, als sie
aufzugeben und ins Toskanische zurückzukehren. Allerdings hatte ich
die Weisung der toskanischen Regierung an jenen Bürgermeister
gelesen, dem befohlen wurde, uns so schnell wie möglich
loszuwerden, und wir hätten somit nur die Wahl gehabt, uns zu
demütigen oder uns gegen die Regierung in den Kampf zu werfen.
Ebenso aber hätten wir auch, um auf römischem Gebiet vorwärts zu
kommen, gegen die, die gerüstet waren, uns den Einmarsch zu wehren,
die Waffen gebrauchen müssen. In eine solche, geradezu
verbrecherische Verlegenheit hatten uns die Regierenden gebracht,
von denen die Italiener ihre Befreiung erhofften. Und doch hatten
wir den Ozean durchmessen, zwar ohne Schätze, aber allein von dem
Vorsatz getrieben, Italien unser Leben darzubringen, von jeder
selbstsüchtigen Absicht frei, bereit, dem Vaterlande selbst unsere
politischen Grundsätze aufzuopfern und um seinetwillen selbst
solchen zu dienen, die infolge einer ruchlosen Vergangenheit unser
Vertrauen nicht verdienten. Die Namen eines Guerrazzi, eines Pius,
verehrten wir damals im innersten Herzen, und doch waren sie es,
die dort im Schnee, von allen Mitteln entblößt, jene kleine Schar
noch jugendlicher Veteranen verharren ließen, deren Gebeine gar
bald bei der Verteidigung von Rom gegen die Ausländer über das Land
des Unglücks zerstreut werden sollten, das sie im Angesicht des
Todes befreien zu können verzweifelten.

		Die Einwohner von Bologna hörten von uns und entrüsteten sich
über das verbrecherische Verfahren mit uns. Bologna ist eine Stadt,
die sich nicht ohne Wirkung [bookmark: page69] entrüstet, wie das die Österreicher wohl
wissen. So geriet die päpstliche Regierung der Stadt in Schrecken,
und es wurde mir infolgedessen gestattet, nach Bologna zu kommen
und mit dem Befehlshaber der päpstlichen Schweizer, dem General
Latour, Rücksprache zu halten. Als General Latour auf dem Söller
seines Palastes stand, riefen ihm die Bolognesen zu: »Entweder
kommen unsere Brüder hierher oder Ihr geht herunter von Eurem
Söller.« So langte ich denn in Bologna an unter den Jubelrufen
seiner hochherzigen Einwohnerschaft, die ich beruhigen mußte, da
sie sich entschlossen zeigte, sich der Fremden und Rückschrittler
zu entledigen. Indem ich dann mit Latour ausmachte, daß wir durch
die Romagna nach Ravenna marschieren durften, wo wir uns nach
Venedig verschiffen sollten, [bookmark: text36]F36 empfahl
ich jenem noch, einer mantuanischen Abteilung, die aus Genua
aufgebrochen war, um zu uns zu stoßen, schleunigst Unterstützung
zukommen zu lassen. Ferner hatte ich in einer Unterredung mit
Zucchi noch durchgesetzt, daß Freiwillige aus der Romagna unsere
Schar vermehren durften, und in der Tat brach eine von einem
Hauptmann Bazzani aus Modena befehligte kleine Schar auf, um sich
in Ravenna mit uns zu vereinigen.

		Bei diesem Anlaß sah ich in Bologna zum ersten Male den tapferen
Angelo Masina, den es genügte ein einziges Mal zu sehen, um ihn zu
lieben und zu schätzen. Masina war nach dem Rückzug des römischen
Kontingents aus der Lombardei, wo er hochgemut gestritten hatte, in
Bologna und dessen Nachbarschaft zurückgeblieben und stand damals
an der Spitze der bolognesischen Volkspartei, die am
letztvergangenen 8. August ihre Stadt [bookmark: page70] heldenmütig von den Österreichern
befreit hatte, und er hielt seine durch die verräterische Feigheit
der Priester und Rückschrittler gewaltig erregte Partei in
Schranken. Zu gleicher Zeit aber zog Masina, getrieben von seiner
glühenden Vaterlandsliebe, Pferde und Mannschaft (zum Teil auf
eigene Kosten) zusammen und bildete eine Kompagnie Lanzenreiter,
die durch die Schönheit des Menschenmaterials, die schmucke
Uniformierung und ihre Tapferkeit den Neid jedweder Miliz hätte
erregen können. Mittels des beherrschenden Einflusses seiner
Persönlichkeit entzündete Masina bald die Leidenschaft der
Bevölkerung, bald hielt er sie zurück. Sicherlich hatten er und
Pater Gavazzi [bookmark: text37]F37 die
Bolognesen wesentlich beeinflußt und unsere Befreiung aus Filigari
bewirkt. Masina war damals entschlossen, ebenfalls nach Venedig zu
gehen, da er des müßigen Daseins überdrüssig war, auch von den
Freunden der Fremden und Priester dazu gedrängt wurde. Er traf in
Comacchio [bookmark: text38]F38
seine Vorbereitungen zur Reise nach der Königin der Adria.

		Mittlerweile gelangte ich mit meiner Schar in der Stärke von 150
Mann nach Ravenna, wo dann Bazzani mit 50 Rekruten zu mir stieß.
Aufs neue hatten wir in Ravenna mit der priesterlichen Regierung
uns herumzuzanken. Es war in Bologna mit Zucchi verabredet worden,
daß wir in Ravenna die Ankunft der Mantuaner abwarten sollten, um
dann insgesamt uns nach Venedig einzuschiffen; allein das Mißtrauen
und die Furcht, die meine wenigen schlecht bewaffneten und noch
schlechter bekleideten Genossen erregten, waren so groß, daß sie
[bookmark: page71] bei den
Priestern den dringenden Wunsch erweckten, sich so schleunig wie
möglich unser zu entledigen. So bedeutete mir – nach einigem Hin-
und Herreden – Latour, mich ohne Zeitverlust einzuschiffen. Ich
erwiderte ihm, ich würde erst dann in See gehen, wenn die erwartete
Schar angekommen sein würde. Es kam von Seite der Päpstlichen zu
Drohungen, aber wie denn die Ravennater sich ebensowenig wie die
Bolognesen vor Drohungen fürchten, so beschaffte jene mutvolle
Bevölkerung Waffen und Munition, um, wenn es zu Gewalttätigkeiten
gegen uns käme, uns beizuspringen. »Die Furcht eines vor dem andern
beherrscht die Welt«, sagte sehr zutreffend einer meiner Freunde.
Wie dem sei, die Völker, die sich am wenigsten fürchten, werden
insgemein am wenigsten mißhandelt. Das zeigte sich auch damals in
Ravenna, und die übermächtigen Gebieter von Säbeln und Kanonen,
denen Tausende krieggewohnter Söldner zur Verfügung standen, wagten
es nicht, sich mit wenigen armen, fast waffenlosen Liebhabern
Italiens zu messen.

		Nicht viel anders war die Lage Masina's in Comacchio. Die
päpstliche Besatzung wollte ihn nötigen, sich überhastet
einzuschiffen, aber er widersetzte sich, um die Sache nach seiner
Bequemlichkeit vorzubereiten und seinen Marsch mit uns in Einklang
zu bringen, dem Drängen jener und traf, unterstützt von der
Einwohnerschaft unter dem hochgemuten Nino Bonnet, wirksame
Verteidigungsmaßregeln. So triumphierte auch in Comacchio die
gerechte Sache. »Hilf dir selbst, so wird Gott dir helfen!« Ich
werfe heute mit Sprichwörtern um mich; hoffentlich verzeihen es mir
diejenigen, die so viel Geduld haben, mich zu lesen. Hier aber muß
ich gemäß der Pflicht des Geschichtschreibers eines jener Menschen
Erwähnung tun, [bookmark: page72] denen das Italien der Monarchen und Priester
Denkmäler setzt. Die Dinge befanden sich in dem oben beschriebenen
Zustand, als ein römischer Dolch unsere Bestimmung von Grund aus
änderte, uns Verfehmten es ermöglichte, das Bürgerrecht zu
erwerben, und uns auf dem Festland einen neuen Zufluchtsort
eröffnete.

		Als Schüler Beccaria's [bookmark: text39]F39 bin ich ein Feind der
Todesstrafe und tadele deswegen den Dolchstoß des Brutus, den
Galgen, der, statt verdientermaßen sich mit dem zwergenhaften
Minister Ludwig Philipp's [bookmark: text40]F40 zu
zieren, den bescheidenen Leichnam eines Sohnes von Paris aufweist,
der nur sein gutes Recht begehrte, und vor allem den entsetzlichen
Scheiterhaufen, der schon für sich allein den Beweis erbringt, daß
der Priester eine Ausgeburt der Hölle ist. Gleichwohl werden die
Harmodios, Pelopides und Brutus, die ihr Vaterland von den Tyrannen
befreiten, von der alten Geschichte uns nicht in so düsteren Farben
vorgeführt wie die modernen Volksfresser diejenigen sehen möchten,
die die Rippen des Herzogs von Parma [bookmark: text41]F41, des Bourbon
von Neapel u. dgl. m. mit dem Dolche trafen.

		Unsere Lage war also, wie wir oben auseinandergesetzt haben,
eine klägliche, als ein römischer Dolch uns unserer Verfehmung
enthob und würdig machte, einen Teil des Heeres Roms zu bilden. Die
alte Welthauptstadt befreite sich, an jenem Tage ihres alten Ruhmes
würdig, [bookmark: page73]
von einem Schildträger der Tyrannei, dem furchtbarsten von allen,
und badete die marmornen Stufen des Kapitols mit seinem Blute.
[bookmark: text42]F42 Ein junger Römer hatte das
Eisen des Marcus Brutus wiedergefunden.

		Der Schrecken über die Ermordung Rossi's hatte aber unseren
Verfolgern den Mut benommen, und von unserer Abreise war keine Rede
mehr.

		Rom und Italien gelangten mit dem Tode des päpstlichen Ministers
freilich nicht zu dem politischen Zustand, den wir gewünscht
hätten; doch besserte sich wenigstens die Lage Roms im Sinne der
italienischen Freiheit, deren Todfeind der der Maske des
Reformators beraubte Papst war und für immer sein wird. Was aber
uns angeht, die wir der römischen Kurie ein Gegenstand des Abscheus
und des Schreckens waren, so ließ denen, die nach dem Tode Rossi's
übrig blieben, die Furcht unsere Anwesenheit auf der Halbinsel
immerhin erträglich erscheinen. Jener Dolchstoß verkündete denen,
die mit dem Ausland unterhandelten, daß das Volk sie kannte und daß
es nicht gewillt war, sich wieder in die Knechtschaft zu begeben,
in die jene es mit Hilfe von Lüge und Verrat zurückzuführen
trachteten. [bookmark: page74]

		

			[bookmark: foot29]Garibaldi meint offenbar Francesco Domenico
Guerrazzi aus Livorno, einen der Führer der demokratischen Partei
Toskanas, dem Großherzog Leopold II. im Oktober 1848 die Bildung
des Ministeriums übertrug. Nachdem aber Leopold im Februar 1849
sein Land fliehend verlassen hatte, trat Guerrazzi zuerst mit
Montanelli und Mazzini zusammen als Triumvir, endlich im März 1849
als Diktator an die Spitze des Großherzogtums.
	[bookmark: foot30]Über Zucchi s. oben.
Pellegrino Rossi, geb. 1787, lebte nach 1815 im Ausland, zuerst in
der Schweiz, dann in Frankreich. Hier war er Professor der
Staatswissenschaften in Paris, später im eigentlichen Staatsdienst,
wurde Pair von Frankreich, 1845 französischer Gesandter an der
Kurie. Seit dem Sturze Louis Philippe's lebte er als Privatmann in
Rom, aber bereits im September 1848 berief ihn Pius IX. an die
Spitze eines gemäßigt liberalen Ministeriums, doch wurde Rossi am
15. November d. J. von den Radikalen ermordet (s. u.).
	[bookmark: foot31]Anfang August 1848 rückte ein
österreichisches Korps unter Feldmarschallleutnant v. Welden
eigenmächtig in den Kirchenstaat ein. Bologna, von den päpstlichen
Truppen geräumt, schien nicht imstande, sich zu widersetzen. Aber
der Übermut einiger österreichischer Offiziere, die in die Stadt
gekommen waren, reizte die Bevölkerung, und es kam am 8. August zu
einem mehrstündigen, erbitterten Straßenkampf, infolgedessen die
Österreicher nicht nur die Stadt räumten, sondern gänzlich
abzogen.
	[bookmark: foot32]In Neapel hatte König
Ferdinand II. schon am 15. Mai 1848 gewaltsam das Parlament
aufgelöst und die Gegenrevolution begonnen. Andererseits verharrte
Sizilien noch im Aufstande gegen das bourbonische Königtum.
	[bookmark: foot33]Die
Stadt Livorno war der Hauptsitz des Liberalismus im Großherzogtum
Toskana.
	[bookmark: foot34]Den Piemontesen war in dem Feldzuge gegen Österreich von
1848 auch ein kleines toskanisches Kontingent zu Hilfe gekommen,
das sich am 9. Mai d. J. bei Curtatone und Montanara am Mincio
heldenmütig geschlagen hatte.
	[bookmark: foot35]An der toskanisch-romagnesischen
Grenze.
	[bookmark: foot36]Venedig hatte
sich bekanntlich im Jahre 1848 ebenfalls von Österreich losgerissen
und unter Daniele Manin als Republik konstituiert.
	[bookmark: foot37]Ein radikal gesinnter
Priester, der damals in Bologna eine Rolle spielte.
	[bookmark: foot38]Im Süden des Po-Delta.
	[bookmark: foot39]Cesare Beccaria,
Rechtsgelehrter aus Mailand (1738-1794) und Philanthrop, besonders
bekannt als Gegner der Todesstrafe.
	[bookmark: foot40]Guizot.
	[bookmark: foot41]Herzog
Karl III. von Parma, einer der niederträchtigsten unter den kleinen
Tyrannen Italiens im 19. Jahrhundert, wurde im Jahre 1854 in den
Straßen seiner Residenz ermordet – zur großen Erleichterung des
ganzen Herzogtums und selbst seiner Gemahlin.
	[bookmark: foot42]Pellegrino Rossi, den übrigens Garibaldi mit
Unrecht als Schildträger der Tyrannei bezeichnet, wurde nicht auf
dem Kapitol, sondern beim Betreten des päpstlichen Palastes, der
sog. Cancelleria, wo damals das römische Parlament tagte, ermordet,
als er sich zu dessen Eröffnung begab. – Garibaldi bemerkt hier:
Ein Sohn Rossi's hat mit mir in der Lombardei gedient und ist ein
ausgezeichneter, tapferer Offizier. Sein Vater mag ein Genie
gewesen sein, wie manche behaupten, aber ein Genie und ein
Ehrenmann muß der Sache des eigenen Landes dienen, und das Papsttum
verriet diese in jenen Tagen.


	
		
		

		6. Kapitel.

Im römischen Gebiet; Ankunft in Rom

		Die Ermordung Rossi's lehrte die Regierenden in Rom, daß man die
Rechte und Wünsche der Nation nicht ungestraft mit Füßen treten
dürfe. Es wurden also weniger unbeliebte Personen in das
Ministerium berufen, und uns wurde gestattet, dauernd auf römischem
Boden zu bleiben; doch hörte das Mißtrauen gegen uns nicht auf, und
obwohl wir der römischen Streitmacht angegliedert wurden, so sorgte
man doch für unseren Unterhalt, für unsere Unterbringung und zumal
für unsere Bewaffnung sehr lässig, von den Mänteln angefangen, die
bei der herannahenden kältesten Zeit des Jahres unentbehrlich
waren.

		In Ravenna waren die erwarteten Mantuaner eingetroffen. Auch
Masina hatte sich an der Spitze seiner zwar an Zahl geringen, aber
vortrefflichen Reiterei mit uns vereinigt, und wir bildeten eine
Mannschaft von etwa 400 Köpfen, freilich nur unvollkommen
bewaffnet, indem die Mehrzahl von uns ohne Uniformen und schlecht
bekleidet war.

		Der Stadtrat von Ravenna, der uns unterhielt, ließ mich endlich
wissen, es würde besser sein, wenn er diese Last mit anderen
Gemeinden teilen könnte und wenn wir zu dem Ende von Zeit zu Zeit
einen Wechsel des Aufenthalts vornähmen. So geschah es, und wir
schieden nach einem Aufenthalt von etwa 20 Tagen von jener
sympathischen, hochherzigen Bevölkerung. – Ich war in Ravenna bei
diesem meinem kurzen Verweilen dort Zeuge eines einzigartigen,
hocherfreulichen Schauspiels, das ich in keiner anderen von mir
früher besuchten Stadt wahrgenommen [bookmark: page75] hatte. Ich sah nämlich in der alten
Hauptstadt des Exarchats eine wahrhaft wunderbare Eintracht
zwischen den verschiedenen Klassen der Bürgerschaft. In der
vollkommenen Eintracht aber zwischen den verschiedenen
Einwohnerklassen einer Stadt besteht das Heil; sie ist der
Ausgangspunkt der Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes, wenn
sie allgemein durchgeführt ist, und in dem Mangel an dieser
Eintracht ist ohne Zweifel der eigentliche Ursprung unserer Leiden
und unserer Erniedrigung zu suchen. Sie hatte aber zum Heil jener
Bürger neben dem Mausoleum Dante's, unter der Ägide des Größten
unter unseren Großen, ihren Sitz aufgeschlagen. Es gab dort in
Ravenna nicht etwa einen »volkstümlichen«, einen »italienischen«,
einen »nationalen« Zirkel, nicht eine Gesellschaft A und eine
Gesellschaft B, jede mit ihrem besonderen Kirchlein, ihrem
besonderen Generalstab, jede nur darauf ausgehend, die erste
Stellung in der Stadt zu behaupten und mit allen übrigen in Fehde
zu leben, nein! es gab in Ravenna nur einen einzigen Zirkel, der
die ganze Bürgerschaft umfaßte; eine einzige politische Auffassung,
in der der Adlige und der Mann aus dem Volke, der Reiche und der
Arme sich begegneten. Alle richteten ihr Absehen auf die Befreiung
des Vaterlandes von den Fremden, ohne sich vorderhand um die Form
der Regierung zu kümmern, eine Frage, die damals die Sachlage hätte
verwickeln und die allgemeine Aufmerksamkeit von dem Hauptziel
ablenken müssen.

		Ich habe die Ravennaten als Leute von wenig Worten, aber bereit
zum Handeln erfunden und halte daher folgende Begebenheit, die mir
in ihrer Stadt erzählt wurde, für glaublich. Es zeigte sich dort in
Ravenna ein Spion; am hellen Tage, auf offener Straße traf ihn ein
Schuß; [bookmark: page76]
der Täter zog sich ruhig zurück, ohne zu flüchten, da ein zweiter
Spion sich nicht hätte betreten lassen, und der Leichnam des
Unseligen blieb liegen als ein warnendes Beispiel für die
Menge!

		Wir verließen also Ravenna und nahmen in verschiedenen Städten
der Romagna unseren Aufenthalt, von der Bevölkerung gut aufgenommen
und von der Obrigkeit unterhalten. In Cesena verließ ich meine
Schar und begab mich nach Rom, um mich mit dem Kriegsminister über
die Mittel und Wege zu besprechen, wie unserer bisher noch unklaren
und unerfreulichen Lage abgeholfen werden möge. Ich erfuhr damals
die Flucht des Papstes, [bookmark: text43]F43 und mit dem
Minister Campello kam ich überein, daß die »italienische Legion« –
so wurde die von mir befehligte Abteilung wie in Amerika, so auch
in Italien bezeichnet – einen Teil der römischen Streitmacht bilden
und demgemäß mit dem Notwendigen versehen und nach Rom gezogen
werden sollte, um dort ihre Ausrüstung und Organisation zu
vervollständigen. Ich schrieb also dem Major Marrocchetti, den ich
an der Spitze der Abteilung zurückgelassen hatte, er solle nach Rom
ziehen, und machte mich selbst auf den Weg, um mit ihm
zusammenzutreffen.

		Nach meiner Trennung von dem Korps in Cesena hatte sich dort ein
beklagenswerter Vorfall ereignet, nämlich der Tod des Tommaso
Risso, der einen sehr fühlbaren Verlust für uns bedeutete, um so
mehr als er die Folge eines Streites zwischen tapferen Landsleuten
und von der Hand eines Kameraden herbeigeführt worden war. Bei
einem Streite hatte Risso Ramorino einen [bookmark: page77] Peitschenhieb versetzt und
dadurch ein Duell unvermeidlich gemacht. Ich wenigstens hätte den
Offizier, der sich von irgend jemand hätte schlagen lassen, aus der
Legion schimpflich entlassen, und der junge Ramorino war nicht der
Mann, eine solche Beleidigung ruhig einzustecken. Als mir der
Vorfall gemeldet worden war, verhielt ich mich beiden Streitenden
gegenüber kalt, hatte aber das Vorgefühl eines Unglücks. Mit meinem
Blute hätte ich gewünscht, die Schande des tapferen Gefährten
auslöschen zu können, aber es war nicht möglich. Ich begab mich nun
von Cesena nach Rom, und Tommaso Risso, den ich gegen meine
Gewohnheit kalt behandelt hatte, trat an meinen Wagen heran und
reichte mir die Hand: ich hatte das Gefühl, die Hand einer Leiche
in der meinen zu halten! Während der ganzen Reise verließ mich das
Vorgefühl des Todes meines Freundes nicht, und so schmerzte mich
denn die Kunde zwar, aber sie überraschte mich nicht. Das Duell
hatte außerhalb Cesenas stattgefunden und Ramorino hatte Risso
getötet. – Tommaso Risso war eine bevorzugte Natur, ein
hochfahrender Charakter, wie eine Italienerin sagte, die in ihn
verliebt war. Noch als Kind hatte er die seemännische Laufbahn
betreten und war nach Rio de la Plata gelangt. Hier verließ er in
Montevideo das Schiff, ging aufs Land und fand auf einem Gute,
einer sogenannten Estancia, Anstellung, wo wesentlich Viehzucht
betrieben wird und das ganze Leben sich zu Pferde abspielt. Risso
hatte sich ganz an die Bräuche jenes Reitervolkes gewöhnt;
elastisch und kräftig von Natur zähmte er sein Roß wie ein Gaucho
und schlug sich, das Messer in der Faust, mit den Eingeborenen wie
der Beste von ihnen herum, so daß sein Name bei den kräftigen
Söhnen der Pampas mit Achtung genannt wurde. [bookmark: page78] In den unaufhörlichen Kriegen
zwischen den Völkern des Plata hatte Risso in den Reihen der
Montevideaner gestritten und war für die von ihm bewiesene
Tapferkeit zum Offizier gewählt worden. Dann diente er mit
Auszeichnung in der italienischen Legion, erhielt aber in einem der
zahlreichen Treffen, die er mitmachte, eine Wunde am Halse, an der
ein Rhinozeros zugrunde gegangen wäre. Gleichwohl genas Risso wie
durch ein Wunder, aber diese und die zahlreichen anderen Narben,
die seinen Körper bedeckten, hatten doch die Folge, daß seine Arme
bis zu einem gewissen Grade gelähmt blieben. Geringfügig oder kaum
vorhanden war die literarische Bildung Tommaso's, aber er ersetzte
diesen Mangel durch einen so großen natürlichen Verstand, daß er zu
allem brauchbar war. So hatte er die Dampfer auf dem Lago Maggiore
befehligt und dieser schwierigen Aufgabe sich mit wunderbarem
Geschick entledigt. Im höchsten Grade eifersüchtig auf die Ehre des
Italieners, hätte er sich mit dem Teufel geschlagen, wenn der seine
Ehre hätte verletzen wollen. Er besaß alle Eigenschaften, die einen
Führer des Volkes ausmachen: kraftvoll, beredt, hochherzig, die
Menge war sein Element und er war fähig, sie, wenn sie aufgeregt
war, zu beruhigen und wenn es nottat, sie zu begeistern und mit
Gebärde und dem männlichen Tonfall seiner Stimme zu Taten des
Heldenmuts zu führen. – Der Tod Risso's war ein schmerzliches
Ereignis für alle seine Gefährten; vor allem schmerzlich aber war,
daß er sein Blut nicht auf den Schlachtfeldern für sein angebetetes
Italien hatte verspritzen dürfen. Möge Cesena die Gebeine des
hochgemuten Kämpen für die Befreiung des Vaterlandes bewahren und
mögen dessen Bürger zuweilen mit der Liebe und Achtung, die er
verdiente, seiner gedenken.

		[bookmark: page79] Ich
kam nach Foligno, wo ich meine Legion vorfand, erhielt aber
gleichzeitig den Befehl von der Regierung, mit ihr zum Hafen von
Fermo [bookmark: text44]F44 zu marschieren, um diesen Punkt zu besetzen,
den niemand bedrohte, ein Anzeichen, daß auch die neuen Regierenden
das Mißtrauen gegen uns nicht überwunden hatten und die Absicht
hegten, uns von Rom fernzuhalten.

		Meine Bemerkung, daß die Mannschaft warmer Mäntel entbehrte, die
für den erneuten Übergang über die schneebedeckten Apenninen
unentbehrlich waren, blieb unbeachtet; so mußten wir umkehren und
aufs neue über den Colfiorito [bookmark: text45]F45 gehen, um auf diesem Wege Fermo zu
erreichen. Ich begriff natürlich die Absicht der Regierung und daß
der Grund unserer Sendung an den angegebenen Ort kein anderer war,
als uns von der Hauptstadt fernzuhalten, wo man Leute, die für
durchaus revolutionär galten, nicht gern mit der zur Wahrnehmung
ihrer Rechte damals sehr geneigten Einwohnerschaft von Rom in
Berührung bringen wollte. In dieser Überzeugung bestärkte mich noch
der Befehl des Kriegsministers, meine Legion nicht über 500 Mann
hinaus zu vermehren.

		In Rom herrschte also der nämliche Geist, der in Mailand
geherrscht hatte und der in Florenz noch herrschte. Italien
bedurfte danach nicht Streiter, sondern Redner und Unterhändler,
auf die sich die Worte Alfieri's über die Aristokraten anwenden
ließen: »Bald übermütig, bald verzagt, stets nichtswürdig!«, und
leider hat unser armes Land an Rednern dieser Sorte zu keiner Zeit
Mangel. Der Despotismus hatte für eine kurze Weile die Zügel des
Regiments den Schwätzern überlassen, um das Volk [bookmark: page80] zu überlisten und
einzuschläfern, in der Gewißheit, daß diese Papageien nur den Weg
für die entsetzlichste Reaktion ebnen würden, die sich auf der
ganzen Halbinsel vorbereitete.

		So ging es denn zum dritten Male über den Apennin inmitten des
Winters, nämlich im Dezember 1848, während meine armen Genossen
warmer Mäntel entbehrten. Unter den Leiden aber, die wir ertragen
mußten und die uns in unserem armen Vaterlande zuteil wurden, waren
nicht die geringsten die Verleumdungen der Priesterpartei, deren
Gift, verborgen und todbringend wie das der Schlangen, über das
unwissende Volk ausgespritzt wurde, dem man uns in den schwärzesten
Farben malte. Diesen Schwarzkünstlern zufolge waren wir Leute,
denen jede Art von Vergehen wider das Eigentum und wider die
Familie zugetraut werden konnte, Vagabunden ohne jeden Schatten von
Disziplin, so daß unsere Annäherung wie die von Wölfen oder
Meuchelmördern zu fliehen war. – Indes änderte sich der Eindruck
von uns beim Anblick der schönen, durch die besten Manieren
ausgezeichneten jungen Mannschaft, die mich umgab, durchweg
städtischer Herkunft und gebildeten Kreisen entstammend; denn es
ist ja bekannt, daß in den Freiwilligenscharen, die ich die Ehre
hatte, in Italien zu befehligen, das bäuerliche Element stets
fehlte infolge der Bemühungen der hochwürdigen Diener der Lüge.
Meine Leute gehörten fast ausnahmslos hochgebildeten Familien der
verschiedenen italienischen Provinzen an. Allerdings fehlten unter
meinen Freiwilligen niemals einzelne böse Elemente, die entweder
sich insgeheim eingeschlichen hatten oder uns von der Polizei oder
den Priestern gesandt worden waren, um in unseren Reihen
Unordnungen und Vergehen hervorzubringen [bookmark: page81] und auf diese Weise den guten
Ruf des Korps zu untergraben; doch hielten diese Elemente in der
Regel nicht lange aus, sondern entliefen bald angesichts der
Züchtigung, die sie auf der Stelle traf, sobald ihr wahres Wesen
von den auf die Ehre der Legion eifersüchtigen Freiwilligen
aufgedeckt worden war.

		Beim Übergang der Legion aus der Romagna nach Umbrien vernahmen
wir, daß die Bewohner von Macerata, die unseren Durchzug durch ihre
Stadt fürchteten, ihre Tore vor uns schließen würden; bei unserer
Rückkehr aber, nämlich auf unserem Marsch nach dem Hafen von Fermo,
ließen die nämlichen, eines Besseren belehrt und in Reue über ihren
ungerechten Entschluß, mich wissen, daß sie wünschten, wir möchten
sie aufsuchen, damit sie uns den Beweis liefern könnten, daß sie
das erste Mal getäuscht worden seien. – Das Wetter war während
unseres Übergangs über den Apennin außerordentlich rauh und meine
Leute litten viel von seinen Unbilden; aber der Empfang in Macerata
war ein Fest, das uns für alle ausgestandenen Leiden entschädigte.
Die Bewohner dieser Stadt nahmen uns nicht nur wie Brüder auf,
sondern baten uns auch inständigst, bis zu neuer Verfügung der
Regierung in Macerata zu bleiben. Und da unser Kommando nach dem
Hafen Fermo keinen anderen Zweck hatte, als uns von Rom
fernzuhalten, so wurde es jetzt, wo wir zwischen uns und die
Hauptstadt den Apennin gelegt hatten, der Bürgerschaft von Macerata
nicht schwer, durchzusetzen, daß wir in ihrer Stadt verbleiben
durften. – Es handelte sich nun in Macerata darum, unsere Leute zu
kleiden, und dank dem guten Willen der Bürgerschaft und den
Lieferungen des Ministeriums gelang dies nunmehr vollkommen.

		[bookmark: page82] In der
nämlichen Zeit fand die Wahl der Abgeordneten zur konstituierenden
Versammlung [bookmark: text46]F46 statt, und auch unsere Streiter wurden an
die Urnen gerufen.

		Die Abgeordneten zur konstituierenden Versammlung! Es war
wirklich ein majestätisches Schauspiel, da nun die Söhne Roms aufs
neue in die Komitien berufen wurden nach so langen Jahrhunderten
der Knechtschaft und schimpflicher Unterwerfung unter das
nichtswürdige Joch des Kaiserreichs und das noch entwürdigendere
Joch der päpstlichen Theokratie! Ohne Unruhen, ohne Leidenschaft,
außer der für die Freiheit und die Erlösung des Vaterlandes, ohne
Stimmenkauf, ohne Eingreifen der Behörden oder der Polizeidiener
behufs Hinderung der freien Meinungsäußerung des Volkes, vollzog
sich die heilige Handlung der Volksabstimmung ohne ein einziges
Beispiel einer erkauften Stimme oder eines Bürgers, der sich um der
Gunst der Mächtigen willen erniedrigt hätte! Die Abkömmlinge des
großen Volkes zeigten die klare Einsicht ihrer Vorfahren bei der
Wahl ihrer Vertreter und bestellten dazu Männer, die der Menschheit
in jedem Teil der Erde zur Ehre gereichten, Männer von einem Mut,
der dem des Senats des Altertums oder den gegenwärtigen Parlamenten
der Schweiz und des Landes Washingtons nichts nachgab. Doch
schliefen der Haß, die Eifersucht und die Furcht der nichtswürdigen
Machthaber und Priester unserer Zeit nicht, und entsetzt über die
Wiedergeburt der Revolution, verbündeten sie sich ohne Zeitverlust,
um deren sprießende Reiser abzuhauen, solange sie noch in ihrer
ersten Jugend und zu ernsthaftem Widerstand unfähig wären. – Laß
die [bookmark: page83]
Hoffnung nicht sinken, Italien! halte in der Zeit der Leiden, in
die die Übermächtigen von außen und die Diebe im Innern dich feige
verstrickt haben und noch verstrickt halten, die Zuversicht
aufrecht: noch ist nicht ganz ausgetilgt die prächtige Jugend, die
dich auf den Barrikaden von Brescia, Mailand, Casale, auf der
Minciobrücke, auf den Wällen von Venedig, Bologna, Ancona, Palermo,
in den Straßen von Neapel, Messina, Livorno, endlich auf dem
Janiculus und dem Forum der alten Hauptstadt der Welt verteidigt
hat. Sie ist über die ganze Oberfläche der Erde, über beide
Halbkugeln zerstreut, aber sie glüht noch von einer Liebe zu dir,
die ihresgleichen nicht hat, und einer Hingebung an deine
Befreiung, von der die kalten Rechner, die Diplomaten, die deine
Glieder auseinanderreißen und über dein Blut verfügen, nichts ahnen
und nicht eher etwas ahnen werden, als bis der Tag kommt, da die
Scharten, die sie veranlaßt haben, ausgewetzt sein werden. Laß die
Hoffnung nicht sinken! Jene Generation, die unter der glühenden
Sonne der Schlachten jetzt ergraut ist, wird als Vorhut deiner
neuen, unter dem Haß und den Exekutionen des Priesters und des
Ausländers erwachsenen Generation wieder erscheinen, verjüngt durch
die Erinnerung an solche Unbilden und durch den Durst nach Rache
für so entsetzliche, in Kerker und Verbannung erduldete Leiden.

		Den Italiener verlockt nicht das schöne Klima des Auslandes,
noch die Reize der schönen Ausländerin, er wird nie, wie der
Nordländer, sich auf fremdem Boden für immer heimisch machen. Er
vegetiert nur, gleichsam als ein melancholischer, in düstere
Gedanken versunkener Wanderer, auf fremdem Boden, ohne daß ihn je
die Sehnsucht verließe, sein herrliches Vaterland wieder zu sehen
[bookmark: page84] und für
dessen Erlösung zu streiten! – Niemand weiß, wie lange der Zeitraum
deiner Erniedrigung, o Italien, noch dauern mag; aber daß die
feierliche Stunde deiner Wiedererhebung nahe ist, das wissen
alle!

		

			[bookmark: foot43]Der Papst war in der
Nacht vom 24. auf den 25. November aus Rom nach der
neapolitanischen Festung Gaëta geflohen.
	[bookmark: foot44]D. i. Porto San Giorgio an der Adria,
unweit Fermo.
	[bookmark: foot45]Apenninenpaß
nordöstlich von Foligno.
	[bookmark: foot46]Diese wurde nach der Flucht des
Papstes berufen, um über die künftige Verfassung des Kirchenstaates
zu beschließen.


	
		
		

		7. Kapitel.

Verkündigung der Republik und Marsch nach Rom

		Bis gegen Ende Januar 1849 verweilten wir in Macerata, dann
marschierten wir nach Rieti mit dem Befehl, diese Stadt zu
besetzen. Die Legion nahm ihren Weg dorthin über den Colfiorito und
ich mit 3 Gefährten reiste über Ascoli und das Tal des Tronto, um
die neapolitanische Grenze zu beobachten. Wir überschritten den
Apennin auf den jäh abstürzenden Höhen der Sibilla unter dichtem
Schneegestöber. Mich befielen wieder meine rheumatischen Schmerzen,
was mir den Genuß des Malerischen unseres Weges beeinträchtigte.
Ich sah die kräftigen Bergbewohner, und wir wurden überall jubelnd
aufgenommen, festlich bewirtet und mit Begeisterung geleitet: jene
Abhänge hallten wider von den Hochrufen auf die Freiheit Italiens –
und doch sollte wenige Tage später jene kraftvolle und energische
Bevölkerung, von den Priestern verdorben und betrogen, sich gegen
die römische Republik erheben und sich, um diese zu bekämpfen, mit
den Waffen wappnen, die die schwarzen Verräter beschafft
hatten.

		Ich kam nach Rieti, wo die Bekleidung der Legion [bookmark: page85] zu Ende geführt wurde;
doch gelang es mir nicht, die zur Vervollständigung ihrer
Ausrüstung nötigen Gewehre geliefert zu erhalten, so daß ich, da
alle Vorstellungen sich vergeblich erwiesen, mich entschloß, Lanzen
anfertigen zu lassen, um die Waffenlosen damit zu versehen. In
Rieti stießen zu uns Daverio, Ugo Bassi und einige treffliche
Krieger, darunter das Brüderpaar Molina und Ruggiero, die sich
hernach in den verschiedenen Gefechten, die die Legion zu bestehen
hatte, als Offiziere glänzend bewährten.

		So vermehrte sich das Korps, während ich es so gut wie möglich
organisierte; doch das römische Ministerium wollte keine Streiter,
und wie es früher die Zahl der Legionäre auf 500 beschränkt hatte,
so befahl es mir jetzt, nicht über 1000 hinauszugehen, so daß ich,
da ich bereits eine etwas größere Zahl beisammen hatte, genötigt
war, den ohnehin dürftigen Sold – selbst den Offizieren – noch zu
beschneiden, um alle behalten zu können. Doch kam kein einziger
Laut der Klage hierüber aus den Reihen meiner hochgemuten
Waffenbrüder.

		Den Aufenthalt in Rieti benutzte ich ferner zur Instruierung der
Legionäre, und außerdem wurden einige Verteidigungsmaßregeln an der
Grenze getroffen, um diese gegen Versuche des Bourbon [bookmark: text47]F47 zu schützen, der sich bereits die Maske vom
Gesicht nahm und sich als unverhüllten Feind der Freiheit Italiens
zeigte.

		Von Macerata zum Abgeordneten erwählt, wurde ich nach Rom
berufen, um an der konstituierenden Versammlung teilzunehmen, und
am 8. Februar 1849 hatte ich das Glück, abends 11 Uhr als einer der
ersten meine [bookmark: page86] Stimme für die fast einmütig erfolgende
Erklärung der Republik abzugeben, jener Republik glorreichen
Andenkens, die aber so schnell von dem wie stets mit der
europäischen Autokratie verbündeten Jesuitismus zu Boden geworfen
werden sollte.

		Es war der 8. Februar 1849 und ich war, mit heftigen
rheumatischen Schmerzen behaftet, auf der Schulter meines
Adjutanten Bueno in den Versammlungssaal getragen worden. Am 8.
Februar 1846, fast zu der nämlichen Stunde, trug ich auf meinen
Schultern nicht wenige Verwundete aus der Zahl meiner hochgemuten
Legionäre, auf dem ruhmvollen Schlachtfelde von Sant' Antonio, und
hob sie auf die Pferde, um den schwierigen, aber schönen Rückzug
gegen Salto anzutreten. [bookmark: text48]F48 Jetzt
aber wohnte ich der Wiedererstehung der größten aller Republiken,
der römischen, bei auf dem Schauplatz der großartigsten Taten, die
die Welt gesehen, in der ewigen Stadt! Welche Aussichten, welche
Zukunft! So waren jene Vorstellungen, jene Prophezeiungen, die ich
von Kindheit an in meinem Geiste gehegt und die sich in meiner
18jährigen Einbildungskraft verdichteten, als ich unter den Ruinen
der stolzen Monumente der ewigen Stadt zum ersten Male
umhergewandert, kein leerer Wahn gewesen; kein Traum waren jene
Hoffnungen auf die Wiedererhebung des Vaterlandes gewesen, die im
Dickicht der amerikanischen Urwälder und in den Stürmen des Ozeans
mein Herz höher hatten schlagen machen und die mich nun zur
Erfüllung meiner Pflichten gegen das unterdrückte, leidende Volk
leiteten.

		[bookmark: page87] Dort
nun, in dem nämlichen Saale, wo sich die alten Tribunen des Roms
der Großen zu versammeln pflegten, [bookmark: text49]F49 waren wir in voller Freiheit versammelt,
und wir waren unserer alten Vorfahren vielleicht nicht unwürdig,
auch wir geleitet von dem Genius, den schon jene erkannten und als
den »höchsten« anriefen. Und der schicksalskündende Name »Republik«
erscholl wieder in dem geweihten Raume, wie an jenem Tage, als die
Könige für alle Zeit aus ihm vertrieben wurden. Morgen wird auf dem
Forum vom Kapitol herunter die Republik verkündet werden von dem
Volke, das in so vielen Jahrhunderten des Leidens nicht vergaß, daß
es der Abkömmling des größten Volkes der Erde ist.

		Mittlerweile aber hatten die prahlerischen Chauvins jenseit der
Alpen [bookmark: text50]F50 sich dafür verbürgt, daß die Italiener
sich nicht schlagen dürften und nicht verdienten, frei zu sein, und
unter priesterlicher Führung zogen sie heran, um die römische
Republik zu hintergehen und zu vernichten. Die Einigung Italiens
erschreckte das autokratische und jesuitische Europa, hauptsächlich
aber unsere westlichen Nachbarn, deren Doktrinäre erklärten, daß
die Herrschaft über das Mittelmeer unbestreitbar und
rechtmäßigerweise ihnen zukomme, ohne die zahlreichen dort
anwohnenden Nationen in Rechnung zu ziehen, die mehr Recht darauf
haben als sie. – Wegen unserer unseligen Zwietracht im Inneren
vermögen jene uns aus der Mitte unserer Familie zu reißen und mit
den heuchlerischen Jesuiten, denen sie sich verbunden haben, unser
Hab und [bookmark: page88]
Gut zu vergeuden; aber sie werden uns nicht das Recht nehmen, ihnen
ihr hinterlistiges Verfahren ins Gesicht vorzuhalten und ihnen
wenigstens das Geständnis zu entreißen, daß sie Furcht davor haben,
uns das alte, drohende Rutenbündel wiederum schwingen zu sehen.
Gegenwärtig sind sie, wie auch wir, Vasallen jenes Zerrbildes von
Kaiser, der sie regiert und der alle unsere großen Herren in
Respekt hält, dessen verbrecherische Herrschaft aber schließlich
durch das Schwert der ewigen Gerechtigkeit in den Staub gestreckt
werden wird. –

		Von Rom kehrte ich nach der Proklamierung der römischen Republik
nach Rieti zurück und erhielt dort gegen Ende März den Befehl, mit
der Legion nach Anagni zu marschieren. Im April erfuhr man dann,
daß die Franzosen in Civitavecchia wären und, nachdem sie jene
Seestadt, die hätte verteidigt werden können, wäre man nicht teils
in Täuschung befangen, teils töricht gewesen, eingenommen hatten,
sah man ein, daß ihre Absicht sei, gegen Rom zu ziehen.

		Um jene Zeit war in der Hauptstadt General Avezzana eingetroffen
und hatte das Kriegsministerium übernommen. Ich kannte Avezzana
nicht persönlich, allein die mir zugegangenen Mitteilungen über
seinen Charakter und seine kriegerischen Taten in Spanien und
Amerika hatten mir die größte Achtung vor ihm beigebracht, so daß
sein Erscheinen an der Spitze jenes Ministeriums mich mit den
größten Erwartungen erfüllte. Und diese trogen nicht. Das erste,
was er tat, war die Sendung von 50 neuen Gewehren an mich, nachdem
ich bis dahin ungeachtet meiner wiederholten Vorstellungen nicht
ein einziges erhalten hatte. Dann dauerte es auch nicht lange, so
erschien der Befehl, nach dem von den Söldnern [bookmark: page89] Bonaparte's bedrohten Rom zu
ziehen. Ich brauche nicht zu sagen, wie bereitwillig wir zur
Verteidigung der Stadt der großen Erinnerungen herbeieilten. Die
Legion zählte jetzt etwa 1200 Mann, nachdem ich mit 60 aus Genua
aufgebrochen war. Wohl hatten wir ein beträchtliches Stück von
Italien durchzogen. Aber wenn wir berücksichtigten, daß wir überall
von den Regierenden weggewiesen, von den Priestern aber verleumdet
worden waren, wie eben nur Priester verleumden können, daß wir dem
größten Elend ausgesetzt und die längste Zeit hindurch ohne Waffen
gewesen waren, – Dinge, die sicherlich den Freiwilligen die Lust
benehmen mußten und unsere Organisation verzögerten – konnte ich
mit der Stärke, die die Legion erreicht hatte, wohl zufrieden sein.
Wir gelangten also nach Rom und erhielten in dem von den Nonnen
verlassenen Kloster von San Silvestro Quartier.

		

			[bookmark: foot47]König Ferdinand II. von Neapel und Sizilien, aus dem
Hause Bourbon.
	[bookmark: foot48]Garibaldi schildert
diese Episode in den südamerikanischen Freiheitskämpfen im 1. Buche
seiner Memoiren, die hier nicht mit abgedruckt sind.
	[bookmark: foot49]Nämlich
auf dem Kapitol.
	[bookmark: foot50]D. i. die Franzosen. Louis Napoleon,
als Präsident der französischen Republik, entsandte ein
Truppenkorps unter General Oudinot gegen Rom zur Herstellung der
Macht des Papstes.


	
		
		

		8. Kapitel.

Die Verteidigung von Rom

		Die Unterbringung der Legion in San Silvestro war nur von kurzer
Dauer, denn schon am folgenden Tage erhielt sie den Befehl, auf dem
Petersplatz zu kampieren, und in der Folge, die Stadtmauer von
Porta San Pancrazio bis Porta Portese zu besetzen. [bookmark: text51]F51 Das Eintreffen
der [bookmark: page90]
Franzosen stand bevor und man mußte sich rüsten, sie zu
empfangen.

		Der 30. April war bestimmt, den Ruhm der jungen und unerfahrenen
Verteidiger Roms hell erstrahlen zu lassen und die schimpfliche
Flucht der Söldner der Priester und der Reaktion zu beleuchten. Der
Verteidigungsplan des Generals Avezzana war jenes Veteranen der
Freiheit würdig, der mit unermüdlicher Tätigkeit für alles
vorgesorgt hatte und sich auf allen Punkten einfand, wo seine
Anwesenheit erforderlich sein konnte. – Mit der Verteidigung des
Mauerringes von San Pancrazio bis Portese beauftragt, hatte ich
außerhalb der beiden Tore vorgeschobene Positionen befestigt, unter
Einbeziehung der die Lage beherrschenden Paläste Villa Corsini
(oder Quattro Venti), des sogenannten Vascello, und anderer
verteidigungsfähiger Punkte. Betrachtete man die beherrschende Lage
dieser von mir geschaffenen Befestigungen, so sah man leicht ein,
daß alles darauf ankam, sie nicht in den Besitz des Feindes geraten
zu lassen, indem, wenn sie einmal verloren waren, es schwierig oder
unmöglich war, die Verteidigung der Stadt durchzuführen.

		In der Nacht auf den 30. April entsandte ich nicht nur
Kundschafter auf die beiden Straßen, die zu den von uns bewachten
Toren führten, sondern zwei kleine Patrouillen erhielten Order,
sich seitwärts am Wege in einer gewissen Entfernung in den
Hinterhalt zu legen, um wenigstens einige feindliche Kundschafter
abzufangen. Bei Tagesanbruch erblickte ich mir zu Füßen einen
feindlichen Kavalleristen, der mich um sein Leben bat. So
geringfügig auch die Gewinnung eines Gefangenen war, so gestehe ich
doch, daß ich darüber erfreut war und darin ein gutes Vorzeichen
für den Tag erblickte. Es war [bookmark: page91] Frankreich, das vor mir auf den Knien lag
und ehrenvolle Sühne tat für das schimpfliche und unwürdige
Verhalten seiner Lenker. – Die Gefangennahme war durch jene
Patrouille erfolgt, die der junge Ricchieri aus Nizza mit großer
Hingebung und Kaltblütigkeit befehligte. Eine Schar feindlicher
Kundschafter war von den Unsrigen in die Flucht geschlagen worden
und die Fliehenden, die an Zahl stärker waren als diese,
hinterließen sogar verschiedene Waffenstücke. Nimmt man die
Annäherung eines Feindes wahr, so empfiehlt es sich stets, einige
Leute auf den Straßen, auf denen er heranzieht, in den Hinterhalt
zu legen. Man erzielt dadurch so gut wie sicher zwei Vorteile:
erstens erkennt man, bis wohin die Spitze der feindlichen Kolonne
gelangt ist, und zweitens macht man einige Gefangene.

		Mittlerweile wurde von den beherrschenden Erhebungen bei Rom das
feindliche Heer wahrgenommen; es zog auf der Straße heran, die von
Civitavecchia zur Porta CavalleggieriIm Nordwesten des Mauerringes.
führt, und marschierte in Kolonnen. Als es auf Kanonenschußweite
herangekommen war, stellte es auf den Höhen eine Anzahl von
Geschützen auf und schickte mehrere Abteilungen aus, die
geradenwegs zum Angriff auf die Mauern vordrangen. Die Art, wie der
feindliche Anführer den Angriff betrieb, war wahrhaft kläglich: Don
Quichote beim Angriff auf die Windmühlen! Er verfuhr nicht anders,
als wenn es keine Wälle und Mauern gegeben hätte oder als wenn
diese von kleinen Kindern verteidigt worden wären. In der Tat,
General Oudinot, der Sprößling eines Marschalls des ersten
Kaiserreichs, hatte es, um die vier »Brigands d'Italiens«
auseinanderzusprengen, nicht der Mühe wert gehalten, sich eine
Karte von Rom zu [bookmark: page92] verschaffen. Allein er sollte bald inne
werden, daß es Männer waren, die ihre Stadt wider gedungene
Söldner, die Republikaner nur dem Namen nach waren, verteidigten. –
Die hochgemuten Söhne Italiens ließen mit großer Kaltblütigkeit den
Feind herankommen, dann aber donnerten sie ihm aus den Mündungen
ihrer Gewehre und Kanonen einen mörderischen Willkommensgruß
entgegen und töteten eine große Anzahl derer, die sich am weitesten
vorgewagt hatten. Von der Höhe der Quattro Venti aus hatte ich den
Angriff des Feindes und den herrlichen Empfang beobachtet, der ihm
von den Unsrigen von Porta Cavalleggieri und den umliegenden Mauern
aus zuteil wurde. Mir schien ein Angriff auf die rechte Flanke des
Feindes wohl ausführbar, und ich sandte zwei Kompagnien dorthin,
die ihn in große Verwirrung brachten. Doch wurden sie dann von
einer weit überlegenen Anzahl von Feinden zurückgeworfen und
genötigt, sich auf den Soutien, nämlich bis zu den letzten Häusern
jenes Teils von Rom, zurückzuziehen.

		In diesem ersten Treffen hatten wir den Verlust des hochgemuten
Hauptmanns Montaldi zu beklagen. Wer Goffredo Mameli und den
Hauptmann de Cristoforis gekannt hat, vermag sich eine Vorstellung
von Montaldi zu machen: die nämliche körperliche Beschaffenheit und
die nämliche Sinnesart. Montaldi bewahrte als Befehlshaber seiner
Leute in einem Gefecht dieselbe Kaltblütigkeit wie im Manöverfelde
oder wie beim vertrauten Gespräch im Freundeskreise. Vielleicht
besaß er nicht die gleiche Bildung wie jene beiden hochgemuten
Kämpen der Freiheit Italiens, aber die nämliche Unerschrockenheit,
die nämliche Tapferkeit und das nämliche Genie. Wie geeignet wäre
er zum Feldherrn gewesen; Männer von seiner Art aber [bookmark: page93] bewahrt Italien noch und
wird ihnen seine Söhne anvertrauen am Tage des Gerichts für gewisse
Übermächtige oder der Sühne für erlittenes Unrecht. – Montaldi
gehörte der italienischen Legion von Montevideo vom ersten
Augenblick ihrer Bildung an. Er war damals noch sehr jung, nahm
dann aber mit der ihm eigenen Tapferkeit an unzähligen Treffen teil
und war hernach einer der ersten, die sich meldeten, um von
Montevideo aus das Weltmeer zu durchschiffen und sich der Sache des
Vaterlandes zu weihen. Mit Stolz darf Genua den Namen Luigi
Montaldi's neben den seines kriegerischen Dichters Goffredo Mameli
[bookmark: text52]F52 auf seine Ehrentafel schreiben.

		Als dann aber die Franzosen in den Bereich unserer Positionen
bei den erwähnten Häusern gelangt waren, wurden sie von uns unter
Kreuzfeuer genommen. Sie machten Halt, suchten sich unter Benutzung
aller Vorteile, die das Terrain darbot, sowie hinter den Mauern der
zahlreichen Villen der Umgegend zu decken und feuerten von dort,
soviel sie vermochten. In dieser Weise kam das Gefecht eine
Zeitlang zum Stehen: aber nachdem uns von innen Verstärkungen
zugekommen waren, beschossen wir den Feind mit so großem Nachdruck,
daß er immer mehr Terrain verlor. Endlich artete sein Rückzug in
eilige Flucht aus, und die Kanonen von den Mauern sowie ein Ausfall
der Unsrigen aus Porta Cavalleggieri vervollständigten unseren
Sieg. Der Feind ließ eine Anzahl von [bookmark: page94] Toten und Hunderte von Gefangenen
zurück und floh in Auflösung ohne Halt zu machen bis Castel Guido.
[bookmark: text53]F53

		Dem hochgemuten General Avezzana, der die Verteidigung
organisiert hatte, gebührt die Ehre dieses Tages in erster Linie.
Er zeigte sich während des Kampfes unermüdlich da, wo dieser am
heftigsten tobte, und ermutigte durch seine Stimme wie auch durch
seine mannhafte Gegenwart unsere jungen Streiter. Auch General
Bartolommeo Galletti und dessen römische Legion standen uns während
der Schlacht zur Seite und trugen nicht wenig zum Siege bei. Ebenso
beteiligten sich General Arcioni und die von ihm befehligte
Abteilung, obwohl sie spät eintrafen, an der Niederwerfung des
Feindes und machten ebenfalls Gefangene in beträchtlicher Anzahl.
Ferner hielten sich auch ein Bataillon junger Studenten und andere
kleine, der Legion angegliederte Abteilungen während der Kämpfe
vortrefflich. Ein Oberst Haug, ein geborener Preuße, der später (im
Jahre 1866) mit mir zusammen General war, diente mir während der
ganzen Aktion als Adjutant und legte als solcher große Tapferkeit
und Kaltblütigkeit an den Tag. Marrocchetti, Ramorino, Franchi,
Coccelli, Brusco (Minuto), Peralta und meine sämtlichen
Waffengefährten von Montevideo bewährten ihren alten, so rechtmäßig
erworbenen Ruf der Tapferkeit. Auch die wackeren Masina, Daverio,
Nino Bonnet und andere, die ich gerne noch namentlich aufführte,
zeigten ein über alles Lob erhabenes Verhalten.

		Dieser erste Waffengang gegen eine kriegsgewohnte Truppe hob die
Zuversicht unserer Legionäre sehr erheblich, was sich dann in den
folgenden Kämpfen auswies.

		Noch an dem nämlichen Tage, an dem der Angriff [bookmark: page95] der Franzosen
erfolgt war, erhielt ich den Befehl, sie zu beobachten. Ich
marschierte also mit der Legion und einer kleinen Reiterabteilung
nach Castel Guido, wo wir einen Teil des Tages im Angesicht des
Feindes verweilten. Am Nachmittag erschien dann ein französischer
Arzt als Parlamentär, den ich der Regierung zusandte. General
Oudinot fühlte sich zu schwach für den Angriff auf Rom und suchte
durch Verhandlungen Zeit zu gewinnen, um inzwischen Verstärkungen
aus Frankreich abzuwarten. Wir aber hätten seine Schwäche und seine
Verzagtheit benutzen können, um ihn wieder in das Meer
zurückzuwerfen und dann Abrechnung zu halten!

		Im Laufe des Mai fanden die beiden Waffentaten von Palestrina
und von Velletri statt. [bookmark: text54]F54 In beiden bedeckte sich die Legion mit Ruhm. Die
Söldner des Bourbonen, von Neapel nämlich, die bereits eine
Zeitlang im Bunde mit Franzosen, Österreichern und Spaniern in das
römische Gebiet eingedrungen waren, kamen nach Palestrina und
griffen uns an, wurden aber glänzend zurückgeworfen. Bei diesem
Zusammenstoß zeichneten sich Manara mit seinen hochgemuten
Bersaglieri, ferner Zambianchi, Marrocchetti, Masina, Bixio,
Daverio, Sacchi, Coccelli neben anderen aus. Das Treffen vor
Velletri, in dem der führende General Rosselli den Oberbefehl
hatte, war einigermaßen ernster. Dort standen sich der König von
Neapel in Person mit seiner ganzen Heeresmacht und wir mit etwa
8000 Mann aller Waffengattungen gegenüber. Wir waren von Rom
ausmarschiert, um dem neapolitanischen Heer in den Rücken zu
kommen, und verfolgten die Straße von Zagarolo nach Monte Fortino.
Ich war vom General [bookmark: page96] Rosselli zum Führer des Haupttreffens
bestimmt; aber da sich Oberst Marrocchetti mit der italienischen
Legion, die von ihrer Bildung an mir besonders untergeben war und
zum größten Teile aus meinen alten Waffengefährten bestand, in der
Vorhut befand, so marschierte ich mit der Vorhut, indem ich von den
Einwohnern Nachrichten über den Feind einzog, die ich dann an das
Hauptquartier gelangen ließ. Aus diesen sorgfältig gesammelten
Nachrichten konnte ich entnehmen, daß der Feind auf dem Rückzug
begriffen sei, worin ich mich auch nicht täuschte. Als ich mit der
Vorhut auf die Höhen gelangt war, die Velletri nach der Richtung
von Monte Fortino hin beherrschen, ließ ich Halt machen und die
Legion zur Rekognoszierung der Gegend sich auf beiden Seiten der
Straße, die nach Velletri führt, entfalten. Von dem dritten
Linienregiment aber, das auch zur Vorhut gehörte, blieb der
Hauptteil in geschlossener Kolonne auf der Straße als Reserve
stehen, während einige Kompagnien aufgelöst und rechts und links in
die Weinberge gesandt wurden, die die tief eingeschnittene Straße
beherrschen. Hinter dem dritten Regiment wurden an einer
beherrschenden Stelle, wo die Straße sich verengt, zwei Geschütze
aufgestellt und endlich die Reiterei Masina's teils zu
Kundschafterzwecken vorausgesandt, teils in Reserve
zurückbehalten.

		Der Feind hatte bereits das Gepäck und die Kanonen auf der Via
Appia nach Neapel vorausgesandt; der größere Teil seiner Macht aber
befand sich noch in Velletri, und da er nun von der geringen Stärke
unserer Truppen ihm gegenüber benachrichtigt wurde, so wollte er
wenigstens eine Rekognoszierung unternehmen. Er ließ also eine
Heeressäule auf der Straße gegen uns vorgehen, die von starken
Schützenlinien an den Flanken, in den Weinbergen, [bookmark: page97] verstärkt und
unterstützt wurde, und griff dann mit großem Nachdruck unsere
Vorposten an, die auf unser Gros zurückgeworfen wurden. Zu gleicher
Zeit griff die Avantgarde der feindlichen Reiterei die wenigen
Reiter unserer Schar an, die auf der Landstraße als Kundschafter
vorgegangen waren. Um ihnen Hilfe zu bringen, ließ ich auf die
feindliche Reiterei unsere kleine Kavallerie-Reserve los, die jene
tapfer zurückwarf. Aber da die Unseren nun bis auf die Spitze des
Hügels vorstießen, wurden sie von dort aus auf der Landstraße der
Spitze der gegen uns marschierenden Hauptkolonne ansichtig, die
dort soeben erschien. Naturgemäß gingen die Unsrigen zurück, nun
wieder ihrerseits von der bourbonischen Kavallerie verfolgt. Und da
erstere größtenteils aus junger, des Krieges noch nicht gewohnter
Mannschaft bestand, so kamen sie in aufgelöster Flucht zurück. Da
ich mich dessen im Angesicht so vieler Feinde wie Freunde schämte,
so beging ich die Unklugheit, mich mit meinem Pferde quer über die
Straße zu stellen, um das Ungestüm der Fliehenden aufzuhalten, und
das gleiche taten einige meiner Adjutanten und mein hochgemuter
schwarzer Begleiter Andrea Aguiar. Einen Augenblick später
erblickte man an der Stelle, die ich einnahm, einen wirren Knäuel
gestürzter Menschen und Pferde. Nicht imstande, ihre Pferde
aufzuhalten, prallten unsere Reiter mit so großer Wucht auf uns,
daß sie uns umwarfen und selbst über uns stürzten. Wir bildeten so
in dem Einschnitt der Straße einen unförmlichen Knäuel, und nicht
ein einziger Fußgänger hätte passieren können, so sehr war die
Straße verstopft. Darüber kamen nun die feindlichen Reiter heran,
um uns niederzuhauen; doch gelang es uns, der Verwirrung, in der
wir uns befanden, Herr zu werden, und gleich darauf begannen unsere
in den Weinbergen [bookmark: page98] rechts und links von der Straße
aufgestellten Legionäre auf das Kommando ihrer Offiziere ein
nachdrückliches Feuer gegen den Feind, den sie zurückwarfen,
wodurch wir aus unserer kläglichen Lage befreit wurden. Außerdem
aber hatte sich eine Kompagnie junger Leute, die ich zur Rechten
hatte, als sie mich fallen sahen, wie die Rasenden auf den Feind
geworfen, und ich glaube, ich verdanke meine Rettung hauptsächlich
diesen braven Jungen, denn da Rosse und Reiter über mich gestürzt
waren, so war ich in einer Weise gequetscht worden, daß ich mich
nicht rühren konnte. Endlich vermochte ich mich mit vieler Mühe
wieder aufzurichten und befühlte meine Glieder, um mich zu
vergewissern, daß nichts gebrochen sei. Der Angriff der Unsrigen
aber rechts von der Straße, wo der Schlüssel der Aufstellung war,
unter Führung von Masina und Daverio wurde mit so großer Wucht
ausgeführt, daß nicht viel daran fehlte, daß die Unsrigen mit den
Feinden zugleich in Velletri eingedrungen wären.

		Als ich dann näher an diese Stadt herankam, konnte ich mit
Sicherheit feststellen, daß die Feinde ihre Dispositionen für den
Rückzug getroffen hatten. In Bestätigung der Auskunft, die mir über
den Marsch des Gepäcks und der schweren Artillerie zugegangen war,
erblickte ich jetzt die feindliche Kavallerie in Schwadronen
aufgestellt jenseits Velletri, zur Seite der Via Appia, d. h. also
auf der Straße, auf der der Rückzug vor sich gehen sollte.

		Mittlerweile hatte ich von allem dem kommandierenden General
Meldung erstattet; doch unglücklicherweise verweilte unsere
Hauptmacht noch weit rückwärts in der Gegend von Zagarolo, um die
Lebensmittel zu erwarten, deren Ankunft aus Rom sich verzögerte,
wogegen ich meine Leute unterwegs ernährt hatte, indem ich die
Ochsen [bookmark: page99] schlachten ließ, die sich in großer
Anzahl in den umliegenden, reichen Kardinälen gehörigen Farmen
fanden. [bookmark: text55]F55 Endlich, gegen 4 Uhr nachmittags – nachdem unser
Treffen in den frühen Morgenstunden stattgefunden hatte – kamen der
kommandierende General und die vordersten Truppen der Hauptmacht
heran. Ich gab mir alle Mühe, die Ankommenden davon zu überzeugen,
daß der Feind im Rückzug begriffen sei, aber es war vergebens.
Nichtsdestoweniger befahl der General Rosselli gleich bei seiner
Ankunft einen Vorstoß zu Rekognoszierungszwecken und ließ dann die
Truppen alle Vorkehrungen zu einem Angriff für den nächsten Morgen
treffen. Aber der Feind zog es vor, nicht erst zu warten, wie es
unserem Vorteil entsprochen hätte, und räumte Velletri in der
Nacht, indem er die Leute die Stiefel ausziehen und die Räder der
Geschütze umwickeln ließ, um den Rückzug mit desto weniger Geräusch
zu bewirken. Beim Morgengrauen wurde uns hinterbracht, die Stadt
sei verlassen worden, und von den Höhen erblickten wir den [bookmark: page100] Feind, wie er
in Hast auf der Appischen Straße gegen Terracina und Neapel
zurückging. Unser Hauptkorps mit dem kommandierenden General zog
nun von Velletri aus wieder nach Rom, ich aber erhielt den Befehl,
einen Einfall in das Neapolitanische zu machen auf der Straße von
Anagni, Frosinone, Ceprano und Rocca d'Arce, wohin ich auch mit den
Schützen Manara's, die die Vorhut bildeten, gelangte. Das Regiment
Masi, die italienische Legion und unsere schwache Reiterei folgten
nach. Der hochgemute Oberst Manara, der mit seinen Schützen die
Vorhut bildete, verfolgte den ein feindliches Korps befehligenden
General Viala, der keinen Augenblick Halt machte, um auch nur
festzustellen, wer ihn verfolgte. In Rocca d'Arce aber kamen
verschiedene Abordnungen aus den benachbarten Orten zu uns, um uns
als ihre Befreier zu begrüßen und uns zu bitten, in das Königreich
einzurücken, wo wir, wie sie verhießen, allseitig freudig
aufgenommen werden und alles uns zuströmen würde.

		Es gibt im Leben der Völker wie in dem der Individuen
entscheidungsvolle Augenblicke. So bot sich hier eine feierliche,
entscheidende Gelegenheit dar, freilich hätte es eines
weitschauenden Sinnes bedurft, sie wahrzunehmen! Ich dachte nicht
anders als nach San Germano [bookmark: text56]F56 weiter vorzustoßen, wohin wir mit wenig Mühe und
ohne irgendwelches Hindernis gelangt sein würden, und rüstete mich
dazu. Man befand sich dann im Herzen der bourbonischen Staaten und
hatte die Abruzzen im Rücken, deren kräftige Bewohner nur allzu
geneigt waren, sich für uns zu erklären. Die gute Gesinnung der
[bookmark: page101]
Bevölkerung, die Demoralisation des feindlichen Heeres, das in zwei
Schlachten geschlagen war und, wie mir wohlbekannt war, seiner
Auflösung entgegensah, da die Soldaten nach Hause zurückzukehren
wünschten; dazu der glühende Eifer meiner jugendlichen Streiter,
die, bisher in allen Treffen siegreich, bereit waren, sich
fernerhin wie die Löwen zu schlagen, ohne sich um die Zahl der
Feinde zu kümmern; ferner Sizilien noch nicht zur Ruhe gebracht,
sondern neu ermutigt durch die Niederlagen seiner Bedrücker: alle
diese Umstände ließen mit größter Wahrscheinlichkeit auf gutes
Gelingen hoffen, wenn wir kühn vorwärts marschierten. Nun wohl, ein
Befehl der römischen Regierung berief uns nach Rom zurück, das aufs
neue von den Franzosen bedroht war. Um diesen Akt unzeitiger
Schwäche, diesen schweren Fehlgriff zu bemänteln, stellte man es in
mein Belieben, den Rückmarsch nach Rom längs der Abruzzen zu
nehmen.

		Wenn derjenige, der mich veranlaßte, im Jahre 1848 nach der
Kapitulation von Mailand wieder über den Ticino zu gehen, und der
nicht nur die Freiwilligen in der Schweiz von mir fernhielt,
sondern sie hernach auch nach dem Siege von Luino zur Desertion von
mir brachte, indem er mir durch Medici sagen ließ, sie würden es
besser machen; wenn derjenige, der ohne meine Ansicht einzuholen
mich nach Palestrina entsandte, dann aber, als ich dort siegreich
gewesen, ich weiß nicht aus welchem Grunde, mich unter dem
Oberbefehl des Generals Rosselli als Höchstkommandierenden nach
Velletri gehen ließ: wenn – kurz gesagt – Mazzini, dessen Einfluß
in dem Triumvirat unbestritten vorwog, hätte begreifen wollen, daß
auch ich etwas vom Kriege verstehen müsse, dann hätte er den
Höchstkommandierenden in Rom lassen, [bookmark: page102] mich aber mit der zweiten
Unternehmung – gegen Velletri – ebensogut allein betrauen sollen
wie mit der ersten (gegen Palestrina) und es mir überlassen, in das
Königreich Neapel einzufallen, dessen geschlagenes Heer nicht die
Möglichkeit besaß, seine Verluste zu ersetzen, während die Bewohner
uns mit offenen Armen erwarteten. Welche Veränderung der gesamten
Lage, welche Zukunft bot sich Italien dar, das damals noch nicht
durch die fremde Invasion entmutigt worden war! – Statt dessen
beruft er alle Streitkräfte des römischen Staats, von der
neapolitanischen Grenze bis Bologna, und zieht sie aufs neue in Rom
zusammen, um sie so dem Gewaltherrn von der Seine, der, wenn seine
40 000 Mann nicht ausgereicht, 100 000 entsandt hätte,
auf einem Brett darzubieten, um uns alle auf einmal zu verspeisen.
Wer Rom und seine 18 Kilometer langen Mauern kennt, der weiß, daß
es unmöglich ist, die Stadt mit geringer Macht gegen ein an Zahl
und in jeglicher kriegerischen Ausrüstung überlegenes Heer, wie es
1849 die Franzosen waren, zu halten. – Die Streitkräfte, über die
Rom verfügte, durften nicht sämtlich zur Verteidigung der
Hauptstadt verwendet werden, sondern man mußte sie zum größeren
Teile in die festen Punkte werfen, deren das römische Gebiet eine
große Anzahl aufweist, ferner das Volk überall zu den Waffen rufen,
mich aber meinen siegreichen Einmarsch in das Herz des Königreichs
fortsetzen lassen; und endlich, nachdem man soviel wie immer
möglich an Verteidigungsmitteln herausgeschafft, mußte die
Regierung selbst die Hauptstadt verlassen und sich an einem zentral
gelegenen, verteidigungsfähigen Platze niederlassen. Allerdings
mußten gleichzeitig auch gewisse, durch das öffentliche Wohl
erforderte Maßnahmen gegen das priesterliche Element getroffen
[bookmark: page103] werden,
die man ebenfalls versäumte, so daß dieses Element aus sehr übel
angewandter Rücksichtnahme in der Lage blieb, nach Bequemlichkeit
zu konspirieren, zu intrigieren und – kurz – zum Fall der Republik
und zum Unglück Italiens beizutragen. Wer weiß, was die Folgen
derartiger heilsamer Maßregeln gewesen wären? Mußten wir fallen, so
wären wir doch erst gefallen, nachdem wir alles versucht, was getan
werden konnte und was zu versuchen unsere Pflicht war, und
sicherlich erst nach dem Falle Ungarns und Venedigs!

		Als ich nun von Rocca d'Arce nach Rom zurückgekommen war und
gewahr wurde, wie man dort die nationale Sache handhabte und daß
das Verderben unausbleiblich sei, verlangte ich die Diktatur –
nicht anders wie ich in gewissen Fällen meines Lebens das Steuer
einer vom Sturm gegen die Felsen geschleuderten Barke verlangt
hätte. Aber Mazzini und die Seinen nahmen an meiner Forderung
Anstoß. Wenige Tage später jedoch, nämlich am 3. Juni, als der
Feind sie hinters Licht geführt und sich der die Stadt
beherrschenden Stellungen bemächtigt hatte, die wir dann vergebens,
um den Preis kostbaren Blutes, zurückzuerobern versuchten: da, sage
ich, schrieb das Haupt der Triumvirn an mich und bot mir den Posten
des Obergenerals an. Allein ich war an dem ehrenvollen Platz, den
ich einnahm, engagiert und befand daher für gut, ihm zu danken und
das blutige Werk jenes unheilvollen Tages fortzuführen. Oudinot
nämlich, der dank der Verhandlungen, mit denen er die Regierung der
Republik eingeschläfert, die Verstärkungen, deren er bedurfte,
hatte heranziehen können, bereitete sich nunmehr vor, zu Taten
überzugehen, und kündigte Rom an, daß er die Feindseligkeiten am 4.
Juni wieder aufnehmen [bookmark: page104] würde, und die Regierung verließ sich auf
das Wort des verräterischen Söldlings Bonaparte's.

		Vom April an, wo zuerst die Gefahr an die Stadt herangetreten
war, bis zum Juni war an keine Maßnahme der Verteidigung gedacht
worden, am wenigsten zugunsten der wichtigen beherrschenden
Stellungen außerhalb der Stadt, die den Schlüssel zu ihr bilden.
Und ich erinnere mich, daß am 30. April, nach dem Siege, General
Avezzana und ich in einer Konferenz bei Quattro Venti beschlossen
hatten, diese vorspringende Position nebst einigen anderen weniger
wichtigen, seitlich gelegenen zu befestigen. Aber General Avezzana
war nach Ancona gesandt und ich mit anderen Aufgaben beschäftigt
worden. Nur wenige Gefährten befanden sich außerhalb der Porta
Pancrazio und Porta Cavalleggieri als vorgeschobene Posten, seit
der Feind von jenen Gegenden nach Castel Guido und Civitavecchia
hin zurückgewichen war. Ich war nun von Velletri zurück und befand
mich, ich gestehe es, in düsterer Stimmung wegen des unheilvollen
Verlaufs, den die Sache meines armen Vaterlandes genommen hatte.
Die Legion lag bei San Silvestro, und man dachte an nichts anderes,
als die Leute nach den Mühen des Feldzugs sich ausruhen zu lassen.
Oudinot aber, der die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten für den
4. Juni angekündigt hatte, hielt es für zweckdienlicher, den
Angriff schon in der Nacht vom 2. zum 3. durch Überfall zu
beginnen. Gegen Morgen wurden wir durch den Schall von
Flintenschüssen und Kanonendonner, der von Porta San Pancrazio
herübertönte, aus dem Schlafe geweckt. Alarm wurde geblasen und,
wennschon noch müde, waren die Legionäre in einem Augenblick unter
den Waffen und im Marsch nach der Stelle, von der der Kampfeslärm
[bookmark: page105] kam.
Die Abteilungen der Unsrigen aber, die die äußersten Stellungen
besetzt hatten, waren bereits in verräterischer Weise überrascht
und niedergehauen oder gefangen genommen worden, und der Feind war
bereits Herr der beherrschenden Stellungen von Quattro Venti und
anderer, als wir eilends die Porta San Pancrazio erreichten. Noch
hoffte ich, daß die Feinde das Eroberte nicht würden behaupten
können, und ließ das Kasino von Quattro Venti angreifen. Ich
erkannte, daß hier das Schicksal Roms auf dem Spiele stand: daß Rom
gerettet sei, wenn diese Stellung wieder in unsere Hände käme, daß
es aber verloren sei, wenn sich der Feind dort behauptete. So wurde
jener Punkt nicht nur mit hingebender Tapferkeit, sondern mit
wahrem Heldenmut angegriffen, zuerst von der ersten italienischen
Legion, dann von den Schützen Manara's und endlich von den
verschiedenen anderen Truppenkörpern, die bis tief in die Nacht
hinein, einander abwechselnd, anstürmten, stets von unserer, auf
der Stadtmauer postierten Artillerie unterstützt. Aber der Feind,
der ebenfalls die Wichtigkeit der erwähnten Stellung erkannte,
hatte sie mit dem Kern seiner besten Truppen besetzt, und vergebens
waren die immer wiederholten Versuche unserer erlesensten
Mannschaften, sie zurückzuerobern.

		Die von dem tapferen Masina geführten Italiener drangen sogar in
das Kasino ein und kämpften dort Leib an Leib mit den Franzosen,
indem sie in wiederholtem Ansturm selbst die kriegsgewohnten
Soldaten Afrikas zum Wanken brachten. Es entwickelte sich dort ein
entsetzliches Handgemenge, aber die numerische Überlegenheit des
Feindes war allzu groß, und starke Abteilungen frischer Truppen,
die immer wieder von ihm vorgeschickt [bookmark: page106] wurden, machten die
heldenmütigen Anstrengungen der unsrigen zunichte. – Ich schickte
der italienischen Legion die Abteilung Manara's, meines
Ruhmesgefährten in allen Kämpfen, zu Hilfe, die zwar an Zahl nur
klein, aber überaus tapfer und der am besten organisierte und
disziplinierte Truppenteil in Rom war. Eine Zeitlang stand der
Kampf, endlich aber konnten die Unsern dem sich immer verstärkenden
Gegner nicht mehr die Spitze bieten und mußten zurückgehen.

		Dieses Treffen des 3. Juni 1849, eines der ruhmvollsten für die
italienischen Waffen, dauerte vom Morgengrauen bis in die ersten
Stunden der Nacht. Zahlreich waren die Versuche, das Kasino von
Quattro Venti zurückzuerobern, und alle mörderisch. Noch am Abend,
als die Dämmerung schon eingetreten war, ließ ich von einigen noch
frischen Kompagnien des Regiments Unione, denen andere als Rückhalt
dienten, einen abermaligen Angriff machen. Mit großer
Unerschrockenheit drangen sie bis zum Kasino vor, und wieder
entspann sich hier ein verzweifeltes Ringen; aber die Wucht des
Feindes war zu groß, und jene Braven mußten, nachdem sie ihren
Kommandeur und viele Leute verloren hatten, ebenfalls zurückgehen.
Masina, Daverio, Peraita, Mameli, Dandolo, Ramorino, Morosini,
Panizzi, Davide, Melara, Minuto (welche Namen!) und viele andere
Helden, deren ich mich im einzelnen nicht mehr erinnere, waren die
Opfer der Priester und der Söldner einer brudermörderischen
Republik. Wird Rom, wenn es von den Schwarzkünstlern und Räubern
frei sein wird, diesen stolzen Söhnen Italiens ein Denkmal auf den
Trümmern des Mausoleums errichten, das die Priester dem fremden
Räuber und Mörder erbaut haben?

		[bookmark: page107] Die
erste italienische Legion, die höchstens 1000 Mann zählte, verlor
23 Offiziere, die fast alle den Tod fanden. Groß waren auch die
Verluste des Korps Manara und des Regiments Unione, die mit der
nämlichen Tapferkeit gestritten hatten; dazu kamen dann noch
Offiziere anderer Abteilungen, deren ich mich nicht mehr
erinnere.

		Der 3. Juni entschied über Roms Geschick. Die besten Offiziere
und Unteroffiziere waren tot oder verwundet; der Feind war im
Besitz des Schlüssels aller beherrschenden Punkte geblieben und
setzte sich, an Truppenzahl und an Artillerie überaus stark, dort
unerschütterlich fest. Wenn er aber von den starken Punkten in der
Umfassungslinie aus, die er durch Überraschung und Verrat gewonnen
hatte, nunmehr die regelrechte Belagerungsarbeit begann, als wenn
er es mit einer Festung ersten Ranges zu tun hätte, so zeigt das,
daß er Italienern begegnet war, die sich zu schlagen verstanden. –
Ich gehe über die Belagerungsarbeiten, die Parallelen,
Bresche-Batterien, das Bombardement aus den Mörsern usw. hinweg.
Ich glaube, das alles ist bis ins einzelne von andern berichtet
worden, und ich könnte es auch nicht mit großer Genauigkeit
darlegen, da mir in diesem Augenblick die dazu erforderlichen Daten
und Dokumente fehlen. Was ich jedoch erhärten kann, ist, daß vom
April bis zum Juli unsere jungen Streiter einem kriegsgeübten, an
Zahl gewaltig überlegenen, besser organisierten und mit ungeheuren
Mitteln versehenen Heer auf das rühmlichste Widerstand leisteten.
Allerorten wurde jeder Fußbreit Boden verteidigt, und nicht ein
einziger Fall von Flucht einem so furchtbaren Feind gegenüber
ereignete sich noch fiel ein Treffen vor, in dem die Unseren der
Wucht und Übermacht ohne wahrhaft homerische Kämpfe wichen.

		[bookmark: page108] Wie
ich schon sagte, waren die verschiedenen Abteilungen der besten
Offiziere und Mannschaften beraubt. Bei den Linientruppen, den
ehemaligen Päpstlichen, hatten sich manche anfangs trefflich
gehalten; jetzt aber, da sie wahrnahmen, daß die Sache bedenklich
wurde, boten sie jenen Anblick von Trägheit und Widerwilligkeit,
der die Vorstufe des Mißtrauens und Verrates ist; sie zeigten das
nämlich in jesuitischer Weise, wie sie es in der Schule der
Priester gelernt, in dem Widerstand gegen die ihnen aufgetragenen
Verrichtungen. Hauptsächlich die höheren Offiziere, die bereits auf
die Herstellung der päpstlichen Herrschaft hofften, die aber die
republikanische Regierung nicht hatte ihrer Posten entheben wollen
oder können, setzten nicht nur den Befehlen, die sie erhielten,
passiven Widerstand entgegen, sondern leiteten auch ihre Mannschaft
aller Grade zur Widersetzlichkeit an, was meinem Stabschef, dem
hochgemuten wackeren Manara, keine geringen Verdrießlichkeiten
verursachte, zugleich aber ein unzweifelhafter Vorbote des
Verderbens war. – Man versuchte einen nächtlichen Ausfall; aber
indem sich eine plötzliche Verwirrung, die die an der Spitze
Marschierenden ergriff, auf die ganze Angriffskolonne fortpflanzte,
wurde das Gelingen des Unternehmens gänzlich vereitelt. Von den
Punkten außerhalb der Stadt hielten wir nur noch wenige, da es an
Kräften mangelte, sie zu besetzen. Nur das Vascello wurde durch die
Tapferkeit Medici's und seiner Leute bis zum äußersten gehalten,
und als es aufgegeben wurde, war das weitläufige Gebäude in einen
Trümmerhaufen verwandelt.

		Die Lage gestaltete sich von Tag zu Tage schwieriger. Unser
wackerer Manara begegnete stets größeren Schwierigkeiten bei der
Anordnung des für die allgemeine Sicherheit [bookmark: page109] notwendigen Dienstes der
Posten und der Linie, und die Mängel des Dienstes trugen dann
sicherlich dazu bei, den Zugang durch die Breschen, die die Kanonen
der Söldner Bonaparte's bereits erzielt hatten, diesen zu
erleichtern. Jene Punkte wurden bei Nacht unter geringfügigen
Verlusten gewonnen, weil sie unzureichend bewacht waren.

		Hätte Mazzini – und man darf die Schuld auf keinen anderen
werfen – wie er im Entwerfen von Bewegungen und Unternehmungen
schnell bei der Hand war, die entsprechende Fähigkeit praktischer
Ausführung und, wie er stets prahlte, die Begabung der
Kriegsleitung besessen, und hätte er sich außerdem herbeigelassen,
auf solche der Seinigen zu hören, die nach ihrer Vergangenheit
mutmaßlich etwas vom Kriege verstanden, dann würde er weniger
Fehler gemacht haben und hätte bei den Vorfällen, die ich hier
schildere, wenn nicht Italien retten, so doch wenigstens die
Katastrophe Roms für unbestimmte Zeit hinziehen können. Vielleicht
hätte er auch die Hauptstadt erst verlassen, nachdem sie die Ehre
in Anspruch genommen, zu allerletzt, nach Venedig und Ungarn,
gefallen zu sein. – Am Tage vor seinem glorreichen Tode war Manara
von mir zu Mazzini gesandt worden, um ihm den Plan zu unterbreiten,
Rom aufzugeben und mit allen noch verfügbaren Mannschaften und
Kriegsmaterialien, die doch immer noch nicht ganz gering waren,
feste Stellungen in den Apenninen aufzusuchen. Ich weiß nicht,
warum das nicht geschah. Die Geschichte hat keinen Mangel an
Beispielen derartiger rettender Entschlüsse. Von einem solchen in
der Republik Rio Grande habe ich selbst Zeugnis abgelegt. Ein
anderes Beispiel, nicht aus weit abliegender Zeit, bieten uns die
Vereinigten Staaten von [bookmark: page110] Amerika. Daß es nicht ausführbar gewesen sei,
trifft nicht zu, denn wenige Tage später habe ich ja mit etwa 4000
Mann die Stadt verlassen. Die Volksvertreter, zum überwiegenden
Teile junge und energische Patrioten, die in ihrem Distrikt die
Liebe der Bewohner besaßen, hätten sich dorthin begeben und deren
Vaterlandsliebe aufrufen können, und so hätte man noch einmal das
Glück erprobt. – Statt dessen sagte man sich zwar, daß die
Verteidigung der Stadt unmöglich sei, aber jene Vertreter blieben
auf ihren Posten. Gewiß ein mutiger Entschluß, der die einzelnen
ehrte, aber nicht löblich vom Gesichtspunkt des Wohles und des
Ruhmes und nicht zu billigen, solange noch eine beträchtliche
Anzahl Bewaffneter übrig blieb, um zu streiten, und während noch
Ungarn und Venedig gegen die Feinde Italiens in Waffen standen. So
erwartete man also den Einmarsch der Franzosen, um diesen die
Waffen zu übergeben, die nur dazu dienen sollten, die
schmerzensvolle, schimpfliche Periode der Knechtschaft zu
verlängern. Ich freilich verließ mich auf die Handvoll Gefährten
und gedachte mich nicht zu unterwerfen, sondern das freie Land zu
gewinnen und das Kriegsglück ferner zu versuchen.

		Herr Cass, der amerikanische Gesandte, der den Stand der Dinge
durchschaute, ließ mir am 2. Juli 1849 sagen, er wünsche mich zu
sprechen. Ich begab mich zu ihm und fand ihn auf der Straße. Er
hatte die Freundlichkeit, mir zu sagen, in Civitavecchia stehe eine
amerikanische Korvette zu meiner Verfügung, falls ich den Wunsch
hätte, mich mit denjenigen meiner Gefährten, die kompromittiert
erscheinen möchten, einzuschiffen. Ich erwiderte, ich dankte dem
hochherzigen Vertreter der großen Republik, sei aber entschlossen,
mit denen, die sich mir anschließen [bookmark: page111] wollten, Rom zu verlassen, um nochmals
zu versuchen, das Los meines Vaterlandes, das ich nicht für
verzweifelt hielte, zu ändern. Ich wandte mich demgemäß nach Porta
San Giovanni [bookmark: text57]F57, um zu meinen Leuten zu stoßen, denen ich Befehl
gegeben hatte, dorthin zu marschieren und sich vorzubereiten, die
Stadt zu verlassen. Als ich den Platz am Tore erreichte, fand ich
den größten Teil der Meinigen schon versammelt, und die übrigen
kamen dann auch an. Außerdem stellten sich zahlreiche einzelne aus
verschiedenen Abteilungen, die unsere Absicht ahnten, und andere,
die benachrichtigt waren, ebenfalls ein, um sich uns anzuschließen
und der Demütigung, die Waffen zu den Füßen der von den Priestern
herbeigeführten Soldaten Bonoparte's niederzulegen, zu
entgehen.

		

			[bookmark: foot51]San Silvestro liegt inmitten der Stadt (am linken
Tiberufer); der Petersplatz bekanntlich auf dem rechten Ufer des
Flusses. Die angegebene Mauerstrecke umzieht Rom im Westen, von wo
man der Ankunft der Franzosen entgegensah.
	[bookmark: foot52]Goffredo Mameli, der Theodor Körner des
italienischen Unabhängigkeitskampfes von 1848/49. Geboren 1828,
starb er 1849 an den Folgen der bei der Verteidigung Roms
erhaltenen Wunde. Er ist der Dichter des berühmten Kampfliedes, das
beginnt »Fratelli d'Italia, Italia s'è desta (Italienische Brüder,
Italien steht auf!)«. Vgl. über ihn: Italienische Patrioten von
Gräfin Evelina Martinengo Cesaresco (Deutsche Ausgabe, Leipzig
1903), S. 215-239.
	[bookmark: foot53]Castel di Guido, ca. 20 km westlich von
Rom.
	[bookmark: foot54]Das alte Präneste,
im Osten von Rom; Velletri, südsüdöstlich von Rom an der Route nach
Neapel.
	[bookmark: foot55]Hier macht Garibaldi die Bemerkung:
Ich will ohne Leidenschaft von Mazzini sprechen, freilich auch
nicht gegen die Stimme meines Gewissens lügen – und wenn ich
Mazzini sage, so meine ich die römische Regierung von damals, denn
Mazzini war tatsächlich damals Diktator von Rom, wiewohl er die mit
dieser Stellung verbundene Verantwortlichkeit nicht tragen wollte,
von der er doch die Macht hatte, da die beiden Triumvirn Saffi und
Armellini ehrenwerte, aber unselbständige Leute waren. Also der
Diktator Mazzini, dem Avezzana und ich im Wege standen, entfernte
ersteren nach Ancona und ich wurde bei der Verteidigung von Porta
San Pancrazio belassen, während zum General en chef Oberst Roselli
ernannt wurde, ein Mann, der, glaube ich, an der Spitze seines
Regiments durchaus seine Pflicht getan hätte, aber nicht genügende
Erfahrung besaß, um das Heer der Republik als Höchstkommandierender
zu leiten.
	[bookmark: foot56]San Germano ist
der alte Name von Cassino, am Fuß des weltberühmten Klosters
Montecassino, etwa auf der Mitte des Weges von Rom nach
Neapel.
	[bookmark: foot57]Am Lateran, im Südosten der
Stadt.


	
		
		

		9. Kapitel.

Der Rückzug

		Meine wackere Anita [bookmark: text58]F58 hatte
ungeachtet aller meiner Versuche, sie zum Bleiben zu bewegen, sich
entschlossen, mit mir zu ziehen. Die Erwägung, daß ich einem [bookmark: page112]
entsetzlichen Dasein voll von Beschwerden, Entbehrungen und
Gefahren inmitten unzähliger Feinde entgegenging, hatte auf die
mutvolle Frau nur anspornend gewirkt, und ebenso machte ich
vergebens geltend, daß sie sich im Zustande der Schwangerschaft
befinde. – In dem ersten besten Hause, das wir auf unserem Marsche
erreichten, ließ sie sich von einer Frau die Haare abschneiden,
legte männliche Tracht an und stieg zu Pferde. Ich aber gab,
nachdem ich von der Höhe der Mauern aus Umschau gehalten, um zu
sehen, ob eine feindliche Abteilung auf der Straße, die wir
einschlagen mußten, sich aufhalte, den Befehl, den Marsch nach
Tivoli anzutreten, bereit, es mit jedem Feinde aufzunehmen, der
sich uns in den Weg stellte. Der Marsch erfolgte denn auch ohne
Hindernis, und am Morgen des 3. Juli erreichten wir Tivoli. Hier
gedachte ich, so gut wie es ging, die verschiedenen Bruchstücke von
Truppenkörpern, die meine kleine Schar bildeten, zu ordnen.

		Bis dahin ging die Unternehmung nicht eben schlecht. Allerdings
fehlten mir meine besten Offiziere, die der Mehrzahl nach tot oder
verwundet waren: Masina, Daverio, Manara, Mameli, Bixio, Peralta,
Montaldi, Ramorino und viele andere; doch verblieben mir noch
einige, wie Marrocchetti, Sacchi, Cenni, Coccelli, Isnardi, und
wäre nicht die Stimmung der Truppe, Offiziere wie Gemeinen, eine
gedrückte gewesen, so würde ich lange Zeit hindurch einen
rühmlichen Krieg haben unterhalten und der Bevölkerung Italiens,
nachdem sie von der Überraschung und Niedergeschlagenheit wieder zu
sich selbst gekommen, Gelegenheit darbieten können, das Joch der
fremden Räuber abzuschütteln. Aber unglücklicherweise war der
Verlauf ein ganz anderer.

		[bookmark: page113]
Ich wurde bald gewahr, daß wenig Neigung vorhanden war, die
ruhmvolle und großartige Unternehmung, die das Schicksal uns
vorbehalten zu haben schien, fortzuführen. Denn als ich nun von
Tivoli aufgebrochen und nordwärts vorgedrungen war, um mich in die
Mitte der kraftvollen Bewohner jener Gegenden zu werfen und ihre
Vaterlandsliebe wachzurufen, da gelang es mir nicht nur nicht, auch
nur einen einzigen Mann zum Anschluß an uns zu bewegen, sondern in
jeder Nacht – als ob sie das Bedürfnis empfänden, die schimpfliche
Tat mit schwarzer Dunkelheit zu bedecken – desertierten einige von
denen, die mir von Rom her gefolgt waren.

		Wenn ich bei mir die Standhaftigkeit und Selbstverleugnung jener
Amerikaner, in deren Mitte ich gelebt hatte, die auf jede
Bequemlichkeit des Lebens verzichteten, mit jeder Art von Nahrung
vorliebnahmen, oft auch überhaupt nichts hatten, um sich genügend
zu ernähren, und dennoch in den Wüsten und Urwäldern viele Jahre
hindurch standhielten und den Krieg lieber bis aufs Messer
fortführten, als daß sie das Knie vor dem Übermut eines Gewaltherrn
oder eines Fremden gebeugt hätten; wenn ich (sage ich) diese
kraftvollen Söhne des Kolumbus mit jenen meinen unkriegerischen,
verweichlichten Landsleuten verglich, dann schämte ich mich, zu
diesen entarteten Enkeln der größten Nation zu gehören, die sich
unfähig zeigten, auch nur einen Monat ohne die im bürgerlichen
Leben gewohnten drei täglichen Mahlzeiten im Felde auszuharren.

		Andererseits stieß in Terni der hochgemute Oberst Forbes zu uns,
ein Engländer, der für die italienische Sache begeistert war wie
nur einer von uns, ein mutvoller und ehrenwerter Streiter; er
schloß sich uns mit ein paar hundert wohlorganisierter Leute
an.

		[bookmark: page114]
Von Terni aus marschierten wir noch weiter nordwärts, indem wir den
Apennin erst auf der einen, dann auf der anderen Seite durchzogen,
aber nirgends entsprach die Bevölkerung unserem Aufruf. – Infolge
der zahlreichen Desertionen blieben viele Waffen herrenlos. Wir
luden sie auf Maultiere, aber deren übermäßig große Anzahl,
verbunden mit den Schwierigkeiten der Fortschaffung, zwang uns, die
Tiere samt der Munition denjenigen unter den Bewohnern zur
Verfügung zu stellen, die uns am zuverlässigsten erschienen, um sie
zu verbergen und für den Tag zu verwahren, an dem sie müde sein
würden, Schande und Schläge ferner zu ertragen.

		In unserer wenig beneidenswerten Lage hatten wir gleichwohl
Grund, stolz zu sein. Wir hatten uns aus dem Bereich der Stadt Rom
und der französischen Korps gezogen, die uns vergebens ein Stück
Weges verfolgt hatten, und fanden uns nun inmitten
österreichischer, spanischer und neapolitanischer Abteilungen, von
denen letztere aber auch bereits zurückblieben. Die Österreicher
aber stellten uns überall nach, da sie ohne Zweifel unsere wenig
glänzende Lage kannten und danach lechzten, den Ruhm, den sie im
Norden mit geringen Aufwendungen gewonnen hatten, noch zu
vermehren, auch auf die Erfolge der Franzosen eifersüchtig waren.
Daß unsere Schar täglich mehr zusammenschrumpfte, erfuhren sie aufs
genaueste durch die zahlreichen Spione – nämlich Priester, die
unermüdlichen Verräter des Landes, das sie zu seinem Unglück
duldet! Diese Priester, die über die Bauern und das ganze Landvolk,
das gewohnt und geeignet ist, nächtlicherweile die Gegend zu
durchspähen, eine unumschränkte Herrschaft ausübten, unterrichteten
unsere Feinde eingehend über alles, was bei uns vorging, über die
Stellung, [bookmark: page115] in der wir uns befanden, und über jede
unserer Bewegungen. Auf der anderen Seite wußte ich wenig von den
Feinden, weil der größte Teil der Bewohner demoralisiert und
eingeschüchtert war und sich in Gefahr zu bringen besorgte, so daß
ich selbst gegen hohen Lohn nicht in der Lage war, Führer zu
bekommen. So wurden, während ich mit meinen eigenen Augen gesehen
habe, daß Priester mit dem Kruzifix in der Hand die Feinde meines
Vaterlandes gegen mich heranführten, wir unsererseits nur von
unkundigen Führern geleitet, die Feinde aber vermochten uns stets
am Tage aufzufinden, nachdem wir unsere Bewegungen in der Nacht
vorgenommen hatten; freilich fanden sie uns in der Regel in starken
Stellungen und wagten nicht uns anzugreifen. Immerhin ermüdeten sie
uns und leisteten der Desertion in unseren Reihen Vorschub.

		Auf diesem Stande blieben die Dinge eine Zeitlang, ohne daß es
dem Feinde trotz seiner unermeßlichen Überlegenheit geglückt wäre,
uns anzugreifen und unsere kleine Schar zu vernichten, und das
beweist aufs neue, wieviel wir zugunsten unseres Vaterlandes hätten
ausrichten können, wenn wir, statt die Priester und infolge davon
die Bauern zu Feinden der Sache der Nation zu haben, sie uns
günstig gesinnt gefunden hätten und imstande gewesen wären die
Vaterlandsliebe aller gegen die fremden, räuberischen Zwingherren
in Harnisch zu bringen. Hielten wir doch Truppenkörper wie jene
Österreicher, die damals mit dem frischen Lorbeer von Novara
[bookmark: text59]F59 geschmückt waren und allein durch ihr Erscheinen
den ganzen nördlichen [bookmark: page116] Teil der Halbinsel zurückerobert hatten,
auch uns an Zahl weit überlegen waren, in Schach, ohne daß sie
gewagt hätten uns anzugreifen ...

		Angesichts der Entmutigung der städtischen Bevölkerung und der
offen feindlichen Haltung des, wie gesagt, in den Händen der
Priester befindlichen Landvolks wurde unsere Lage kritisch, und wir
bekamen bald die Wirkungen der in allen Provinzen Italiens wieder
auflebenden Reaktion zu fühlen. – Ich war gezwungen, jede Nacht die
Stellung zu wechseln, denn natürlicherweise schlossen sich, wenn
ich länger als einen Tag in der gleichen Stellung verblieb, die von
allem genau unterrichteten Feinde um mich zusammen und erschwerten
mir meine Bewegungen. Und ich vermochte nicht einen einzigen Führer
zu erlangen, während die Österreicher deren im Überfluß hatten. Das
mögen sich die Italiener gesagt sein lassen, die in die Messe gehen
und vor jenem schwarzen Volke der Mistkäfer ihre Beichte
ablegen.

		Die Folge war denn, daß Bedeutendes sich bis San Marino kaum
ereignete; nur vereinzelt fielen kleine Scharmützel mit den
Österreichern vor. – Zwei unserer Reiter, die als Kundschafter
ausgesandt waren, wurden von den Bauern des Bischofs von Chiusi
ergriffen. Man merke wohl: eines Bischofs; und ich glaube, noch
heute im Jahre 1872 hat Chiusi einen Bischof. Ich ersuchte um
Auslieferung der Gefangenen, da ich mich keiner Täuschung darüber
hingab, in welcher Gefahr jene in den Klauen eines Nachkommen
Torquemada's schwebten. Man verweigerte sie mir. Zur Vergeltung
ließ ich sämtliche Mönche eines Klosters an der Spitze meiner
Kolonne marschieren und drohte sie zu erschießen; allein der
hartherzige Prälat ließ mich wissen, es sei in Italien genug
Material vorhanden, [bookmark: page117] Mönche daraus zu machen, und verweigerte
hartnäckig die Herausgabe jener Gefangenen. Ich glaube sogar, er
wünschte auch den Tod jener seiner Streiter, um sie dann dem dummen
unwissenden Volke als heilige Märtyrer vorführen zu können. Ich
aber setzte dann die Mönche in Freiheit.

		Einen der für mich peinlichsten Umstände auf diesem Rückzug
bildeten die Desertionen, zumal der Offiziere, selbst einzelner
meiner alten Kriegsgefährten. Die Deserteure aber schweiften dann
gruppenweise, jeder Disziplin bar, durch das Land und begingen
Gewaltsamkeiten aller Art. Und das waren dann die Leute
Garibaldi's! Die Feiglinge, die die heilige Sache ihres Vaterlandes
schimpflich preisgaben, sanken dann natürlicherweise zu
Landstreichern herab, die schändliche und grausame Missetaten an
den Bewohnern verübten. Das schmerzte mich im innersten Herzen und
machte unsere schon bedrängte Lage noch schlechter und kläglicher.
Wie konnte ich jenen verbrecherischen Banden Einhalt tun, da ich
mich beständig von Feinden umringt sah? Einzelne allerdings, die
bei der Tat ertappt wurden, wurden erschossen, doch half das wenig,
da die Mehrzahl ohne Strafe davonkam.

		Als dergestalt die Lage für uns ganz verzweifelt wurde, suchte
ich San Marino [bookmark: text60]F60 zu erreichen. Da ich mich nun der Hauptstadt
dieser trefflichen Republik näherte, kam von dort eine Abordnung zu
mir, und ich ging, da ich es erfuhr, ihr entgegen, um mich mit ihr
zu besprechen. Als ich mich aber mit dieser Abordnung besprach,
erschien in unserem Rücken eine österreichische Abteilung und
verursachte bei der Nachhut eine so große [bookmark: page118] Verwirrung, daß alles
flüchtete, ohne doch großenteils den Feind auch nur gesehen zu
haben. Da ich von diesem Zwischenfall benachrichtigt wurde, begab
ich mich an jenen Ort und fand dort die Mannschaft fliehend und
meine wackere Anita mit Hilfe des Obersten Forbes auf jede Weise
bemüht, die Flüchtigen aufzuhalten. In den Zügen der
unvergleichlichen Frau aber, die nie einer Regung von Furcht
zugänglich war, malte sich die Entrüstung, und sie konnte sich
nicht zufrieden geben über die Feigheit von Männern, die sich noch
kurz vorher so tapfer erzeigt hatten. – Hier muß ich erwähnen, daß
einige unserer hochgemuten römischen Artilleristen, die sich
während der Belagerung der Stadt so ausgezeichnet hatten, von
Anfang an ein kleines Geschütz auf unserem Rückzuge mitgeführt und
es mit unvergleichlicher Standhaftigkeit ohne Pferde und Geräte
unter großer Mühe über die unzugänglichsten Bergpfade geschleppt
hatten. An diesem Tage der Flucht aber verteidigten sie das
Geschütz eine Zeitlang ganz allein, da sie von den anderen im Stich
gelassen waren, und gaben es erst preis, nachdem sie es bis zum
äußersten verteidigt hatten, auch ein Teil von ihnen gefallen war.
– Jene Österreicher aber, die schon daran gewöhnt waren, die
Italiener in Schrecken zu setzen, bedienten sich dazu auch der
berühmten Raketen, die sie in reichstem Maße und mit Vorliebe
anwandten, ohne daß ich freilich je gesehen hätte, daß sie auch nur
einen Mann verwundeten. Ich hoffe, daß meine jungen Mitbürger an
dem vielleicht nicht fernen Tage, an dem wir jene unsere Herren von
Tirol lehren werden, daß die Luft südlich von den Alpen ihnen
verderblich ist, derartiges Spielzeug mit der gebührenden
Verachtung behandeln werden.

		[bookmark: page119]
Nachdem wir San Marino erreicht hatten, schrieb ich auf den Stufen
einer Kirche vor der Stadt einen Tagesbefehl nieder, der ungefähr
folgendermaßen lautete: »Soldaten! ich entbinde Euch von der
Pflicht, mir weiter zu folgen. Begebt Euch in Eure Heimat zurück,
aber bleibt eingedenk, daß Italien nicht in Knechtschaft und
Schande bleiben darf!«

		Von seiten des österreichischen Generals war an die Regierung
der Republik von San Marino eine Aufforderung mit für uns
unannehmbaren Bedingungen ergangen, und das brachte in dem Geist
unserer Streiter eine heilsame Reaktion hervor, so daß sie sich
jetzt entschlossen, lieber den Kampf bis zum äußersten
fortzusetzen, als einen schimpflichen Vergleich einzugehen. – Es
kam dann mit der Regierung der Republik zu einer Übereinkunft, die
besagte, daß die Waffen auf jenem neutralen Gebiet niedergelegt
würden und jeder ungefährdet in seine Heimat zurückkehren dürfe. So
wurde es mit jener Regierung vereinbart, mit den Feinden Italiens
aber wollten wir nichts zu tun haben.

		Ich für meine Person hatte jedoch nicht die Absicht, die Waffen
niederzulegen. Ich vertraute darauf, daß es mit einer Handvoll
Begleitern nicht unmöglich sein werde, sich durchzuschlagen und
Venedig zu erreichen. Und so wurde es beschlossen. Eine unendlich
teure, aber auch schmerzliche Bürde war hierbei meine Anita, die
bei vorgeschrittener Schwangerschaft leidend war. Ich bat sie auf
das dringendste, an jenem Zufluchtsort zu bleiben, wo anzunehmen
war, daß wenigstens für sie eine sichere Unterkunft zu beschaffen
sein werde, und wo die Bewohner uns so liebenswürdig
entgegengekommen waren. Aber alles war vergebens: ihr mannhaftes,
edelmütiges [bookmark: page120] Herz versagte sich allen meinen Warnungen,
und sie gebot mir Stillschweigen, indem sie ausrief: »Du willst
mich verlassen!«

		Ich entschloß mich, San Marino gegen Mitternacht zu verlassen
und irgendeinen Hafen der Adria aufzusuchen, von wo ich nach
Venedig in See gehen könnte. Da eine größere Anzahl meiner
Gefährten entschlossen war, mich unter allen Umständen zu
begleiten, besonders einige hochgemute Lombarden und Venetianer,
die in den Augen der Österreicher als Deserteure gegolten hätten,
so verließ ich die Stadt mit einigen wenigen Gefährten und
erwartete die übrigen an einem verabredeten Punkte. Diese
Verabredung aber zog Zeitverlust nach sich, indem ich gezwungen
war, zu warten, bis alle beisammen waren. – Den Tag über schweiften
wir durch das Land, um Erkundigungen einzuziehen, welche Punkte der
Küste für uns am leichtesten zu erreichen sein möchten. Das Glück,
auf das ich nicht verlernt habe stets bis zu einem gewissen Grade
mein Vertrauen zu setzen, sandte mir jemanden, der mir in jener
schwierigen Lage von größtem Nutzen war. Ein mutiger junger Mann
aus Forlì, namens Galopini, erschien mit einem Wägelchen bei mir
und diente mir als Führer und Kundschafter, indem er mit
blitzartiger Geschwindigkeit sich in die Gegenden verfügte, wo die
Österreicher standen, von den Einwohnern Erkundigungen einzog und
mich über alle Umstände unterrichtete. Nach dem Ergebnis seiner
Erkundigungen entschloß ich mich, auf Cesenatico Hafen von Cesena, nördlich von Rimini. [bookmark: page121] zu marschieren,
und Galopini verschaffte mir Führer, die mich dorthin geleiteten.
Gegen Mitternacht erreichten wir Cesenatico. Beim Einzug in den Ort
stießen wir auf eine österreichische Wache, die über unser
plötzliches Erscheinen nicht wenig betroffen war. Diesen Augenblick
der Verwirrung benutzte ich und rief einigen meinen Gefährten, die
sich beritten in meiner Nähe befanden, zu: »Sitzt ab und entwaffnet
sie!« Das war Sache eines Augenblicks, und wir konnten somit in das
Städtchen einziehen und waren Herren der Lage, nachdem wir auch
noch einige Gendarmen entwaffnet hatten, die uns sicherlich in
jener Nacht nicht erwarteten. – Eine meiner ersten Maßnahmen war
nun, der städtischen Behörde aufzutragen, mir diejenige Anzahl von
Booten zur Verfügung zu stellen, deren ich für den Transport meiner
Leute bedurfte.

		Allein das Glück hatte aufgehört, mich in jener Nacht zu
begünstigen. Ein Sturm hatte sich auf dem Meere erhoben und dieses
aufgewühlt, und am Ausgang des Hafens war die Brandung so gewaltig,
daß die Ausfahrt so gut wie unmöglich war. – Hier halfen mir nun
meine nautischen Kenntnisse. Es war schlechterdings notwendig für
uns, den Hafen zu verlassen; der Tag graute bereits, die Feinde
waren in der Nähe, und für unseren Rückzug blieb nur das Meer
übrig.

		So begab ich mich zu den Fischerbarken, ließ einige Schiffstaue,
die je zwei kleine Anker trugen, aneinanderknüpfen und versuchte,
auf einem Boote aus dem Hafen zu gelangen, um für die Anker Grund
zu finden und die Barken mittels der Taue vorwärts zu bringen. Die
ersten Versuche mißlangen. Vergebens sprang ich ins Meer, um mein
Boot gegen die Brandung zu schieben, vergebens ermutigte ich mit
Worten und reichen Verheißungen die Ruderer. Erst nach
wiederholten, sehr anstrengenden Versuchen gelang es endlich, die
Anker in die richtige Entfernung zu bringen und ihnen Halt zu
geben. Als wir [bookmark: page122] nun aber uns in den Hafen zurückwandten,
dadurch nämlich, daß wir die Taue schlaff machten, nachdem wir sie
verankert hatten, und schon bei dem letzten Tau angekommen waren –
da riß dieses, weil es dünn und nicht mehr in gutem Zustande war,
und alle Mühe war verloren: man mußte von vorne anfangen. Das waren
Widerwärtigkeiten, um aus der Haut zu fahren! Doch blieb nichts
übrig, als wieder eine Barke zu besteigen, andere Taue, andere
Anker zu suchen, und das mit Leuten, die schläfrig und übelwollend
waren, so daß man mit der flachen Klinge auf sie einhauen mußte, um
sie in Bewegung zu bringen und das Erforderliche von ihnen zu
erhalten. Endlich aber wurde der Versuch aufs neue in Gang gesetzt,
und dieses Mal waren wir glücklicher und konnten die Anker so weit
wie nötig aussetzen.

		Die gesamte Mannschaft wurde auf 13 Fischerbarken eingeschifft.
Man sieht daraus, daß die Zahl derer, die mir folgen wollten, nicht
unbeträchtlich war – es waren ihrer etwa 200 – und sie hatten sich
nicht übel beraten; wurden doch viele der Unsrigen, die in die
Hände der Österreicher fielen, der Prügelstrafe unterworfen – um
derer zu geschweigen, die erschossen wurden. Das mögen die
Italiener im Gedächtnis behalten. – Als letzter schiffte sich
Oberst Forbes ein, der während der ganzen Zeit, die die
Vorbereitungen zur Ausfahrt in Anspruch nahmen, am rückwärtigen
Ausgang des Ortes geblieben war, wo er Barrikaden errichten ließ,
um die Feinde abzuwehren, falls sie sich gezeigt hätten.

		Nachdem die sämtlichen Boote, indem man eins nach dem anderen an
den Tauen vorwärts gezogen hatte, mit der ganzen Mannschaft an Bord
aus dem Hafen gebracht worden waren, erhielt jedes seinen Anteil an
den Lebensmitteln, [bookmark: page123] die von der städtischen Behörde requiriert
worden waren. Dann gab ich noch einige mündliche Weisungen, indem
ich empfahl, möglichst nahe beieinander zu bleiben, und so stachen
wir nach Venedig in See. Mittlerweile war aber der Tag schon
heraufgekommen, das Wetter war schön geworden und der Wind günstig.
Wäre ich nicht durch die Lage meiner Anita, die sich in einem
erbarmenswürdigen Zustand befand und entsetzlich litt, betrübt
worden, so hätte, nachdem wir so viele Schwierigkeiten überwunden
hatten und uns nun auf dem Wege der Rettung befanden, unsere Lage
als eine glückliche bezeichnet werden können. Aber die Leiden
meiner geliebten Lebensgefährtin waren zu groß, und noch größer war
mein Schmerz, ihr keine Erleichterung verschaffen zu können.

		Bei der Knappheit der Zeit und den Schwierigkeiten, denen das
Fortkommen aus Cesenatico begegnet war, hatte ich mich um die
Beschaffung von Lebensmitteln nicht kümmern können. Ich hatte damit
einen meiner Offiziere beauftragt, und der hatte denn auch
zusammengebracht, so viel ihm möglich gewesen war. Gleichwohl hatte
er nächtlicherweile in einem ihm unbekannten Orte, den wir ganz
überraschend angefallen hatten, nur wenige Vorräte sich verschaffen
können, und diese waren nun unter die einzelnen Boote verteilt
worden. – Der Mangel, der sich am fühlbarsten machte, war der an
Wasser, und dabei hatte meine leidende Gefährtin einen verzehrenden
Durst, als ein untrügliches Anzeichen des Leidens, das ihr Inneres
durchwühlte. Auch ich hatte, erschöpft von den voraufgegangenen
Mühen, Durst, von Trinkwasser aber war nur sehr wenig vorhanden. –
Während jenes ganzen Tages folgten wir der Richtung der
italienischen Küste [bookmark: page124] der Adria, in einiger Entfernung von ihr, bei
günstigem Winde. Auch die Nacht war herrlich. Es war die Zeit des
Vollmonds, aber ich sah den Gefährten der Seefahrer, den ich so oft
mit der innigen Hingabe eines Anbeters betrachtet hatte, dieses Mal
mit einem unbehaglichen Gefühl sich am Himmel erheben. Schön war
er, wie ich ihn kaum je gesehen hatte, aber für uns
unglücklicherweise zu schön. Und wirklich wurde der Mond in jener
Nacht uns verhängnisvoll!

		Östlich von Kap Goro lag die österreichische Flotte, die die
patriotischen Regierungen von Sardinien und Neapel unangefochten
als Herrin der Adria belassen hatten. Ich wußte infolge der
Auskünfte, die ich von Fischern eingezogen hatte, von dem
Vorhandensein jener Flotte, die möglicherweise hinter jenem Kap vor
Anker liegen mochte; aber ganz Sicheres hatte ich darüber nicht in
Erfahrung gebracht. Da wir nun unsere Fahrt in der Richtung auf
Venedig fortsetzten, war das erste österreichische Schiff, dessen
wir gewahr wurden, eine Brigantine, ich glaube der »Orient«, und
auch dieses wurde uns westlich von sich gewahr. Nachdem es uns
entdeckt hatte, suchte das feindliche Schiff an uns heranzukommen.
Ich verständigte die mich begleitenden Barken, sich nach links
näher an die Küste heran zu halten, um auf diese Weise möglichst
aus dem Bereich des Mondlichtes, in dem der Feind unsere kleinen
Fahrzeuge um so leichter im Auge behalten konnte, zu gelangen. Doch
war diese Vorsicht wirkungslos, da die Nacht klar war, wie ich sie
nie gesehen hatte, und der Feind behielt uns nicht nur im Auge,
sondern er begann auch von fern her zu feuern und Raketen steigen
zu lassen, um seine Flotte damit auf uns und unsere Annäherung
aufmerksam zu machen. Ich [bookmark: page125] versuchte nichtsdestoweniger, ohne mich um
die gegen uns gerichteten Kanonenrohre zu kümmern, zwischen den
feindlichen Schiffen und der Küste hindurchzukommen; aber die
anderen Boote wandten sich, erschreckt durch das Geräusch der
Schüsse und die zunehmende Zahl der Feinde, rückwärts und, da ich
sie nicht verlassen wollte, so tat ich das gleiche. Der Tag brach
an und wir befanden uns in der Bucht des Kap Goro, von feindlichen
Kriegsschiffen umgeben, die fortfuhren, uns zu beschießen. Zu
meinem Schmerze bemerkte ich, daß schon einige unserer Boote sich
ergeben hatten. Auch für uns war es bereits unmöglich, sei es
vorwärts, sei es rückwärts zu fahren, da die feindlichen Schiffe
sehr viel schneller waren als die unsrigen, und es blieb uns somit
nichts anderes übrig, als nach der Küste zu steuern, wo wir denn
auch, von den Beibooten der Gegner verfolgt, in der Zahl von nur 4
Booten landeten. Alle übrigen befanden sich schon in der Hand des
Feindes!

		Ich überlasse es dem Leser, sich auszumalen, wie mir in diesen
unglücklichen Stunden zumute war. Mein Weib sterbend, der Feind uns
vom Meere her auf den Fersen mit einer Schnelligkeit, die leichten
Erfolg verhieß, und vor uns nur die Aussicht, an einer Küste zu
landen, wo aller Wahrscheinlichkeit nach zahlreiche andere
Feindesscharen unser harrten, nicht nur Österreicher, sondern auch
Truppen des Papstes, der sich damals schon der wildesten Reaktion
in die Arme geworfen hatte. – Wie dem nun sei, wir landeten. Ich
nahm meine Gefährtin, meinen höchsten Schatz, in meine Arme, sprang
ans Land und legte sie dort nieder. Meine Gefährten, die mit dem
Blick mich fragten, was sie tun sollten, hieß ich sich verteilen
und einzeln Zuflucht suchen, wo immer sie eine [bookmark: page126] solche finden möchten;
in jedem Fall sollten sie sich von dem Punkte entfernen, wo wir uns
befanden, da dort die Ankunft der feindlichen Beiboote zu erwarten
war. Mir war es dagegen nicht möglich, mich zu entfernen, da ich
meine sterbende Gattin nicht verlassen konnte.

		Aber auch die Männer, denen ich jene Weisungen gab, standen
meinem Herzen nahe, es waren Ugo Bassi und Ciceruacchio mit seinen
beiden Söhnen. [bookmark: text62]F62 Bassi sagte
mir: Ich suche mir irgendein Haus, wo ich ein Paar Beinkleider zum
Wechseln finden kann, da die meinigen allzuleicht Verdacht erregen!
Er trug nämlich rote Hosen, die wohl von einem der Unsrigen der
Leiche eines französischen Soldaten abgenommen und vor wenig Tagen
Ugo Bassi geschenkt worden waren, um die seinen, die allzu
fadenscheinig geworden waren, zu ersetzen. Ciceruacchio rief mir
ein bewegtes Lebewohl zu und entfernte sich ebenfalls mit seinen
Söhnen. So trennte ich mich von jenen tugendreichen Italienern, um
sie nicht wieder zu sehen. Die Österreicher und Priester sättigten
ihren wilden Blutdurst durch die Erschießung jener Edlen und
rächten sich so nach wenig Tagen für die Furcht, die sie
ausgestanden hatten. [bookmark: text63]F63 In Begleitung Ciceruacchio's [bookmark: page127] befanden sich
auch außer den beiden Söhnen ein Kapitän Parodo aus der Zahl meiner
hochgemuten Begleiter von Montevideo und ein genuesischer Priester
namens Ramorino; der übrigen entsinne ich mich nicht mehr.

		»Hebt 9 Gruben aus!« befahl ein österreichischer Hauptmann auf
Geheiß eines österreichischen Prinzen, der in jenen Gegenden
Italiens gebot und 9 meiner Gefährten ergriffen hatte. »Hebt 9
Gruben aus!« befahl jener österreichische Hauptmann barsch einer
Anzahl Bauern, die, dank den Priestern, vor den italienischen
Liberalen, die ihnen als Mörder geschildert worden waren, nicht
aber vor den österreichischen Soldaten Abscheu hatten. Und in
wenigen Minuten wurden die Gruben in jenem sandigen, leichten Boden
gegraben.

		Armer alter Ciceruacchio, wahrer Typus des ehrlichen
Volksmannes! Da stand er und vor ihm die ausgehobenen Gruben, die
ihn, seine Leidensgefährten und seine Söhne aufnehmen sollten.
Einer der letzteren zählte 13 Jahre! Alle wurden niedergeknallt und
eingescharrt – natürlich von italienischen Händen. – Der fremde
Soldat war Herr im Lande, er befahl seinen Sklaven, und
augenblicklich mußten diese gehorchen, sonst gab es Schläge! Auch
Ugo Bassi wurde ergriffen und zusammen mit Levré, ebenfalls einem
der Meinen von Montevideo, einem hochgemuten, allgemein beliebten
Mailänder, erschossen. Vor der Exekution aber wurde Ugo Bassi von
den Priestern gefoltert; da er Priester gewesen, so war die Wut
jener um so größer.

		Ich blieb mit meiner Anita und mit dem Leutnant Leggiero, meinem
unzertrennlichen Begleiter, der auch im Jahre zuvor nach dem
Treffen von Morazzone bei mir geblieben war, in der Nähe des Meeres
in einem Buchweizenfelde. [bookmark: page128] Die letzten Worte des Weibes meines Herzens
galten ihren Kindern; sie fühlte, daß sie diese nicht wiedersehen
würde. – Wir verweilten eine Zeitlang auf diesem Felde,
unschlüssig, was wir beginnen sollten. Endlich gebot ich Leggiero,
landeinwärts zu gehen, um irgendein Haus in der Nähe zu suchen.
Stets willig, wie er war, machte er sich sogleich auf. Ich wartete
noch eine Weile; nach nicht langer Zeit aber hörte ich, daß Leute
herankamen. Ich kroch aus meinem Schlupfwinkel hervor und sah
Leggiero zurückkommen in Begleitung einer Persönlichkeit, die ich
sogleich wiedererkannte und deren Anblick mir sehr tröstlich war.
Es war der Oberst Nino Bonnet, einer meiner ausgezeichnetsten
Offiziere, der bei der Belagerung Roms verwundet worden war; auch
hatte er dort einen tapferen Bruder verloren. Er war dann in seine
Heimat gegangen, um sich zu kurieren. Nichts Glücklicheres konnte
mir geschehen als dies Zusammentreffen mit meinem Waffenbruder. Auf
eigenem Grund und Boden in jener Gegend angesessen, hatte er den
Kanonendonner vernommen und daraus auf unsere Landung geschlossen.
So war er nach der Küste geeilt, um uns zu finden und zu
unterstützen. Mutig und klug suchte Bonnet unter eigener großer
Gefahr nach uns und fand, was er suchte. Nachdem ich einmal einen
solchen Helfer gefunden, überließ ich mich gänzlich seinem
Ermessen, und das war dann auch meine Rettung. Er schlug sogleich
vor, uns nach einem benachbarten Bauernhause auf den Weg zu machen,
um dort meiner unglücklichen Gefährtin Erleichterung zu
verschaffen. Wir schlugen, indem wir Anita zwischen uns nahmen, den
Weg dorthin ein und erreichten mit Mühe jene Behausung armer Leute,
wo wir aber wenigstens Wasser, den dringendsten Bedarf für die
Leidende, [bookmark: page129] und ich weiß nicht was sonst noch fanden. Von
dort kamen wir nach dem Hause der Schwester Bonnets, die uns in
liebenswürdigster Weise begegnete. Nun durchwanderten wir einen
Teil der Täler von Comacchio und näherten uns Mandriola, wo ein
Arzt wohnen sollte. Wir erreichten auch den Ort; ein Wagen führte
uns hin, auf dem Anita auf einer Matratze ausgestreckt lag. Als der
Doktor Zannini nun herantrat, sagte ich ihm: »Versuchen Sie, die
Frau zu retten!« Er erwiderte: »Bringen wir sie ins Bett.« Jeder
von uns vieren nahm nun einen Zipfel der Matratze und so brachten
wir Anita in einem Zimmer des Hauses, zu dem eine Treppe
hinaufführte, auf ein Bett. Allein da wir nun meine Frau auf das
Bett niederlegten, glaubte ich in ihrem Antlitz den Ausdruck des
Todes zu erblicken. Ich fühlte ihren Puls – das Herz schlug nicht
mehr! Ich hatte vor mir die inniggeliebte Mutter meiner Kinder als
Leiche! Sie werden von mir, sobald ich sie wiedertreffe, die Mutter
zurückverlangen!

		Bitterlich beweinte ich den Verlust meiner Anita, meiner
unzertrennlichen Gefährtin in den abenteuerlichsten Wechselfällen
meines Lebens. Ich empfahl den braven Leuten, die um mich waren,
die Sorge, ihren Leichnam zu bestatten, und entfernte mich, von
ihnen selbst, die mein längeres Verweilen gefährdete, angespornt.
Indem ich mich mit Mühe aufrecht erhielt, schlug ich den Weg nach
Sant' Alberto ein mit einem Führer, der mich zu einem armen, aber
ehrenwerten und hochherzigen Schneider brachte.

		Mit Bonnet, dem ich, wie ich offen gestehe, mein Leben verdanke,
setzt die Reihe meiner Beschützer ein, ohne die ich nicht in 37
Tagen von den Pomündungen bis zum Golf von Sterbino, wo ich mich
nach Ligurien [bookmark: page130] einschiffte, hätte das Land durchstreifen
können. – Von dem Fenster des Hauses in Sant' Alberto aus, wo ich
mich befand, sah ich die österreichischen Soldaten, herrisch und
frech wie stets, vorüberziehen. Ich fand Obdach bei 2 Familien
jenes kleinen, aber wackeren Ortes, und von beiden wurde ich mit
einer Großmut, die über die wirtschaftliche Lage jener braven Leute
weit hinausging, behütet, verborgen und unterhalten. Von Sant'
Alberto aus fanden es meine Freunde dann gut, mich in die
benachbarte Pineta [bookmark: text64]F64 zu
bringen, wo ich mich einige Zeit verborgen hielt, indem ich
größerer Sicherheit wegen meinen Aufenthaltsort beständig
wechselte. – Zahlreich waren die Mitwisser des Geheimnisses, das
mich wie mit einer Zauberwolke umhüllte und den Nachforschungen
meiner Verfolger entzog, nicht nur den Österreichern, sondern auch
den Päpstlichen, die noch schlimmer waren als erstere; meist waren
es Jünglinge, jene mutvollen Romagnolen. Man mußte wirklich sehen,
mit welch hingebender Sorgfalt sie auf meine Rettung bedacht waren.
Wenn sie glaubten, daß ich an einem Orte gefährdet sei, so sah ich
sie nächtlicherweile mit einem Bauernkarren ankommen, um mich
daraufzusetzen und viele Miglien weit an einen anderen Punkt zu
führen, der sicherer erschien. – Auf der anderen Seite ließen die
Österreicher und die Priester nicht nach, alles in Bewegung zu
setzen, um meiner habhaft zu werden. Jene hatten ein Bataillon in
kleine Abteilungen geteilt, die die Pineta in allen Richtungen
durchzogen. Die Priester ihrerseits bemühten sich, von der Kanzel
herab und im Beichtstuhl die unwissenden Bäuerinnen dazu zu
bringen, zum höheren Ruhme Gottes die Spione zu machen.

		[bookmark: page131] Meine
jungen Beschützer hatten ihre nächtlichen Signale, mittels deren
sie sich verständigten, mich von einem Punkte zum anderen zu
bringen, und Alarm gaben, wenn sich Gefahr zeigte, zu
bewunderungswürdiger Meisterschaft ausgebildet. Wußte man, daß
Gefahr drohte, so wurde, falls an einem bestimmten Punkte ein Feuer
brannte, der Weg fortgesetzt; wurde man aber keines Feuers gewahr,
so ging es zurück oder es wurde eine andere Richtung eingeschlagen.
Zuweilen auch, wenn wir ein Mißverständnis befürchteten, hielt der
Führer den Wagen an, stieg ab und ging selbst vor, um das Terrain
zu rekognoszieren, oder er wartete, ohne abzusteigen, bis er in
Kürze auf jemanden stieß, der ihn über alles unterrichtete. – Diese
Maßnahmen wurden mit einer planvollen Genauigkeit getroffen, die
Bewunderung erregen mußte. Man vergegenwärtige sich, daß, wenn
irgendetwas verlautet wäre, wenn meine Verfolger auch nur einen
Wink von dem, was vorging, erhalten hätten, sie ohne Umstände
erbarmungslos alle diejenigen, die mich mit so großer Hingebung
schützten, ohne auch nur der Kinder zu schonen, erschossen haben
würden. – Wie sehr betrübt es mich, der Nachwelt die Namen jener
braven Romagnolen, denen ich zweifellos mein Leben verdanke, nicht
überliefern zu können! Auch wenn ich nicht der heiligen Sache
meines Vaterlandes geweiht gewesen wäre, so würde jener Umstand
allein mir die Verpflichtung dazu auferlegen.

		So verbrachte ich mehrere Tage in der schönen Pineta von
Ravenna, eine Weile in der Hütte eines teuren, ehrenwerten und
hochherzigen Mannes aus dem Volke, namens Savini, sonst auch wohl
im Dickicht, an dem es in jenem Walde nicht fehlt, versteckt. – In
dieser Lage [bookmark: page132] ereignete es sich einst, daß, als ich mit
meinem Gefährten Leggiero auf der einen Seite eines Dickichts
ausgestreckt lag, auf der anderen Seite die Österreicher
vorbeizogen, und ihre uns sicherlich wenig angenehm klingenden
Stimmen störten die schweigende Ruhe des Waldes und unsere ruhigen
Meditationen. Sie gingen wenige Schritte von uns vorüber, und
sicherlich bildeten wir den Gegenstand ihrer lebhaften
Unterhaltung.

		Von der Pineta aus brachte man uns nach Ravenna, in ein Haus
außerhalb des Tores, dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere; wir
wurden dort mit der nämlichen Sorgfalt und Hingebung aufgenommen
wie überall. – Dann ging es weiter nach Cervia, [bookmark: text65]F65 nach dem ländlichen Heim
einer anderen, teuren Person, deren gütige Züge noch deutlich vor
meinem geistigen Auge stehen, während ich mich des Namens nicht
mehr erinnere. Wir verweilten dort mehrere Tage und nahmen dann die
Richtung nach Forli. [bookmark: text66]F66 – Beiläufig
möchte ich bemerken, daß unter jener hochherzigen Bevölkerung kein
einziger fähig ist, den Angeber zu machen, und daß, wenn sie einen
Verfehmten bei sich aufnehmen, sie ihn wie ein Heiligtum verwahren,
ihn mit unvergleichlicher Güte retten, unterhalten und geleiten.
Das lange Bestehen der niederträchtigsten, verderblichsten aller
Regierungen [bookmark: text67]F67
ist nicht imstande gewesen, den Charakter jener mannhaften,
großherzigen Bevölkerung zu entnerven und zu verschlechtern. Die
Räuberregierung [bookmark: page133] der Gegenwart freilich (1872), die der
allerschlechtesten Priesterregierung gefolgt ist, weiß jene Leute,
die zu ihrem Unglück unter ihre Verwaltung geraten sind, nicht zu
schätzen und plagt sie in rücksichtsloser Weise. Sie wird sie aber
an dem Tage kennen lernen, da von dem Lande der Vesper [bookmark: text68]F68 und von der Romagna bis zu den
Alpen von ihr Rechenschaft über ihre Verwaltung gefordert werden
wird.

		Wir überschritten die Grenze der Romagna und kamen nach Toskana.
Auch in diesem Teile Italiens, das durch die Priester und durch
lange Leiden gespalten, aber ein einziges Volk zu bilden bestimmt
ist, begegneten wir der nämlichen Beflissenheit und der nämlichen
Güte. Unter anderen nahm uns ein gewisser Anastasio auf und
behütete uns in einem seiner Häuser im Gebirge. Dann – ein
Priester! Als ein wahrer Schutzengel der Verfehmten suchte und fand
er uns und führte uns in sein Haus in Modigliana. [bookmark: text69]F69 Ich
möchte hier das wiederholen, was ich schon viele Male gesagt habe:
ich hasse den falschen, niederträchtigen Charakter des
Priesterstandes, aber den einzelnen Priester, von seiner
Eigenschaft als Betrüger abgesehen und wieder Mensch geworden,
betrachte ich wie jeden anderen. – Pater Giovanni Verità von
Modigliana war ein wahrer Priester Christi, und zwar verstehe ich
hier unter Christus den tugendhaften Menschen und den Gesetzgeber,
nicht jenen Christus, den die Priester zu einem Gott gemacht haben
und dessen sie sich bedienen, um die Anstößigkeit und den Betrug
ihres Daseins zu bemänteln. Pater Giovanni Verità pflegte, so oft
ein wegen seiner Liebe zu Italien von den Priestern Verfolgter in
jene Gegenden gekommen war, es auf sich zu nehmen, [bookmark: page134] ihn zu beschützen, zu
unterhalten und ihn an einen vor Verfolgungen sicheren Ort führen
zu lassen oder selbst zu führen; er hatte auf diese Weise Hunderte
verfehmter Romagnolen gerettet, die sich auf toskanisches Gebiet
geflüchtet hatten. Von der unerbittlichen Leidenschaft des Klerus
verurteilt, hatten sich jene nämlich nach Toskana gewandt, dessen
Regierung zwar auch keine löbliche, aber doch eine weniger
verbrecherische als das Priesterregiment war. Unter jenen
unglücklichen, aber mutvollen Leuten gab es nämlich damals
zahlreiche Verfehmte, und so oft ich solche auf meinen Irrfahrten
angetroffen, hatte ich von ihnen den Namen jenes echten Priesters
segnen hören. – Wir blieben einige Tage im Hause des Don Giovanni,
das inmitten des Fleckens Modigliana liegt, wo die Achtung und
Liebe, die der Besitzer allgemein genoß, seinem gastlichen Hause
als Schutzwehr dienten. Dann wurden wir von ihm selbst quer über
den Apennin geleitet, da ich die Absicht hatte, über die Höhen des
Gebirges hinweg mir den Weg zu den sardinischen Staaten zu
bahnen.

		Als wir in die Nähe von Filigari gekommen waren, ließ uns eines
Abends unser hochherziger Führer an einem geeigneten Punkte zurück
und wandte sich nach jenem Orte, um einen Führer zu suchen. Bei
diesem Anlaß ereignete sich ein Mißverständnis, das uns der werten
Begleitung unseres Beschützers beraubte. Ein Führer, den er uns
zugeschickt hatte, verirrte sich unterwegs, vielleicht vom Schlafe
übermannt, da es tief in der Nacht war, und kam verspätet bei uns
an. Wir erreichten daher den Ort erst, nachdem Don Giovanni ihn, in
der Absicht uns aufzusuchen, schon wieder verlassen hatte, da er
wegen der Verzögerung des Eintreffens des Führers ungeduldig [bookmark: page135] geworden war.
Doch hatte er einen entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Darüber
kam der Tag herauf und wir fanden uns auf der Landstraße, die
Bologna und Florenz verbindet. An einer so ausgesetzten Stelle
konnten wir nicht verweilen. Wir entschlossen uns daher, ein
Wägelchen zu nehmen und die Straße entlang in der Richtung nach
Florenz zu fahren; doch trennten wir uns nur mit größtem Bedauern
von dem edelmütigen Manne, der uns bis dahin geleitet hatte. – Wir
folgten also der Hauptstraße nach Florenz hin; schon war es
vollends Tag geworden. Wir stießen auf eine österreichische
Abteilung, die von Florenz nach Bologna marschierte. Wir machten
notgedrungen gute Miene zum bösen Spiel und setzten unsern Weg
gegen die westlichen Abhänge des Gebirges fort. – Als wir zur
Linken der Straße, die wir entlang fuhren, ein Wirtshaus
erreichten, hielt der Führer an und empfahl, dort zu bleiben. Wir
traten in das Haus ein, entließen den Fuhrmann und bestellten bei
dem Wirt eine Tasse Kaffee. Während wir dann auf den Kaffee
warteten, setzte ich mich auf eine Bank links vom Eingang, neben
einen langen Tisch, wie sich ein solcher gewöhnlich in Wirtshäusern
findet. Da ich nun so saß, übermannte mich die Müdigkeit, und ich
breitete die Arme auf dem Tische aus, stützte das Haupt darauf und
versank in leichten Schlummer. Da berührte Leggiero meine Schulter
mit einem Finger, ich fuhr auf, und mein Auge hatte den wenig
erfreulichen Anblick mehrerer Kroaten, die in das Wirtshaus
eingedrungen waren. Es war wiederum eine feindliche Abteilung,
vielleicht ein Teil von denen, die wir bereits unterwegs getroffen
hatten. Ich legte wieder das Haupt auf die Arme und tat, als hätte
ich niemanden gesehen. Als das Wirtshaus wieder leer war und wir
unsere [bookmark: page136]
Erfrischung genommen hatten, kreuzten wir die Straße und suchten
und fanden rechts von ihr in einem Bauernhause Unterschlupf.

		Nachdem wir ein wenig geruht und die erforderlichen Nachrichten
eingezogen hatten, wandten wir uns nach der Gegend von Prato in der
Absicht, die ligurische Grenze zu erreichen. Wir gingen den
größeren Teil des Tages, bis wir an ein Seitental kamen. Hier fand
sich ein ländliches Gasthaus, wo wir für die Nacht um Obdach baten.
– In dem nämlichen Wirtshaus befand sich ein junger Jäger aus
Prato, der dort wohlbekannt und mit den Hausleuten vertraut zu sein
schien. Sein Äußeres war wohlanständig; er hatte eine ungezwungene
Art sich zu geben und in seinen Zügen lag eine ehrliche
Freimütigkeit, die selten täuscht. Ich beobachtete ihn eine
Zeitlang, so zwar, daß ich den Wunsch blicken ließ, mit ihm zu
sprechen, und ging dann zu ihm. Nach einigem Hin- und Herreden
sagte ich ihm, wer ich sei, und bemerkte sogleich, daß ich mich in
ihm nicht getäuscht hatte. Er sagte mir: »Ich gehe nach Prato, das
nur wenige Miglien entfernt ist, dort werde ich mit meinen Freunden
sprechen und in Kürze wieder zu Ihnen kommen.« – Der treffliche
Pratese war sehr pünktlich; er kehrte in kurzem zurück, und wir
folgten ihm nach Prato, wo seine Freunde, allen voran der Advokat
Martini, einen Wagen beschafft hatten, der uns auf der Straße von
Empoli, Colle und so fort nach den Maremmen von Toskana führen
sollte; [bookmark: text70]F70 dort
wurden wir anderen braven Italienern empfohlen, und man sagte uns,
[bookmark: page137] wir
würden mit großer Wahrscheinlichkeit Boote finden, die uns nach
irgendeinem Punkte des ligurischen Gebiets bringen würden. – Diese
Anordnung, die die wackeren Patrioten von Prato trafen, uns nach
den Maremmen zu schaffen, hatte ihren Grund in den zahlreichen und
lästigen Beobachtungsmaßnahmen, die die großherzogliche Regierung
an der sardischen Grenze getroffen hatte, um den Übergang politisch
Verdächtiger zu verhindern, die damals in großer Zahl Rettung
jenseits der Westgrenze suchten auf demjenigen Gebiete Italiens,
auf dem die österreichische Übermacht niemals Raum finden sollte,
ihrer Begierde nach Raub und Mord zu fröhnen. – Der Advokat Martini
aus Prato erwarb in der Zahl unserer Wohltäter einen unbegrenzten
Anspruch auf unsere Dankbarkeit. Er bemühte sich nicht nur, unsere
Weiterreise zu erleichtern, sondern empfahl uns auch auf das
wärmste seinen Freunden und Verwandten im Gebiet der Maremmen, was
uns in hohem Maße zugute kam. Lebhaft bedauere ich, daß mir der
Name jenes wackeren jungen Mannes entfallen ist, der zuerst und so
wirksam zu unserer Rettung beitrug und dem ich zur Erinnerung und
als Zeichen meiner Zuneigung einen kleinen Ring von geringem Wert
überließ.

		Unsere Fahrt von Prato bis zu den Maremmen war wahrhaft seltsam.
Wir durchfuhren weite Landstrecken in einem geschlossenen Wagen,
indem wir nur von Zeit zu Zeit zum Pferdewechsel anhielten.
Freilich zog sich an verschiedenen Orten dieser Aufenthalt sehr in
die Länge, da die Kutscher, die uns fuhren, nicht eben große
Sorgfalt uns gegenüber anwandten. So hatten die Neugierigen [bookmark: page138] Muße, sich um
unseren Wagen zu sammeln, und wiederholt wurden wir auch genötigt,
auszusteigen und eine Erfrischung zu uns zu nehmen, wobei wir dann
etwas erfinden mußten, um unsere seltsame Lage zu erklären. In den
kleinen Orten bildeten wir natürlich für die Neugierigen einen
willkommenen Gesprächsstoff, und sie ergingen sich in tausend
Vermutungen über uns, nur allzu geneigt, über Personen zu
schwatzen, die ihnen unbekannt waren und die die böse Zeit einer
schrecklichen Reaktion mit dem Schleier des Geheimnisses umgab.
Besonders in Colle, heute einem patriotischen und fortgeschrittenen
Städtchen, wurden wir von einer Menge umlagert, die unzweideutige
Zeichen von Mißtrauen und Abneigung gegen uns gab, da wir ihnen das
Aussehen von nichts weniger als friedlichen, gleichgültigen
Reisenden zu haben schienen. Doch kam es zu nichts weiterem als
einigen ungehörigen Worten, die wir uns natürlich die Miene gaben
zu überhören. Leider waren wir eben noch in den Zeiten, da die
Priester den Leuten sagten, die Liberalen seien eine Bande Mörder.
Einige Jahre später freilich wurde ich von der nämlichen Landschaft
mit einer derartig begeisterten Freudigkeit auf genommen, daß ich
dessen mein ganzes Leben lang eingedenk bleiben werde. – Wir fuhren
unter den Mauern von Volterra vorüber, [bookmark: text71]F71 wo sich damals Guerazzi und ein Teil der
politisch Verdächtigen Toskanas befanden. Wir begnügten uns, beim
Vorbeifahren den Hut über die Augen zu ziehen. Der erste sichere
Zufluchtsort, den wir in der Nähe der Maremmen erreichten, war in
San Dalmazio das Haus des Doktor Camillo Serafini, eines
hochherzigen Mannes und wahrhaften italienischen Patrioten, der
sich durch eine nicht [bookmark: page139] gewöhnliche Beherztheit und Energie
auszeichnete. Später, nach der Befreiung seines edlen Vaterlandes,
hat er als toskanischer Abgeordneter zum Parlament von 1859, wie
der wackere Giovanni Verità, sicherlich an jeder mutvollen Maßnahme
jener Versammlung teilgenommen, sich dann aber, wie so viele
andere, verdrießlich zurückgezogen, da er sich in Gemeinschaft mit
Leuten sah, die es nicht verdienten, Italien zu vertreten. – Wir
blieben mehrere Tage im Hause Serafini's und siedelten von dort in
eine Badeanlage über, die einem anderen Martini gehörte, einem
Verwandten des obenerwähnten Martini, der ebenso gastfrei war wie
dieser. Dann kamen wir in das Haus eines Guelfi, in der Nähe des
Meeres, und an allen diesen Stellen wurde uns eine Gastfreundschaft
zuteil, die uns zu größter Dankbarkeit verpflichtet.

		Mittlerweile verhandelten jene großherzigen Freunde mit einem
genuesischen Fischer, der uns nach Ligurien bringen sollte. Eines
Tages erschienen mehrere junge Leute aus den Gegenden der Maremmen,
mit ihren doppelläufigen Gewehren bewaffnet wie die ravennatischen
Jäger, und elastisch, kraftvoll und mutig wie diese, in dem Hause
des wackeren Guelfi, um uns abzuholen. Sie gaben jedem von uns eine
Waffe von der Art der ihrigen und führten uns durch Wald an die
Meeresküste, wenige Miglien östlich von Follonica, einem Hafen zur
Verladung von Kohlen im Golf von Sterbino. [bookmark: text72]F72 Dort fand sich das
Fischerboot, das uns erwartete, schon vor, und wir gingen an Bord,
gerührt von den Beweisen der Liebe, die uns unsere jungen Befreier
so reichlich gegeben hatten. – [bookmark: page140] Wie war ich doch stolz, in Italien
geboren zu sein! In diesem Lande der Taten! Unter diesem Volke, das
sich, wie unsere Nachbarn behaupten, nicht schlägt, wo seit vielen
Jahrhunderten, nachdem wir von dem Throne, von dem aus unsere Väter
die Welt beherrschten, herabgesunken waren, eben diese unsere
übermütigen Nachbarn, die wohl wußten, was in uns steckte, die
schwarze Schlange der Theokratie uns aufgezwungen hatten, um uns zu
demütigen, zu erniedrigen, uns an Leib und Seele zu verderben,
damit wir gekrümmt und blöde nicht mehr das Pfeifen der Peitsche
wahrnähmen, zu der sie uns in Ewigkeit verdammt hatten – gleich als
ob ihr Zwergenreich ewig dauern würde, während doch die Zeit mit
ihren kalten Fittichen auch den Riesen unter allen vergangenen,
gegenwärtigen und zukünftigen menschlichen Größen fortgefegt hat,
dessen Trümmer heute auf den sieben Hügeln wieder zum Vorschein
kommen. Stolz bin ich, in Italien geboren zu sein, sagte ich, wo
trotz der Herrschaft der Priester und der Diebe eine Jugend
ersteht, die, Gefahren, Qualen und Tod verachtend, unerschrocken
zur Erfüllung ihrer Pflicht, zur Befreiung des Sklaven
schreitet!

		Nachdem wir also im Golf von Sterbino an Bord eines ligurischen
Fischerbootes gegangen waren, segelten wir zuerst nach der Insel
Elba, wo Geräte und Lebensmittel eingenommen werden sollten. Wir
brachten einen Teil des Tages und eine Nacht in Porto Longone
[bookmark: text73]F73 zu. Von dort gelangten wir längs der toskanischen
Küste zur Reede von Livorno, fuhren aber, ohne uns aufzuhalten,
weiter westlich. – Ich machte mir über die unfreundliche Aufnahme,
die mich seitens der Regierung in den sardinischen Staaten
erwartete, keine Illusionen, und so kam [bookmark: page141] mir auf der Reede von Livorno
der Gedanke, an Bord eines englischen Schiffes, das dort vor Anker
lag, eine Zuflucht zu erbitten. Jedoch die Sehnsucht, meine Kinder
wiederzusehen, ehe ich Italien verließe, wo, wie ich einsah, meines
Bleibens nicht war, überwog alle anderen Erwägungen. So gingen wir
denn gegen Anfang September in Porto Venere [bookmark: text74]F74
wohlbehalten ans Land. – Auf dem Wege von Porto Venere bis Chiavari
begegnete uns nichts Besonderes. In letzterer Stadt fanden wir
Unterschlupf im Hause meines Vetters Bartolommeo Pucci teuersten
Andenkens. Wir wurden von der trefflichen Familie meines Verwandten
festlich aufgenommen, ebenso von den lieben Einwohnern von Chiavari
und den zahlreichen Lombarden, die sich nach der Schlacht von
Novara dorthin geflüchtet hatten. Aber General La Marmora,
[bookmark: text75]F75 der damals königlicher Kommissar in Genua war,
befahl, nachdem er von meiner Ankunft erfahren, mich verkleidet
unter dem Geleit eines Hauptmanns der Carabinieri in jene Stadt zu
bringen. Dieses Vorgehen des Generals La Marmora befremdete mich
durchaus nicht; er war das Werkzeug, und zwar das vertraute
Werkzeug der in unserem Vaterlande damals vorherrschenden Politik,
außerdem auch seiner ganzen Richtung nach Feind eines jeden, der
wie ich den Mantel republikanischer Neigungen trug.

		Ich wurde in einem abgelegenen Teil des Genueser Dogenpalasts
eingeschlossen und von dort nächtlicherweile an Bord des
Kriegsschiffes San Michele gebracht; an beiden Stätten wurde mir
jedoch rücksichtsvolle [bookmark: page142] Behandlung zuteil, sowohl von Seiten La
Marmora's, wie an Bord von seiten des ritterlichen Kapitäns
Persano. [bookmark: text76]F76 – Ich erbat mir nur 24 Stunden, um in Nizza meine
Kinder zu umarmen und dann an meinen Verbannungsort zu gehen. Auf
mein Ehrenwort gestattete General La Marmora alles. – Ich weiß
nicht, ob sich an Bord des Dampfers San Giorgio, der mich nach
Nizza brachte, andere Agenten in Verkleidung befanden; sicherlich
aber war meiner Ankunft in Nizza eine Benachrichtigung dorthin
vorangegangen, und die Carabinieri wachten. Nach den
Gepflogenheiten der königlichen Behörden ließ man mich mehrere
Stunden warten, ehe ich ans Land gehen durfte. So blieb mir nur
eben soviel Zeit übrig, um nach Cavas zu eilen, wo meine Kinder
sich befanden, dort die Nacht zuzubringen und dann sogleich wieder
abzureisen.

		Der Anblick meiner Kinder, die ich genötigt war, wer weiß für
wie lange Zeit zu verlassen, schmerzte mich im tiefsten Herzen.
Zwar blieben sie in befreundeten Händen zurück, die beiden Söhne
bei meinem Vetter Augusto Garibaldi und meine Theresa bei dem
Ehepaar Desidery, das an ihr Elternstelle vertrat. Aber ich mußte
fort ins Unbestimmte, indem man mir nämlich vorgeschlagen hatte,
selbst einen Verbannungsort zu wählen. Hier darf ich nicht
vergessen, der mannhaften Verteidigung zu gedenken, die die
Abgeordneten der Linken [bookmark: text77]F77 meiner Angelegenheit
widmeten: Baralis, Borella, Valerio, Brofferio erhoben machtvoll
die Stimme zu meinen Gunsten, und wenn es ihnen nicht gelang, mich
der [bookmark: page143]
Verbannung zu entreißen, so entrissen sie mich sicherlich einem
schlimmeren Geschick. Unersättlich war, wie immer, der Blutdurst
der österreichisch-priesterlichen Partei, die allerorten auf der
Halbinsel den Sieg davongetragen hatte.

		Aufgefordert, mir einen Verbannungsort zu wählen, wählte ich
Tunis. Meine Hoffnung auf eine bessere Zukunft für mein Vaterland
ließ mich einen nahegelegenen Ort vorziehen. In Tunis befand sich
überdies ein Jugendfreund von mir, Castelli aus Nizza, und ein
Pedriani, der mir seit 1834 eng befreundet und gleich mir damals
verfehmt worden war. – So schiffte ich mich auf der Tripoli, einem
Dampfer der Kriegsmarine, nach Tunis ein. Allein in Tunis wollte
mich die Regierung auf Einflüsterungen Frankreichs hin nicht
aufnehmen, und so wurde ich zurückgeschafft und auf der Insel
Maddalena ausgesetzt, wo ich etwa 20 Tage blieb. [bookmark: text78]F78

		Lächerlich! Es fehlte nicht an Anklägern gegen mich bei der
sardinischen Regierung, und diese nahm die Miene an, solchen
Anklagen zu glauben: nämlich, daß ich jene Insel, wo damals die
Hälfte der Einwohner im königlichen Dienst oder im Genuß einer
Pension war, aufhetzen und zur Empörung bringen wolle. Übrigens
waren dort liebenswürdige Leute, die mich sehr freundlich
behandelten.

		So wurde ich von der Insel Maddalena auf dem Kriegsschiff
Colombo nach Gibraltar eingeschifft. Der englische Gouverneur
dieses Platzes gab mir 6 Tage Zeit, um mich aus dem Staube zu
machen. Die Zuneigung und Dankbarkeit, die ich mit gutem Grunde
stets für jene hochherzige Nation gehabt habe, ließen mir dieses
Verhalten um so unhöflicher, unbegründeter und unwürdiger
erscheinen. [bookmark: page144]

		

			[bookmark: foot58]Anita war von
Garibaldi bei seiner Mutter in Nizza zurückgelassen worden, hatte
es aber auf die Dauer nicht ausgehalten, von ihm getrennt zu
bleiben, und sich daher nach Rom aufgemacht, an dessen Verteidigung
sie wacker teilnahm. Die Vorgänge bei der Verteidigung von Rom sind
eingehend in dem Werke eines Augenzeugen und Teilnehmers der
Ereignisse, des Deutschen Gustav Hoffstetter »Garibaldi in Rom,
Tagebuch aus Italien 1849« (Zürich 1860), geschildert.
	[bookmark: foot59]In der Schlacht bei Novara vom 23. März 1849
wurden die Piemontesen unter König Carl Albert, die aufs neue die
Offensive ergriffen hatten, von den Österreichern entscheidend
besiegt.
	[bookmark: foot60]San Marino, kleine
selbständige Republik in der Nähe des Adriatischen Meeres, südlich
von Rimini.
	[bookmark: foot61]Hafen von Cesena, nördlich von Rimini. [bookmark: page121]
	[bookmark: foot62]Ugo Bassi war ein
freiheitlich gesinnter Barnabitenmönch, der schon in Rom sich in
Garibaldi's Begleitung befunden hatte. Angelo Brunetti, wegen
seiner volkstümlichen Beredsamkeit Ciceruacchio zubenannt, war ein
Römer aus dem Volke, der seit dem Beginn der Reformen Pius' IX.
gleichsam als Vertreter und Haupt der niederen Klassen in Rom eine
nicht unbedeutende Rolle gespielt hatte. Näheres über Ugo Bassi und
Ciceruacchio findet der Leser in dem schon angeführten Werke der
Gräfin Eveline Martinengo-Cesaresco »Italienische Patrioten«
(Deutsche Ausgabe, Leipzig 1903), S. 240–274.
	[bookmark: foot63]Sowohl Bassi wie
Ciceruacchio mit seinen Söhnen fielen bei Comacchio den
Österreichern in die Hände und wurden in Bologna erschossen (8. und
10. August 1849).
	[bookmark: foot64]Der schon von Dante
erwähnte ausgedehnte Pinienhain südlich von Ravenna.
	[bookmark: foot65]An der Küste südlich von Ravenna und wenig nördlich von
Cesenatico, wo, wie wir hörten, Garibaldi sich nach der Auflösung
seines Korps eingeschifft hatte.
	[bookmark: foot66]Forli, westlich von
Cervia, an der Straße von Rimini nach Bologna.
	[bookmark: foot67]Nämlich der päpstlichen.
	[bookmark: foot68]Nämlich Sizilien.
	[bookmark: foot69]Südwestlich von Forli am Fuß der Apenninen.
	[bookmark: foot70]Statt also nordwärts ziehend die
sardinische (ligurische) Grenze zu erreichen, sollte Garibaldi
südlich sich nach dem Meere zu wenden, um an einem abgelegenen
Punkte der Küste zu Schiffe zu gehen. Empoli liegt am Arno westlich
von Florenz, Colle südlich davon in der Richtung auf Siena; von
dort sollte es dann westlich nach den öden, sumpfigen
Küstenlandschaften der sogenannten Maremmen gehen.
	[bookmark: foot71]Volterra, westlich von Colle, Hauptort jener
Distrikte.
	[bookmark: foot72]Es ist dies die der Insel Elba gegenüber gelegene
Küstengegend, wo sich, südlich von Piombino, die flache Einbuchtung
von Follonica oder Sterbino findet.
	[bookmark: foot73]Porto Longone an der Ostküste von
Elba.
	[bookmark: foot74]An der Westseite des Golfs von Spezia.
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		10. Kapitel.

In der Verbannung

		Wäre jener Fußtritt dem Gefallenen von einem Niedrigen, einem
Schwachen gegeben worden, so hätte man es geduldig hinnehmen mögen;
aber von einem Vertreter Englands, des Landes der allgemeinen
Zuflucht: das schmerzte mich tief. – Aber fort mußte ich, und wenn
ich mich hätte ins Meer werfen sollen. Und so entschloß ich mich
auf den Rat einiger Freunde, die Meerenge zu passieren und in
Afrika, nämlich bei Herrn Giovanni Battista Carpeneto, dem
sardinischen Konsul in Tanger, Zuflucht zu suchen. Dieser nahm mich
auf und gewährte mir mit meinen beiden Begleitern, den Offizieren
Leggiero und Coccelli, 6 Monate hindurch in seinem Hause
Gastfreundschaft. In Modigliana hatte ich einst einen Priester als
Wohltäter gefunden; jetzt fand ich in Tanger einen hochherzigen und
sehr ehrenwerten königlichen Konsul: beiden schulde ich die größte
Dankbarkeit. Das beweist wiederum die Wahrheit des alten
Sprichworts: »Der Anzug macht nicht den Mönch«, sowie, daß die
Ausschließlichkeit, in der gewisse Leute sich gefallen,
[bookmark: text79]F79 ein Irrtum ist, während es sehr schwer hält,
irgendwo in der menschlichen Familie schlechthin Vollkommenes zu
finden. Bemühen wir uns also, gut zu sein, suchen wir, soviel uns
immer möglich ist, den Grundsätzen der Gerechtigkeit und der
Wahrheit bei der Menge Eingang zu verschaffen, und bekämpfen wir
bis zum äußersten die Theokratie und die Tyrannei in jeder Form,
weil diese Institutionen [bookmark: page145] Vertreterinnen der Lüge und des Bösen sind;
aber seien wir nachsichtig mit dieser unserer Tierart, [bookmark: text80]F80 die unter den übrigen
Ansprüchen auf Verdienstlichkeit auch den besitzt, die Hälfte
derer, die sie aus sich erzeugt, als Kaiser, Könige, Schergen aller
Art und Priester zu bilden. Das will sagen, als Personen, die recht
eigentlich mit allen erlesenen Eigenschaften von Schindern
ausgestattet zu sein scheinen – zur größeren Glorie und Wohltat für
die andere Hälfte!

		In Tanger verbrachte ich bei meinem hochherzigen Gastfreund
Carpineto eine ruhige und glückliche Zeit, so weit das einem
verbannten, von seinen Lieben und seinem Vaterlande getrennten
Italiener möglich ist. Mindestens zweimal in der Woche gingen wir
auf die Jagd, die sehr reichhaltig war. Sodann stellte der Freund
eine kleine Barke zu meiner Verfügung, und auch Fischzüge wurden
veranstaltet, da jene Küsten sehr fischreich sind. Auch die
liebenswürdige Gastfreundschaft, die mir im Hause des Herrn Murray,
des englischen Vizekonsuls, geboten wurde, zog mich zuweilen aus
meiner einsamen und ungeselligen Stimmung. So verliefen 6 Monate
eines Daseins, das mir um so beglückter erschien, je schrecklicher
der vorhergehende Abschnitt meines Lebens gewesen war.

		Ich war jedoch in meiner Verbannung von meinen italienischen
Freunden nicht vergessen worden. Francesco Carpanetto, dem ich vom
ersten Augenblick meiner Ankunft in Italien im Jahre 1848 an
unzählige Gefälligkeiten und Liebenswürdigkeiten verdanke, war auf
den Gedanken gekommen, mit Hilfe meiner und seiner Bekannten eine
Geldsumme zusammenzubringen zur Beschaffung eines Schiffes, das ich
führen sollte, um mir so den [bookmark: page146] Lebensunterhalt zu verdienen. Dieses Vorhaben
leuchtete mir ein. Da ich zur Ausführung meiner politischen Mission
nichts tun konnte, so hätte ich wenigstens eine Beschäftigung
gefunden, die mir im Dienste des Handels zu einem unabhängigen
Dasein verhelfen konnte, so daß ich nicht mehr dem hochherzigen
Mann, der mich aufgenommen hatte, zur Last zu fallen brauchte. Ich
stimmte auf der Stelle dem Plan meines Freundes Francesco zu und
bereitete mich vor, nach den Vereinigten Staaten abzureisen, wo der
Kauf des Schiffes stattfinden sollte. – Gegen den Juni des Jahres
1850 schiffte ich mich nach Gibraltar ein, von dort ging es nach
Liverpool und von Liverpool nach New-York. Auf der Überfahrt nach
Amerika wurde ich von rheumatischen Schmerzen ergriffen, die mich
während eines großen Teils der Reise peinigten, und schließlich
wurde ich wie ein Stück Gepäck in Staten-Island, dem Hafen von
New-York, aus dem Schiffe getragen. – Meine Schmerzen hielten noch
ein paar Monate an, die ich teils in Staten-Island, teils in der
Stadt New-York selbst zubrachte, nämlich im Hause meines lieben,
werten Freundes Michele Pastacaldi, wo ich die liebenswürdige
Gesellschaft des erlauchten Foresti, eines der Märtyrer vom
Spielberg, [bookmark: text81]F81 genoß.

		Mittlerweile ließ sich die Absicht Carpanetto's aus Mangel an
Beitragenden nicht verwirklichen. Er hatte 3 Anteile zu je
10 000 Lire bei den Brüdern Camozzi in Bergamo und den
Piazzoni zusammengebracht; aber wie ließ sich in Amerika für
30 000 Lire ein Schiff kaufen? Höchstens eine kleine Barke für
die Küstenschiffahrt; aber [bookmark: page147] da ich nicht amerikanischer Bürger war, so wäre
ich genötigt gewesen, einen Kapitän aus jener Nation anzunehmen,
was mir nicht zusagte.

		Schließlich mußte ich indes irgendetwas unternehmen. Ein
wackerer Mann, mein Freund Antonio Meucci aus Florenz, beschloß
eine Lichterfabrik einzurichten und bot mir an, ihm dabei zur Hand
zu gehen. Wie gesagt, so getan. An den Spekulationen konnte ich
allerdings aus Mangel an Mitteln mich nicht beteiligen, denn jene
30 000 Lire waren, da sie zum Schiffskauf nicht ausgereicht
hatten, in Italien geblieben. So wandte ich mich denn der Arbeit in
der Fabrik zu, unter der Bedingung so viel zu leisten, wie ich
vermöchte. – Ich arbeitete mehrere Monate bei Meucci, der mich
nicht wie einen beliebigen Angestellten, sondern wie ein Mitglied
seiner Familie mit großer Liebenswürdigkeit behandelte. Eines Tages
jedoch ging ich, überdrüssig, Lichter zu machen, und wohl auch von
meiner natürlichen, gewohnten Unruhe getrieben, aus dem Hause, in
der Absicht einen anderen Beruf zu ergreifen. Ich erinnerte mich,
Schiffer gewesen zu sein, konnte auch einige englische Worte, und
so ging ich an das Gestade der Insel, wo ich einige Küstenfahrzeuge
liegen sah, die beschäftigt waren, Waren ein- und auszuladen. Ich
machte mich an das erste dieser Fahrzeuge heran und bat um Aufnahme
als Matrose. Aber die Leute auf den Schiffen gaben mir kaum Antwort
und fuhren in ihrer Arbeit fort. So näherte ich mich einem zweiten
Schiffe und brachte das nämliche Anliegen vor – mit gleichem
Erfolg. Endlich gehe ich an ein drittes heran, wo man mit dem
Ausladen beschäftigt war, und frage, ob man mir erlauben wolle, bei
den Arbeiten zu helfen; man antwortet, es sei kein Bedürfnis. »Aber
ich [bookmark: page148] will
keinen Lohn«, dränge ich; keine Antwort. »Ich will arbeiten, um
mich der Kälte zu erwehren« (es lag nämlich Schnee); nichts! Ich
war nicht wenig gedemütigt.

		So trat ich den Heimweg an, wobei meine Gedanken in die Zeiten
zurückschweiften, da ich die Ehre hatte, die Flotte von Montevideo
zu befehligen und nicht minder das kriegerische unsterbliche Heer!
Wozu aber diente das alles? Was sollte mir das? Ich überwand
endlich das Gefühl der Demütigung und wandte mich wieder der
Beschäftigung mit dem Unschlitt zu. Ein Glück, daß ich meinen
Entschluß nicht dem trefflichen Meucci offenbart hatte: so war die
Scham, indem ich sie mit mir allein ausmachte, geringer. Überdies
muß ich zugeben, daß es nicht das Verhalten meines braven
Prinzipals gewesen war, das mich zu jener unzeitigen Entschließung
geführt hatte. Er überhäufte mich mit Liebe und Freundschaft, wie
auch Frau Ester, seine Gattin.

		Meine Lage im Hause Meucci war also keine gedrückte, und es war
eben nur ein Anfall von Schwermut gewesen, der mich bewogen hatte,
das Haus zu verlassen, in dem ich so frei wie möglich war und nur
zu arbeiten brauchte, wenn es mir gefiel. Und naturgemäß zog ich
nützliche Arbeit jeder anderen Beschäftigung vor. Doch konnte ich
zuweilen auch auf die Jagd gehen, und oft ging es zum Fischfang mit
dem Prinzipal und mit verschiedenen anderen Freunden von
Staten-Island und New-York, die uns häufig durch ihren Besuch
erfreuten. Im Hause aber herrschte zwar kein Luxus, aber von den
wesentlichen Bedürfnissen des Lebens fehlte nichts, sowohl was die
Unterkunft, als was Speise und Trank anging.

		Ich muß hier des Major Bovi gedenken – meines [bookmark: page149] Waffenbruders in vielen
Feldzügen, der bei der Verteidigung Roms verstümmelt worden war. Er
war in Tanger im Hause des Herrn Carpeneto gegen Ende der Zeit, die
ich an diesem Zufluchtsort verbrachte, zu mir gekommen, und als ich
mich dann entschloß, nach Amerika zu gehen, ließ ich, da meine
Mittel es mir nicht gestatteten, alle meine Begleiter mitzunehmen,
Leggiero und Coccelli in Tanger zurück, nachdem ich sie mit
Empfehlungen versehen hatte, und wählte zum Begleiter Bovi, der,
der rechten Hand beraubt, arbeitsunfähig war.

		Coccelli! Warum soll ich die Erinnerung an diesen meinen jungen,
schönen und tapferen Begleiter nicht festhalten? Noch als Kind war
Coccelli der Legion von Montevideo beigetreten. Da er sehr
musikalisch war, so spielte er in dem prächtigen Musikkorps das
Waldhorn, und in den ruhmvollen Kämpfen, durch die jene tapfere
Schar den italienischen Namen in Amerika gefürchtet machte, die
Kriegsdrommete. Coccelli folgte der Legion auf allen ihren
Feldzügen und schloß sich dann auch im Jahre 1848 unserer
Expedition nach Italien an. [bookmark: text82]F82
Er nahm dort als Offizier an den Feldzügen in der Lombardei und dem
römischen Unternehmen ehrenvollen Anteil und ging endlich, 1849 von
der sardinischen Regierung des Landes verwiesen, mit mir nach
Tanger. Bei meiner Abreise von Tanger nach Amerika überließ ich
Coccelli mein Gewehr und alles übrige Jagdgerät. Er fand jung sein
Ende in Afrika an den Folgen eines Sonnenstiches.

		Auch Castor, meinen Jagdhund, war ich gezwungen in [bookmark: page150] Tanger zu
lassen, ich schenkte ihn meinem Freunde Murray; doch starb mein
treuer Begleiter vor Schmerz.

		Endlich kam mein Freund Francesco Carpanetto in New-York an. Er
hatte von Genua aus eine Spekulation im großen auf Zentralamerika
unternommen. Die San Giorgio, ein ihm gehörendes Schiff, war mit
einem Teil der Ladung von Genua abgegangen, und er selbst war nach
England gegangen, um das übrige zu beschaffen und nach Gibraltar zu
senden, wo das Schiff es aufnehmen sollte. Es wurde beschlossen,
daß ich ihn nach Zentralamerika begleiten solle, wir trafen sofort
die Reisevorbereitungen. Im Jahre 1851 trat ich mit Carpanetto auf
einem amerikanischen Dampfer, den Kapitän Johnson befehligte, die
Reise nach Chagres an. Von Chagres ging es auf einer amerikanischen
Jacht nach San Juan del Nord; [bookmark: text83]F83 dort nahmen wir einen Kahn und fuhren den Fluß
San Juan bis zum See von Nicaragua aufwärts. Wir durchquerten den
See und kamen endlich nach Granada, dem Haupthandelshafen des Sees.
In Granada blieben wir mehrere Tage, freundlich aufgenommen von
einigen dort etablierten Italienern, und hier begannen die
Handelsoperationen des Freundes Carpanetto, wegen deren wir viele
Teile von Zentralamerika besuchten und wiederholt die Meerenge von
Panama kreuzten.

		Ich begleitete meinen Freund auf diesen Ausflügen mehr als
Reisebegleiter denn als Gehilfe in den Handelsoperationen, worin
ich durchaus Neuling war. Anders freilich Carpanetto, und ich
bewunderte die Tatkraft und das Verständnis, mit denen er jedes
Geschäft, das Vorteil [bookmark: page151] bringen konnte, betrieb. Ich reiste damals unter
dem Namen Giuseppe Pane, den ich auch schon im Jahre 1839
angenommen hatte, um der Neugier und den Belästigungen der Polizei
zu entgehen. Den Handelsoperationen Carpanetto's sollte die Ankunft
des Schiffes San Giorgio in Lima als Grundlage dienen; er hatte die
Absicht, sich dorthin zu begeben, um das Schiff zu erwarten. So
kehrten wir nach San Juan del Nord zurück, passierten wiederum
Chagres und fuhren von dort den Fluß Gruz aufwärts, um nach Panama
zu gelangen. Auf dieser letzteren Reise wurde ich von dem
schrecklichen Fieber ergriffen, das in jenem Klima und besonders in
jenem sumpfigen Landstrich einheimisch ist. Die Anfälle kamen
blitzartig und warfen mich nieder, und nie hat dieses Übel mich in
dem Maße angegriffen wie damals. Hätte ich nicht das Glück gehabt,
in Panama vortrefflichen Italienern zu begegnen, unter anderen den
zwei Brüdern Monti, und mehreren braven Amerikanern, so wäre ich,
glaube ich, die Krankheit überhaupt nicht wieder losgeworden. Mein
teurer Carpanetto aber ließ mir in dieser gefährlichen Sachlage
wahrhaft brüderliche Sorgfalt angedeihen.

		Nachdem ich dann aber in Panama den englischen Dampfer bestiegen
hatte, der uns nach Lima führen sollte, erwies sich die Meeresluft
für mich als ein Balsam, der mich in hohem Maße erfrischte. Auf der
Fahrt kamen wir bei Guayaquil vorüber, von wo ich vergebens den
fast stets von Wolken verdeckten Gipfel des Chimborazo suchte. In
Païta [bookmark: text84]F84 stiegen wir ans Land und hielten uns
einen Tag auf. Ich wurde im Hause einer hochherzigen, einheimischen
Dame aufgenommen, die seit mehreren Jahren infolge Lähmung der
Beine bettlägerig war. Einen [bookmark: page152] Teil jenes Tages verbrachte ich am Bett der Dame
auf einem Sofa liegend, denn, wenn sich auch mein Befinden
einigermaßen gebessert hatte, so war ich doch immer noch genötigt,
zu liegen, ohne mich bewegen zu können. Donna Manuelita de Saenz
war die liebenswürdigste und anmutigste Matrone, der ich je
begegnet bin. Sie war mit Bolivar befreundet gewesen und kannte die
genauesten Umstände im Leben des großen Befreiers von
Mittelamerika, dessen ausschließlich der Befreiung seines
Vaterlandes gewidmetes Dasein nebst den glänzendsten Tugenden, die
ihn schmückten, ihn gleichwohl nicht dem Gift des Neides und des
Jesuitismus entziehen konnten, die seine letzten Tage verbitterten.
[bookmark: text85]F85 Es ist immer wieder die Geschichte des
Sokrates, Christus, Columbus! Und die Welt fällt stets den elenden
Nullen zur Beute, die sie zu täuschen verstehen. – Nach jenem Tage,
den ich, verglichen mit so vielen angstvollen, einen genußreichen
nennen darf, da ich ihn in der Gesellschaft der interessanten
Leidenden verbrachte, verließ ich letztere bewegten Herzens. Unser
beider Augen waren feucht, da wir ohne Zweifel fühlten, daß dies
für uns das letzte Lebewohl auf dieser Erde sein werde. Ich bestieg
wieder den Dampfer und kam, an der herrlichen Küste des Stillen
Ozeans entlang fahrend, nach Lima.

		Ich habe, indem ich von der amerikanischen Westküste von Panama
bis Lima sprach, sie »herrlich« [bookmark: page153] genannt, ich hätte sie aber eher malerisch
nennen sollen, da diese Küste, abgesehen von den Orten Panama,
Guayaquil, Païta und Lima, in ihrer ganzen Ausdehnung größtenteils
Strecken aufweist, die den afrikanischen Wüstenstrichen gleichen.
Allein der bewachsene Teil gleicht den Oasen und, was sehr
merkwürdig ist, in jenem Lande, wo es selten und nur geringfügig
regnet, sickert schon in nächster Nähe des Ozeans süßes Wasser
heraus, und überall genügt es, wenige Zoll tief zu graben, um es in
reicher Fülle zu finden. Die Anden, wahre Erdriesen, die von der
Küste nicht weit entfernt sind, bilden das Reservoir dieses klaren
Wassers, des Schatzes dieses Landes, das vielleicht noch kostbarer
ist als die reichen Metalle, die sich dort so vielfach finden. –
Ich erwartete, an den Abhängen der großen amerikanischen Bergkette
eine regere Vegetation zu finden, nicht aber die trostlosen
Sandwüsten – kurz, daß das Land am Fuße der hohen Cordilleren
schöner sei. Selbst am Fuße der Alpen geboren, suchte ich vom Meere
aus vergebens ein Tal, das ich an Lieblichkeit dem meines schönen
Nizza vergleichen könnte. Gleichwohl ist jene interessante Küste
sehr malerisch, und wenn sie nicht überall schön ist, so hat sie
doch sehr schöne Strecken, wie Lima und das »Tal des Paradieses",
Valparaiso.

		In Lima, wo sich die San Giorgio schon vorfand, bereitete mir
die reiche und hochherzige italienische Kolonie eine festliche
Aufnahme, besonders die Familien Sciutto, Denegri und Malagrida.
Herr Pietro Denegri aber übertrug mir den Befehl über die Carmen,
eine Barke von 400 Tonnen, mit der ich mich zu einer Reise nach
China anschickte. – Mein alter Freund Carpanetto reiste auf der San
Giorgio von Lima ab, um sich wieder [bookmark: page154] nach Mittelamerika zu begeben, um dort die
von ihm zusammengebrachte Ladung zu vertreiben. Ich sollte den
meinem Herzen teuren Mann, dem ich für soviel Liebe und Güte
verbunden war, ja dem ich vielleicht das Leben verdankte, niemals
wiedersehen. Er starb einige Jahre später an der Cholera, ohne die
Operationen, die er mit großen Erwartungen und so umsichtig
begonnen hatte und die ihm dann nichts einbrachten als herbe
Enttäuschungen und den Tod in so weit von seinem angebeteten
Italien entlegenen Landen, zum Ziele führen zu können.

		Ich hatte in Lima, ehe ich meine Reise antrat, eine
unerfreuliche Begegnung. Ich wohnte zu Anfang meines Aufenthalts in
jener Stadt im Hause Malagrida's, wo ich, noch Rekonvaleszent nach
jenen Fiebern, von ihm und seiner liebenswürdigen Gattin wahrhaft
aufopfernde Pflege und Sorgfalt genoß. Einstmals kam nun in das
nämliche Haus einer jener, von Chauvinismus verblendeten Franzosen.
Ich, der ich von Natur wenig entgegenkommend bin und wahrnahm, daß
der Mensch sehr geneigt war zu schwatzen, vermied soviel wie
möglich, mich mit ihm ins Gespräch einzulassen. Eines Tages jedoch
wußte er mich zu fassen und brachte mich wider Willen auf das Thema
der von dem Heere Bonaparte's unternommenen römischen Expedition.
Dieser Gegenstand war mir natürlicherweise sehr peinlich, und ich
bemühte mich, ihn davon abzubringen; aber der Franzose verharrte
nicht nur dabei, sondern erging sich auch in Ausdrücken, die für
die Italiener wenig schmeichelhaft waren. Ich antwortete etwas
spitz, hielt mich aber in den Grenzen des Anstands mit Rücksicht
auf das Haus, in dem ich wohnte, und so endete der Zwischenfall.
Wenige Tage später aber, da [bookmark: page155] ich mich in Callao, dem Hafen von Lima, an Bord der
Carmen befand, mit den Vorbereitungen zu meiner Reise beschäftigt,
kam mir eine Zeitung von Lima zu, in der jener Chauvin mich
beleidigte. Ich sagte kein Wort, aber an dem Samstag abend, an dem
ich meine Arbeiten beendigte, ging ich nach Lima und suchte den
Franzosen in seinem Hause, einem großen Magazin, auf. Ich trat ein,
fragte ihn, ob er mich kenne, und da er das bejahte, so versetzte
ich ihm mit einem leichten Rohrstock, den ich gewöhnlich trug, 4
Schläge. Wie ich nun in der Hitze der Leidenschaft nicht darauf
geachtet hatte, ob mein Widersacher allein oder in Gesellschaft
sei, so stellte sich nun heraus, daß ich es mit 2 Gegnern zu tun
hatte, die stärker waren als ich. Als der neu Hinzukommende mich
mit seinem Gefährten handgemein sah, schlug er mich von hinten
dermaßen auf den Kopf, daß mir das Blut über das Gesicht strömte,
und gleichzeitig suchte er mich mit seinem Dolch im Rücken zu
treffen. Betäubt wankte ich einen Augenblick und war im Begriff zu
fallen; wäre ich aber gefallen, so hätten jene mich getötet und
wären im Recht gewesen, da ich sie ja im eigenen Hause angefallen
hatte. Zu meinem Glück aber fiel ich nicht zu Boden, vielmehr,
erhitzt durch mein Blut, das mir über das Gesicht strömte, wurde
ich von wilder Leidenschaft gepackt, und es gelang mir, einen von
den beiden, meinen stärksten Widersacher, zu entwaffnen, der andere
aber flüchtete ins Innere des Hauses, sicherlich mehr erschreckt
durch meine Leidenschaft als durch meine Stärke, und der erste
folgte ihm sogleich nach. Ich blieb also Herr des Schlachtfeldes in
einem ausgedehnten Warenlager, das mir nicht gehörte, so daß ich
mich dann auch zurückzog. Der Erwähnung wert ist die Liebe, die
meine Landsleute [bookmark: page156] mir bei diesem Anlaß bewiesen. Die Polizei von Lima
wollte, aufgehetzt durch einen leidenschaftlichen französischen
Konsul, mich gewaltsam in Haft nehmen, aber das Verhalten der
Italiener benahm ihr die Lust dazu. Sie betrugen sich würdig, aber
alle hielten zusammen, und Lima zählte ihrer Tausende, alles
kräftige Leute in guten Verhältnissen. Sie stellten sich sämtlich
als Bürgen und ersuchten den Polizeikommissar in geziemender Weise,
von meiner Verhaftung Abstand zu nehmen. Der Kommissar redete ein
langes und breites, aber er nahm mich nicht in Haft, da er mich
inmitten jener Menge zwar ruhiger, aber entschlossener Menschen
erblickte. Der französische Konsul aber verlangte vom Anfang an
Genugtuung von der peruanischen Regierung, und zwar nichts
geringeres als eine Geldstrafe und Abbitte von meiner Seite. Der
sardinische Konsul aber machte den Vermittler in dieser
Angelegenheit und verfehlte nicht, sich meiner anzunehmen.
Schließlich wurde die Sache ohne Buße und Abbitte beigelegt.

		Wenn ich an unsere italienischen Kolonien in Mittelamerika
denke, könnte ich wirklich stolz werden: unsere Landsleute dort auf
dem freien Boden jener Republiken scheinen mir viel mehr wert zu
sein als die im Mutterlande. Auch unter jenem gesegneten Himmel
schleicht der Priester als giftiges Reptil umher, wie überall, aber
über die Unsrigen hat er keine Gewalt und über die Söhne jenes
bevorzugten Landes eine nur geringe. Die Regierungen sind dort
nicht immer gut, aber da es in ihrem Interesse liegt, die fremde
Einwanderung zu fördern, so sind sie ihr günstig, namentlich der
der Italiener, die der iberischen Rasse so nahe verwandt sind. In
Mittelamerika ist der Italiener durchweg arbeitsam und ehrlich;
[bookmark: page157] wenn irgendein
Unwürdiger sich einstellt, so behalten die Unsrigen ihn im Auge,
und wenn er sich etwas zuschulden kommen läßt, so beruhigen sie
sich nicht eher, als bis er aus ihrer Gemeinschaft ausgestoßen
wird. Auch die seemännischen Elemente in diesen unsern Kolonien
bestehen, wennschon man wenig von ihnen weiß und zumal die
italienische Regierung keine Ahnung von ihnen hat, aus den
tatkräftigsten Teilen der ungemein ausgedehnten seemännischen
Bevölkerung Italiens, zumal Liguriens, deren unsere Regierung sich
bisher nie zu bedienen verstanden hat; und doch ist sie allezeit
der Handels- und Kriegsmarine unserer Nachbarn durchaus ebenbürtig
gewesen.

		Wenig später ging ich auf der Carmen unter Segel nach der
Cincia-Insel südlich von Lima, wo Guano geladen wurde, der nach
China bestimmt war, und kehrte dann nach Callao zurück, um die
letzten Vorbereitungen zu der weiten Reise zu treffen. Am 10.
Januar 1852 stach ich von Callao nach Canton in See. Die Reise, die
stets vom Winde begünstigt war, dauerte 93 Tage. Wir kamen in Sicht
der Sandwich-Inseln und fuhren zwischen Luzon und Formosa in der
Gruppe der Philippinen in das Chinesische Meer ein. Nachdem ich
nach Canton gelangt war, schickte derjenige, dem ich die Ladung zu
übergeben hatte, mich nach Amoy, da letztere in Canton nicht zu
verkaufen war. Von Amoy kam ich dann nach Canton zurück, und da die
Rückfracht noch nicht bereit war, nahm ich verschiedene Waren nach
Manila ein. Von dort ging es wieder nach Canton zurück, wo die
schadhaft befundenen Masten der Carmen sowie der Kupferbeschlag
erneut werden mußten. Dann verließen wir, nachdem die Ladung an
Bord geschafft war, Canton und fuhren nach Lima zurück.

		[bookmark: page158] Auf Grund
meiner Studien über die Winde, die auf den beiden nach Lima
führenden Wegen – dem nördlichen und dem um Australien
herumgehenden südlichen – vorherrschen, wählte ich den letzteren.
In der heißen Zone, die 46 Grade und 56 Minuten, mit dem Äquator in
der Mitte, umfaßt, insgemein aber zu 60 Grad gerechnet wird, da die
Tropenwinde zusammen eine Breite von 30 Grad auf jeder Seite
bestreichen: in dieser heißen Zone würde wegen der genannten Winde,
die mit unabänderlicher Beständigkeit von Osten nach Westen wehen,
derjenige, der direkt von Canton nach Lima segeln wollte, seine
Reise nicht zu Ende führen, auch wenn er sein Schiff mit
Lebensmitteln vollgestopft hätte, denn er hätte Wind und Strömung
stets wider sich. Entfernt man sich dagegen von jener Zone gegen
die Pole, so hat man fast die Gewißheit, dort veränderliche Winde
anzutreffen, hauptsächlich wenn man über den 50. Breitengrad in der
einen oder anderen Erdhälfte hinausgeht. Wir nahmen also die
Richtung gegen den Indischen Ozean und verließen den indischen
Archipelagus, in dessen Engen wir, da wir den Südwest-Monsun noch
in Wirksamkeit trafen, mit einigen Schwierigkeiten lavierten, durch
die Straße von Lombok. Außerhalb der Straße von Lombok, im
Indischen Ozean, kamen wir, nach Zurücklegung weniger Breitengrade,
in den Bereich anhaltender Ostwinde. Wir nahmen dementsprechend
unsere Richtung, so daß wir den Wind von links empfingen. So ging
es bis gegen den 40. Grad südlicher Breite, wo wir Westwinde
antrafen. Nun fuhren wir durch die Baß-Straße zwischen Australien
und Vandiemensland hindurch. An dieser Straße legten wir auf
Hunter, einer jener Inseln, an, um Wasser einzunehmen. Wir fanden
dort eine Niederlassung vor, die kurz zuvor [bookmark: page159] ein Engländer mit seiner Gattin
verlassen hatte, weil ihm dort sein Gefährte gestorben war, eine
Nachricht, die uns eine auf dem Grabe des letzteren errichtete
Tafel lehrte, auf der in Kürze die Geschichte der Niederlassung
geschildert war. »Das Ehepaar", besagte die Aufschrift, »von Furcht
ergriffen in dem Gedanken, sich allein auf der einsamen Insel zu
finden, hat sie verlassen, um nach Vandiemensland zu gehen."

		Das wichtigste auf dieser Niederlassung war ein zwar einfaches,
aber bequemes, mit Geschick erbautes einstöckiges Häuschen, wo sich
Tische, Betten, Stühle u. dgl. m. vorfanden, alles zwar nicht
verschwenderisch eingerichtet, aber von jener behäbigen Art, die
dem Engländer so natürlich ist. Auch ein Garten befand sich am
Hause, für uns die nützlichste Entdeckung, weil wir dort frische
Kartoffeln und andere Gartenfrüchte fanden, mit denen wir uns
reichlich verproviantierten. – O du einsame Hunter-Insel, wie oft
hast du meine Einbildungskraft lockend beschäftigt, wenn ich,
dieser von Priestern und Polizisten so trefflich zugestutzten
bürgerlichen Gesellschaft müde, mich in Gedanken nach deiner
lieblichen Reede versetzte, wo ich gleich bei der Landung von einem
Schwarm prächtiger Rebhühner empfangen wurde und wo zwischen
hundertjährigen hochragenden Bäumen das klarste, romantischste
Bächlein murmelte, an dem wir in erfreulichster Weise unseren Durst
löschten und dem wir reichlichen Wasservorrat für die Reise
entnahmen.

		Von der Baß-Straße aus segelten wir zwischen Neuseeland und Lord
Aukland-Land hindurch und verfolgten dann den 52. Breitengrad unter
starken Westwinden, gegen die Westküste von Amerika hin. Als wir
nach vielen [bookmark: page160]
Tagen glücklicher Fahrt in die Nähe dieser Küste kamen, nahmen wir
unseren Kurs schräg nach links gegen die heiße Zone, um die
Hauptwinde aufzusuchen, die dort beständig von Südost wehen und die
uns dann nach einer Fahrt von annähernd 100 Tagen nach Lima
brachten. In den letzten Tagen wurden uns die Lebensmittel knapp,
so daß die Bemannung aus Vorsicht auf verminderte Rationen gesetzt
werden mußte. In Lima wurde die Ladung gelöscht und dann mit
Ballast nach Valparaiso gefahren, wo die Carmen zu einer Reise von
Chili nach Boston mit Kupfer vermietet wurde. Wir berührten mehrere
Häfen der Küste von Chili: Coquimbo, Guasco, Hervadura, und in
Islay in Peru [bookmark: text86]F86 wurde die Ladung außer dem Kupfer noch durch
Wolle vervollständigt. Von Islay aus segelten wir südwärts um das
Kap Horn und erreichten Boston nach einer recht stürmischen Fahrt
in den hohen Breiten. Von Boston aus erhielt ich die Weisung, nach
New-York zu gehen. Bei meiner Ankunft dort empfing ich einen Brief
des Eigentümers der Carmen mit Vorwürfen, die mir unverdient
schienen, so daß ich den Befehl über das Schiff niederlegte. Ich
muß aber, was den Besitzer der Carmen, Don Petro Denegri, angeht,
hinzufügen, daß ich die ganze Zeit über, da ich das Glück hatte,
ihm zu dienen, von ihm mit großer Güte behandelt wurde. Allein
einem schmarotzenden Thersites, der sich in sein Haus
eingeschlichen hatte, war es gelungen, mich bei meinem Prinzipal zu
verdächtigen.

		Ich blieb noch einige Tage in New-York, in denen ich mich der
werten Gesellschaft meiner trefflichen Freunde Foresti, Avazzana
und Pastacaldi zu erfreuen hatte. Mittlerweile kam Kapitän Figari
in der Absicht, sich ein Schiff [bookmark: page161] zu kaufen, in jenem Hafen an und machte mir
den Vorschlag, das Kommando dieses Schiffes zu übernehmen und es
nach Europa zu bringen. Ich nahm an und ging mit Figari nach
Baltimore, wo er das Schiff Commonwealth kaufte. Nachdem es mit
Mehl und Getreide beladen war, führte ich es nach London, wo ich im
Februar 1854 ankam. Von London ging ich nach Newcastle, wo wir
Kohle für Genua an Bord nahmen; hier kamen wir am 10. Mai des
nämlichen Jahres an.

		An Rheumatismus erkrankt, wurde ich in Genua in das Haus meines
Freundes, des Kapitäns G. Paolo Augier, gebracht, wo ich 14 Tage
lang die liebenswürdigste Gastfreundschaft genoß. Dann ging ich
nach Nizza, wo ich endlich das Glück hatte, nach fünfjähriger
Verbannung meine Kinder an mein Herz zu drücken.

		Der Abschnitt meines Lebens von der Ankunft in Genua im Mai 1854
bis zu meiner Abreise von Caprera im Februar 1859 bietet kein
Interesse. Ich verbrachte diese Jahre teils auf der See, teils mit
dem Anbau eines kleinen Besitztums, daß ich auf der Insel Caprera
erworben hatte. [bookmark: text87]F87
[bookmark: page162]

		

			[bookmark: foot79]Wohl wiederum eine Anspielung auf die
Einseitigkeit Mazzini's, der alles Gute nur bei der Republik finden
wollte.
	[bookmark: foot80]D. h. der Menschheit.
	[bookmark: foot81]Spielberg, bei Brünn in Mähren,
die berüchtigte österreichische Festung, in der u. a. Silvio
Pellico nebst zahlreichen anderen italienischen Patrioten
schmachtete.
	[bookmark: foot82]Wie Garibaldi
oben (im 1. Kapitel dieses Teils) erwähnt, hatte Coccelli auf der
Überfahrt ein vaterländisches Lied gedichtet und komponiert.
	[bookmark: foot83]Chagres an der
Nordküste des Isthmus von Panama; San Juan del Nord, englisch
Greytown, Hafenstadt an der Mündung des San Juan, in
Nicaragua.
	[bookmark: foot84]Payta, eine der nördlichsten
Küstenstädte von Peru.
	[bookmark: foot85]Der Creole Bolivar aus Caracas war der
Anführer von Neugranada und Peru in dem 1814 begonnenen,
erfolgreichen Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien. Durch Undank und
Verkennung der Befreiten bekümmert legte Bolivar 1829 die
Präsidentschaft nieder und starb Ende 1830. Bekanntlich trägt
Ober-Peru, in eine selbständige Republik umgewandelt, des Befreiers
Namen (Bolivia).
	[bookmark: foot86]Hafen von Arequipa im
südlichen Peru.
	[bookmark: foot87]Die kleine Insel Caprera,
auf der Garibaldi sich niederließ und anbaute, liegt nördlich von
Sardinien, der früher genannten Insel Maddalena gegenüber.


	
		
		

		11. Kapitel.

Rückkehr ins politische Leben

		Im Februar 1859 wurde ich von dem Grafen Cavour durch
Vermittlung von La Farina nach Turin berufen. [bookmark: text88]F88 Es paßte der Politik
des sardinischen Kabinetts, das damals in Verhandlungen mit
Frankreich stand und entschlossen war, Österreich mit Krieg zu
überziehen, dem italienischen Volke zu schmeicheln. Manin,
[bookmark: text89]F89 Pallavicino und andere hervorragende
Italiener bemühten sich, die italienische Demokratie dem
savoyischen Herrscherhause näher zu bringen, um mittels
Heranziehung der in der Masse liegenden nationalen Kräfte die
Einigung Italiens, die seit so vielen Jahrhunderten der Traum der
erlesensten Geister der Halbinsel gewesen war, herbeizuführen. Da
er glaubte, daß auch ich mir einigen Einfluß auf das Volk bewahrt
habe, so rief Graf Cavour, der damals allmächtig war, mich nach der
Hauptstadt und fand mich denn auch in der Tat seiner Idee
zugänglich, den Erbfeind Italiens mit Krieg zu überziehen. Sein
Bundesgenosse [bookmark: text90]F90 flößte mir allerdings kein Zutrauen ein, aber
was sollte ich tun. Man mußte ihn sich gefallen lassen.

		[bookmark: page163] Auf Italien
lastet wie ein Alp ein schreckliches Gefühl seiner Schwäche,
sicherlich die Frucht seiner Zwietracht und der Priestererziehung,
die auch noch heute, da ich das schreibe (letzte Tage des Jahres
1859), eine große Zahl der verweichlichten Söhne Ausoniens,
besonders unter den an verfeinerten Lebensgenuß gewöhnten Klassen,
unter ihrem Einfluß erhält. – Nur mit Erröten kann man es gestehen:
nur in der Zuversicht auf Frankreichs Bundesgenossenschaft wagte
man den Krieg, ohne diese Hilfe hätte man nicht im Traume daran
gedacht. Das war die Ansicht der Mehrheit dieser entarteten Söhne
des größten aller Völker. Und das alles, weil man von den zur
Verfügung stehenden nationalen Elementen keinen Gebrauch machen
konnte oder wollte, und weil die Sache unseres armen Landes stets
von Übelwollenden oder Doktrinären gehandhabt wurde, die gewöhnt
waren, des weiten und breiten über eine Sache hin- und herzureden,
nicht aber sie energisch anzufassen und auszuführen. – Ein Volk,
das entschlossen ist, vor dem Fremden das Knie nicht zu beugen, ist
unüberwindlich, und wir brauchen nicht weit zu gehen, um Beispiele
suchen, die das beweisen: Rom, in drei gewaltigen Schlachten
geschlagen und seinen schrecklichen Besieger vor den Toren, ließ
seine Legionen im Angesicht Hannibals ausmarschieren und sandte sie
nach Spanien. Man finde ein Seitenstück hierzu in der Geschichte
irgendeines Volkes der Welt!

		Ist man aber geboren in dem Lande, das solche Wunder des
Heldenmuts gesehen hat, dann kann man mit hocherhobener Stirn auf
die Vermessenheit des Fremden herabsehen.

		Von der Regierung sprach ich in Turin nur Cavour: der Gedanke,
mit Piemont zusammen Österreich zu bekriegen, [bookmark: page164] war mir nicht neu und auch daran
war ich gewohnt, jegliche politische Überzeugung angesichts des
Zieles der Schaffung Italiens, wie dies auch geschehe, schweigen zu
lassen. Das Programm aber war das nämliche, das von uns bei unserer
Abreise von Montevideo nach Italien angenommen worden war, und als
die schöne Entschließung Manin's und Pallavicino's, das
italienische Vaterland unter Viktor Emanuel zu einigen, mir in
Caprera mitgeteilt wurde, fand mich diese Mitteilung auf dem
nämlichen politischen Standpunkt. Und war nicht das auch schon der
Gedanke Dante's, Macchiavelli's, Petrarca's und so vieler anderer
unter unseren Großen? Ich kann mit Stolz bekennen: ich war und bin
Republikaner, aber ich habe gleichwohl an das System der
Volksherrschaft nie so ausschließlich geglaubt, um es der Mehrheit
einer Nation gewaltsam auflegen zu wollen. Nur in einem freien
Lande, wo die gesunde Mehrheit der Bevölkerung ohne Druck von außen
die Republik wünscht, ist diese sicherlich die beste
Regierungsform. Wenn ich mich daher in der Lage befinde, wie es
1849 in Rom der Fall war, meine Stimme abzugeben, so würde ich sie
stets für die Republik abgeben und mich bemühen, die Menge zu
meiner Ansicht zu bringen. Da aber, mindestens für jetzt (1859),
die Republik nicht möglich ist, sei es infolge der Verderbnis, die
die gegenwärtige Gesellschaft ergriffen hat, sei es wegen der
Interessengemeinschaft, die die modernen Monarchien untereinander
aufrechterhalten, und sich andererseits die Möglichkeit darbietet,
die Einigung der Halbinsel durch Zusammenschluß der dynastischen
mit den volkstümlichen Kräften zu erreichen, so habe ich mich
dieser Kombination rückhaltslos angeschlossen.

		Nach wenigen Tagen Aufenthalts in Turin, wo ich [bookmark: page165] den italienischen
Freiwilligen als Lockspeise dienen sollte, wurde ich bald gewahr,
mit wem ich es zu tun hatte und was man von mir wollte.
[bookmark: text91]F91 Ich
betrübte mich; aber was sollte ich beginnen? Es galt das geringere
Übel zu wählen und, da nicht alles zu erreichen war, das wenige
erreichen, was für unser unglückliches Land möglich war. –
Garibaldi sollte Verstecken spielen, er sollte da sein und nicht da
sein; die Freiwilligen sollten erfahren, daß er in Turin sei, um
sie um sich zu scharen; gleichzeitig aber bat man Garibaldi, im
Hintergründe zu bleiben, um nicht der Diplomatie Anlaß zur
Beschwerde zu geben. Welch eine Lage! Die Freiwilligen in möglichst
großer Zahl zusammenzurufen, um dann eine möglichst geringe Zahl zu
befehligen, und zwar diejenigen, die für den Kriegsdienst am
wenigsten brauchbar waren! Die Freiwilligen strömten herbei,
durften mich aber nicht sehen. Es wurden zwei Sammelpunkte, in
Cuneo und in Savigliano eingerichtet, und ich wurde nach Rivoli, in
der Richtung auf Susa, dirigiert? [bookmark: text92]F92

		Die Leitung und Organisation der Korps wurde dem General
Cialdini anvertraut. In Cuneo erhielt Cosenz, in Savigliano Medici
[bookmark: text93]F93 den Oberbefehl, beides
ausgezeichnete Offiziere, die dann das erste und zweite Regiment,
die Grundlage und den Stolz der Alpenjäger, bildeten. Ein drittes
Regiment wurde ebenfalls in Savigliano, unter Arduino, gebildet,
aus den nämlichen Elementen, aber durch die [bookmark: page166] Schuld seines Führers
bewährte es sich nicht so wie die beiden anderen Regimenter. – Eine
Aushebungkommission, die in Turin eingesetzt wurde, wählte die
kräftigste und kriegsfähigste junge Mannschaft von 18 bis 26 Jahren
für die Linie aus, wogegen die zu jungen, die zu alten oder nicht
ganz gesunden Leute den Freiwilligen zugeteilt wurden. In betreff
der Offiziere war man entgegenkommender und bewies so viel
Verständnis, daß man die Mehrzahl der von mir vorgeschlagenen
annahm. Nicht alle waren im Besitze höherer Bildung, aber fast alle
zeigten sich, wie ich es erwartet hatte, der heiligen Sache wert,
für die sie in den Kampf zogen. Ich bildete meinen Stab aus
Carrano, Corte, Cenni und anderen. Wie ich schon gesagt habe, war
die Organisation gänzlich Sache des Generals Cialdini.

		Verschiedene Pläne wurden in diesen ersten Wochen seitens der
Regierung entworfen. Der erste war, ich solle meine Operationen an
der Grenze der Herzogtümer [bookmark: text94]F94 auf nehmen, was die bedeutendsten Ergebnisse
versprach; aber der Plan wurde bald geändert – ohne Zweifel aus
Furcht davor, mich in Berührung mit einer Bevölkerung zu bringen,
die vielleicht die Scharen der Freiwilligen allzusehr verstärkt
hätte. So zog man es vor, mich an den äußersten linken Flügel der
Armeen zu senden. Lieb war mir der Gedanke, die Lombardei wieder zu
erblicken mit ihrer herrlichen Bevölkerung, die unter der fremden
Gewaltherrschaft so schändlich mißhandelt wurde. Man stellte mir
anfangs die Zollwächtertruppe in Aussicht, vergaß aber, glaube ich,
die Wächter der Galeerensträflinge. Auch wurden mir einige
Bataillone Bersaglieri versprochen: doch wären das zuviel Leute
gewesen, und ich bekam [bookmark: page167] weder die einen noch die anderen; vielmehr
berief man, als die Freiwilligen in großer Zahl herbeiströmten, in
der Besorgnis, daß ich zu viele bekäme, den General Ulloa zur
Formierung von »Apenninenjägern«, die zu mir stoßen sollten, die
ich aber bis zum Ende des Krieges niemals zu sehen bekam. – Der
Kriegsminister, General La Marmora, der stets gegen die Bildung von
Freiwilligenkorps gewesen war, weigerte sich, die Grade meiner
Offiziere anzuerkennen, so daß ich, um die Ernennung der von ihm
Abgewiesenen zu gewährleisten, meine Zuflucht dazu nehmen mußte,
vom Minister des Innern, und nicht von der Exzellenz des Krieges
unterfertigte Patente zu erlassen. Nichtsdestoweniger nahm ich
alles schweigend hin, handelte es sich doch darum, für Italien in
den Krieg zu ziehen und die Unterdrücker unserer Brüder zu
bekämpfen.

		Die Politik wurde kritisch und das hochmütige Benehmen
Österreichs führte den ersehnten Kriegsfall herbei. [bookmark: text95]F95 Dies beschleunigte einigermaßen die
Bewaffnung der Freiwilligen, und General Cialdini betrieb ihre
Organisation mit Nachdruck. Der Übertritt der Österreicher auf
piemontesisches Gebiet fand uns dann zwar nicht fertig, aber doch
bereit, überallhin zu eilen, wo es auch sein mochte. – Wir wurden
auf das rechte Ufer des Po beordert, nach Brusasco, [bookmark: text96]F96 auf den äußersten rechten Flügel
der Division Cialdini, die bestimmt war, die Linie der Dora Baltea
zu [bookmark: page168]
verteidigen, mit der Aufgabe, die Straße von Brusasco nach Turin zu
decken. Das Ministerium hatte einige Kanonen nach dem alten Kastell
von Varrene gesandt, um, wie es hieß, die Straße von Vercelli
[bookmark: text97]F97 nach Turin zu
beherrschen. Ich erhielt Befehl, diese Stellung einzunehmen und zu
halten, was in dem Falle, daß der Feind vorwärts gegangen wäre,
meine Bewegungen gelähmt hätte. Wie dem aber sei, wir waren für die
Befreiung unseres Italien, den Traum meines ganzen Lebens, in
Aktion getreten! Ich und meine jungen Gefährten sehnten die Stunde
des Kampfes herbei, wie der Bräutigam die Stunde der Vereinigung
mit der Angebeteten. Frei von jedem unlauteren Gedanken an Gold,
Orden, Ehrenstellen stürmten wir vorwärts, entschlossen,
Entbehrungen, Gefahren, Zurücksetzung, selbst Mißhandlung durch die
Parteien zu ertragen, die uns aus Feindseligkeit oder Neid
nachstellten und unseren Pfad mit Dornen bestreuten und selbst so
weit gingen, den auf 100 Schlachtfeldern erworbenen ehrenvollen
Namen anzugreifen. Ja, wir waren entschlossen, selbst Beschimpfung
hinzunehmen, wenn man uns nur die Feinde unseres Idols bekämpfen
ließe.

		Wir brachten mehrere Tage in Brusasco, in Brozolo, in Pontestura
[bookmark: text98]F98 zu. Diese ersten Märsche begannen die Truppen an den
Kriegsdienst zu gewöhnen, und wir benutzten den Aufenthalt in den
einzelnen Ortschaften, um sie zu üben, sie mit den verschiedenen
Arten des Dienstes, als Vorposten, Patrouillen usw. vertraut zu
machen. Als dann General Cialdini den Auftrag erhielt, Casale zu
verteidigen, wurden wir ihm dazu unterstellt. [bookmark: page169] Man machte einen Ausfall aus
jener Festung, um zu rekognoszieren, und bei diesem Anlaß
erblickten wir die Österreicher zum erstenmal. Bei einem
Scheinangriff, den die Feinde auf die Außenwerke der Festung
unternahmen, zeigte das zweite Regiment unter dem Kommando von
Medici, was die Alpenjäger vermöchten, indem sie die Österreicher
tapfer angriffen und vor sich her trieben. Besonders zeichneten
sich in diesem Treffen der Hauptmann De Cristoforis und der
Sergeant Guerzoni aus, der dann Unterleutnant wurde.

		An dem nämlichen Tage, als dieser Angriff erfolgte, etwas
früher, war ich zum König in sein Hauptquartier in San Salvatore
berufen worden. Er empfing mich gnädig, erteilte mir Instruktionen
und ausgedehnte Vollmachten, um, sobald Gefahr von einem
plötzlichen Angriff des Feindes drohen würde, herbeizueilen und die
Hauptstadt zu decken. Wäre aber diese Gefahr beseitigt, so sollte
ich mich in die rechte Flanke des österreichischen Heeres begeben
und dieses belästigen. Ich kehrte also in der Richtung auf Turin
bis Chivasso zurück. Dort fand ich den Befehl vor, mich mit meiner
Brigade dem General Sonnaz [bookmark: text99]F99 zur Verfügung zu stellen. Ich hatte
bei diesem Anlaß Gelegenheit, die Tapferkeit und Kaltblütigkeit
jenes wackeren, alten Generals bei einer Rekognoszierung zu
bewundern, die uns bis in die Nachbarschaft von Vercelli führte.
Der Feind fiel in starker Anzahl aus dieser Stadt und unternahm
Streifereien, raubte, was ihm vor die Augen kam, und versetzte die
Bevölkerung der Umgegend in Schrecken und Verzweiflung.

		In den schriftlichen Instruktionen, die mir vom Könige erteilt
worden waren, befand sich auch die Weisung, alle [bookmark: page170] an den Sammelstellen
noch zurückgebliebenen Freiwilligen sowie das Regiment der
Apenninenjäger, das aus jungen Leuten gebildet worden war, die aus
verschiedenen Teilen des Landes herbeigeeilt waren, um unter meinen
Fahnen zu dienen, an mich zu ziehen. Wegen der Herbeischaffung
dieser Apenninenjäger schrieb ich nun an Cavour, aber meinen
erwähnten Instruktionen zum Trotz brauchte man bald diesen, bald
jenen Vorwand, um sie mir nicht zugehen zu lassen, so daß ich die
Überzeugung gewann, man wolle die Zahl meiner Leute nicht
vergrößern. Eine mir schon bekannte Praxis, die 1848 in Mailand von
Sobrero begonnen, dann in Rom von Campello fortgesetzt wurde, als
er verfügte, das von mir befehligte Korps dürfe die Zahl von 500
Leuten nicht überschreiten; und nun setzte auch Cavour sie fort,
indem er die Zahl der Meinigen auf 3000 beschränkte. – Meine 3
Regimenter bestanden aus 6 Bataillonen, jedes zu 600 Mann, was
einen Gesamtbestand von 3600 ergeben hätte; aber durch Abgaben an
die Depots und infolge des Umstandes, daß meine jungen Streiter
noch nicht an Märsche gewöhnt waren, war, noch ehe wir den Ticino
überschritten, unsere Zahl auf 3000 gesunken.

		Der König, der allerdings den Fehler hatte, dies zu sein, was
ihn in mancherlei Schuld verwickelte, aber sicherlich nicht
schlechter war als die, die ihn 1859 umgaben, schickte eine zweite
Marschorder, wonach wir am Lago Maggiore in der rechten Flanke des
österreichischen Heeres operieren sollten. Das behagte vielleicht
der Kamarilla nicht, aber mir desto mehr, da ich mich fortan bei
meinen Bewegungen ungehindert fand, was mir unendlich viel wert
war. Ich verabschiedete mich also von meinem hochgemuten alten
General, dem ich mich bereits [bookmark: page171] aufrichtig zugetan fühlte, und marschierte
auf Chivasso und von dort nach Biella. [bookmark: text100]F100 Die glänzende, wohlwollende
Aufnahme, die die Biellesen meinen Leuten zuteil werden ließen, war
ein gutes Vorzeichen; wir blieben in dieser werten Stadt 1 oder 2
Tage und setzten dann unseren Marsch nach Gattinara [bookmark: text101]F101 fort. Als
die Feinde von Novara aus wahrnahmen, daß ich mich in diese Gegend
wandte, schickten sie etwa 20 Leute aus, um das Tau an der Fähre
über die Sesia [bookmark: text102]F102 zu zerschneiden; aber ein dort befindlicher Posten
der Unsrigen verhinderte sie durch Flintenschüsse daran.

		Hier ist der Ort, auf eine für uns Italiener recht beschämende
Begebenheit hinzuweisen, die die Bevölkerung nicht hätte zulassen
sollen, weil sie der Gegend, wo sie sich abgespielt hat, wenig Ehre
macht. Allerdings hatte die von den Österreichern in Italien
eingerichtete Schreckensherrschaft die Bewohner in hohem Grade
eingeschüchtert, und Cavours Maßnahme, die Entwaffnung der
Nationalgarden an den Grenzen anzubefehlen, war in keiner Weise zu
rechtfertigen. Es war daher nicht zu verwundern, wenn man unsere
Landsleute Taten der Schwäche und ihre Herren von jenseits der
Berge Handlungen des Übermutes begehen sah, da sie so lange Zeit
sich hatten Herren unserer Angelegenheiten, unseres Besitzes und
unsrer selbst dünken können. Indem die Furcht, die sie zu
verbreiten verstanden hatten, ihnen voranging, erpreßten die
Zwingherren Italiens von den Einwohnern alles, was sie wollten,
[bookmark: page172] und das
folgende Vorkommnis, das für uns so beschämend ist, beweist dies
zur Genüge, befremdet aber um so mehr, als es sich bei der
kräftigen Bevölkerung an den Abhängen der Alpen abgespielt hat, die
reich ist an herrlichen kriegerischen Traditionen und seit langer
Zeit ein ausgezeichnetes Heer besaß. – Jene 20 Österreicher, die
ausgesandt waren, das Tau an der Fähre der Sesia zu kappen,
kehrten, da ihnen das nicht gelang, nach Novara, von wo sie
gekommen waren, zurück, requirierten aber, um nicht den Lohn ihrer
Mühen gänzlich zu verlieren, eine Menge Lebensmittel und Wagen, um
diese zu transportieren. Dann machten sie sich, vollständig
betrunken, mit den Wagen auf und legten einen Weg von mindestens 15
Miglien in Feindesland zurück, wo die Wohnstätten enggedrängt und
zahlreich sind und die Bevölkerung kräftig und so trefflich
beschaffen ist, wie nur in den begünstigsten Ländern der Welt, ohne
daß auch nur ein einziger Italiener sich das Herz faßte, einen
Stein gegen die betrunkene Mannschaft aufzuheben. Das hätte in
unserem Lande nicht geschehen dürfen, weil es allzu demütigend ist:
und doch geschah es, weil der Priester die Bauern gelehrt hat, daß
nicht die Österreicher die Feinde Italiens sind, sondern wir
exkommunizierte Liberale. Und die Regierung »von Gottes Gnaden«
beschützt die Priester. Zehn junge Leute aus der Gegend, die sich
entschlossen hätten, jene Übermütigen mit Stöcken anzugreifen,
hätten sie entwaffnen und niedermachen können. Soviel vermag
Unterdrückung und Betrug, die, jener Bevölkerung eingepflanzt, die
kräftigen, kriegerischen Leute entnervt haben. Das schließt
allerdings nicht aus, daß die nämliche Bevölkerung hernach Soldaten
liefert, die, gut geführt, es den ersten der Welt gleichtun.

		[bookmark: page173] Wir
gingen über die Sesia und marschierten auf Borgomanero.
[bookmark: text103]F103 Als ich hier angelangt war, traf ich meine Maßnahmen,
um den Ticino [bookmark: text104]F104 zu überschreiten.
Schon in Biella hatte ich mit dem hochgemuten Hauptmann Francesco
Simonetta mich über die Art, über den Fluß zu gelangen, besprochen
und ihn mit einigen seiner Berittenen vorausgesandt, um die dafür
erforderlichen Anordnungen zu treffen. Jener hochgemute,
intelligente Offizier besaß in Varallo [bookmark: text105]F105 ein Gut Pombia, war also der Gegend am
Ticino genau kundig und bei den Bewohnern sehr beliebt. So
bereitete er mit einer wahrhaft bewunderungswürdigen Umsicht alles
für den Übergang vor. Ich besprach mich noch mit einigen wenigen
meiner besten Offiziere über meinen Vorsatz, so zwar, daß ich sie
nicht im Zweifel ließ, daß ich entschlossen sei, das Unternehmen
ohne Zaudern anzugreifen. Meine Furcht war, offen gesagt,
zurückgerufen zu werden oder irgendwelchen Gegenbefehl zu erhalten.
– Von Borgomanero aus ordnete ich an, daß Lebensmittel und
Quartiere in Arona [bookmark: text106]F106 beschafft würden, da ich überzeugt war,
es würde in jener Gegend nicht an österreichischen Spionen fehlen,
die den Feind benachrichtigen würden.

		Ich kam mit meiner Brigade bei Einbruch der Nacht in Arona an
und betrat den Ort mit einigen Berittenen, indem ich die Miene
annahm, dort Quartier nehmen zu wollen; was Quartiermacher,
Kommissare und Furiere, die [bookmark: page174] sich bei mir befanden, nur noch wahrscheinlicher
machten. Im Geheimen aber befahl ich, es sollten an den
verschiedenen Zugängen zu dem Ort alle Vorkehrungen getroffen
werden, daß die Truppe nicht eintrete, die ich vielmehr nach
Castelletto [bookmark: text107]F107 marschieren ließ. Als wir hier angekommen waren und
unterhalb des Ortes die Boote vorgefunden hatten, ließ ich das
zweite Regiment unter Medici hinübergehen, die übrigen blieben auf
dem rechten Flußufer. Der Übergang vollzog sich in guter Ordnung,
nur ließen sich die Boote, weil sie etwas schwer und sehr beladen
waren, nicht leicht steuern, so daß nicht alle an dem gleichen
Punkte ans Land stießen, vielmehr einige von dem Strome etwas
abwärts getrieben wurden. Das verursachte eine geringe Verzögerung
beim Zusammenziehen des Regiments auf dem lombardischen Ufer.
Endlich aber trat man den Marsch auf Sesto Galende an; [bookmark: text108]F108 es wurden einige
Vorposten und Gendarmen gefangen genommen und sofort eine Fähre
eingerichtet, mittels deren der Rest der Brigade den Fluß
überschritt. Das geschah, wenn ich mich nicht irre, am 17. Mai
1859. Wir waren also auf lombardischem Boden: im Anblick der
gewaltigen Herrscherin, die seit 10 Jahren ihr siegreiches Heer,
das sie für unüberwindlich hielt, vorbereitete, um zum Abschluß zu
bringen, was ihr bei Novara noch entgangen war, und sich vielleicht
in dem lieblichen Traume wiegte, die Krallen des Adlers über die
ganze Halbinsel zu erstrecken! – Wir waren unser 3000, mit nur
wenig Gepäck, da wir die Tornister der Mannschaften in Biella
zurückgelassen hatten. Die Wagen hatten Befehl erhalten, [bookmark: page175] auf piemontesischem
Grund und Boden zu bleiben, außer einigen wenigen, auf denen
Schießbedarf mitgeführt wurde. Einige Maultiere für letztere und
für die Ambulanzen waren von dem trefflichen, unermüdlichen
Oberarzt Bertani beschafft worden. – Von Sesto Calendo marschierte
ich mit der Brigade nach Varese. [bookmark: text109]F109 In der Nacht ging
Bixio mit seinem Bataillon am Ufer des Lago Maggiore entlang nach
Laveno mit dem Befehl, auf der Straße, die von dort nach Varese
führt, Halt zu machen. – De Christoforis blieb mit seiner Kompagnie
in Sesto, um uns die Verbindung mit Piemont offen zu halten. Dieser
wackere Offizier war auch dieses Mal, wie vorher in Casale, der
erste, der mit dem Feinde in Berührung kam. Die Österreicher
nämlich sandten auf die Nachricht, daß wir in Sesto Calende seien,
eine starke Abteilung zum Rekognoszieren aus und fanden dort De
Christoforis mit seiner einzigen Kompagnie vor. Allein dieser Brave
zählte die Feinde nicht; er nahm entschlossen den Kampf auf und zog
sich nach ehrenvollem Widerstande auf das Detachement Bixio zurück.
So war es vereinbart worden, weil ich sehr wohl erkannte, daß ich
mit einer so geringen Macht die sehr wichtige Stellung von Sesto
Calende nicht würde halten können. Aber mit der ihnen
eigentümlichen Vorsicht besetzten auch die Österreicher den Ort
nicht, sondern gingen auf Mailand zurück.

		Mittlerweile rührte sich die Bevölkerung der Lombardei.
Allerdings ließ sich von diesem wackeren Volke eine jener
entscheidenden, ausschlaggebenden Erhebungen nicht erwarten. Zu
zahlreich waren die Enttäuschungen, zu zahlreich die Leiden
gewesen; die kräftigste junge Mannschaft aber befand sich teils bei
dem [bookmark: page176]
österreichischen, teils bei unserem Heere, teils in der Verbannung.
Dessen ungeachtet war ich mit der guten Aufnahme, die wir fanden,
mit dem Eifer, mit dem man für unsere Bedürfnisse sorgte, uns
Nachrichten von den Bewegungen der Feinde zu geben suchte und uns,
wo es nötig war, Führer stellte, sowie vor allem mit der Pflege,
die unsere Verwundeten bei den teuren lombardischen Frauen fanden,
sehr zufrieden. Die Aufnahme, die uns in der Nacht nach dem
Übergang über den Ticino in Varese zuteil wurde, ist schwer zu
beschreiben. Obwohl ein heftiger Regenguß niederging, bin ich
sicher, daß nicht ein einziger Einwohner, Mann, Frau oder Kind, bei
unserem Empfang zu Hause blieb; es war ein ergreifendes Schauspiel,
Bürger und Soldaten einander jubelnd umarmen zu sehen. Selbst die
Frauen und Jungfrauen ließen ihre natürliche Zurückhaltung fahren
und hingen in überschäumender Begeisterung am Halse der rauhen
Krieger. Allerdings waren keineswegs alle meine Genossen
ungebildet; viele gehörten zu den ersten Familien der Lombardei
oder anderer italienischer Landschaften: aber alle fühlten sich als
Italiener und der hehren Aufgabe der Befreiung des Vaterlandes
geweiht. – Diese Zeichen der Zuneigung von Seiten der teuren
Einwohner von Varese, die ersten, die uns in diesem Feldzuge zuteil
wurden, waren um so erfreulicher, als man sicher sein konnte, daß
erkaufte Personen nicht darunter waren, offizielle oder
polizeiliche Kundgebungen dabei nicht in Frage kamen. Und was
bedeuten Mühen, Entbehrungen und Gefahren, wenn sie so von der
anhänglichen Dankbarkeit der Bevölkerung, die man befreit,
wettgemacht werden! Mögen die kalten Egoisten und unersättlichen
Verschacherer der Völker für einen Augenblick dieses Schauspiel
betrachten, und wenn [bookmark: page177] es sie nicht rührt, so mögen sie auf hören, der
menschlichen Familie, deren sie unwürdig sind, anzugehören.

		Varese hatte noch vor unserer Ankunft die österreichischen
Abzeichen heruntergerissen und durch das nationale Banner ersetzt,
auch einige Gendarmen und kaiserliche Vorposten entwaffnet. Wir
befanden uns in einer befreundeten, der nationalen Sache begeistert
hingegebenen Stadt, die wir, nachdem sie Österreichs Zorn auf sich
geladen, zu schützen verpflichtet waren. Doch hätte man mit 3000
Mann angesichts des unermeßlichen österreichischen Heeres die Stadt
nicht lange halten können. Außerdem hätten wir, wenn wir uns auf
die Verteidigung einer Stadt eingelassen, unsere unbeschränkte, der
Beobachtung entzogene Beweglichkeit eingebüßt, die für die
Erfüllung der uns an der Flanke des Feindes zugewiesenen Aufgabe
das wertvollste war. – Varese besitzt beherrschende Punkte, wie z.
B. Biumo, und hätte mittels Befestigungen, die aber nicht vorhanden
waren, gegen überlegene Streitkräfte verteidigt werden können. Man
baute an den Hauptzugängen zur Stadt Barrikaden und begann einige
Bürger mit den Waffen auszurüsten, die sie selbst den Feinden
abgenommen hatten.

		Der österreichische General, der die Aufgabe hatte, uns zu
vernichten, war Urban. Die ersten Nachrichten, die ich von diesem
furchtbaren Gegner erhielt, kamen mir aus der Gegend von Brescia zu
und besagten nichts weniger, als daß er 40 000 Mann unter
seinem Befehl habe. Feinde befanden sich ferner in Laveno, und ein
Korps nahte von Mailand her, man konnte wahrlich das Gruseln
bekommen. – Die Verpflichtung, Varese zu verteidigen, um die Stadt
nicht der Bestrafung durch Urban, der unerbittlich sein sollte,
auszusetzen, brachte mich in [bookmark: page178] eine nicht geringe Verlegenheit. Im Besitz der
Fähigkeit, mich frei nach allen Richtungen hin außerhalb der Stadt
bewegen zu können, hätte ich die zahlreichen Feinde wenig
gefürchtet; aber die Nötigung, diese an einem bestimmten Punkte, in
einer Stadt, die nicht befestigt war, und ohne eine Kanone, also
wenig oder gar nicht auf ernsthafte Verteidigung eingerichtet,
erwarten zu müssen, war eine wenig vertrauenswürdige Sache. Allein
es gab keinen Ausweg; aus vielen Rücksichten durfte Varese nicht
verlassen werden, wir mußten, koste es was es wolle, uns
entschließen, den Feind dort zu erwarten. Und da wir einmal unseren
Entschluß gefaßt hatten, verschwand jede Zaghaftigkeit. Oberst
Medici besetzte mit dem zweiten Regiment die Mündung der Straße von
Como an unserer linken Flanke, Oberst Arduino das Zentrum mit dem
dritten, und Oberst Cosenz mit dem ersten Regiment die rechte
Flanke, nämlich die von Mailand kommende Straße. Ich befand mich
mit den Reserven auf den Höhen von Biumo.

		Wir hörten nur, daß Urban in Como angekommen sei, und erfuhren
die Bewegungen von anderen Truppen aus der Gegend von Mailand her,
die zweifellos zum Zusammenwirken mit den Operationen jenes
bestimmt waren.

		Medici, der mit einer über jede Probe erhabenen Tapferkeit eine
große Umsicht im Kriegswesen verband, hatte seinen Flügel durch so
viele Schanzen gedeckt, als sich in jenen wenigen Tagen hatten
aufwerfen lassen, und sie kamen ihm sehr zugute, da jene Stellung
gerade den Punkt abgab, gegen den sich Urban nunmehr mit seiner
ganzen Macht zu wenden anschickte.

		In der Frühe des 25. Mai, da eben der Tag anbrach, [bookmark: page179] wurden wir der
feindlichen Heeressäule gewahr, die von der Corner Straße her gegen
Varese anrückte. Kapitän Nicolò Suzini, der mit seiner Kompagnie
etwa eine Miglie von der Stadt in einer die Straße beherrschenden
Farm in den Hinterhalt gelegt worden war, bestand den Feind zuerst
und mit großer Tapferkeit. Nachdem er ihn eine Zeitlang aus
geringer Entfernung beschossen hatte, zog er sich auf unseren
rechten Flügel zurück.

		Nach Überwindung dieses ersten Hindernisses formierte Urban
seine Angriffskolonne auf der Landstraße und wandte sie, unter
Voraussendung einer Reihe Tiralleure, gegen unsere Linke. Diese
aber empfing ihn von ihren befestigten Stellungen aus mit der
Kaltblütigkeit von ergrauten Kriegern. Ich unterstützte den
angegriffenen Flügel mit 2 Kompagnien des Bataillons Marrocchetti
vom ersten Regiment. – Der Kampf dauerte kurze Zeit. Nachdem sie
den Feinden eins auf den Pelz gebrannt hatten, brachen die
hochgemuten Jäger des zweiten Regiments aus ihren befestigten
Stellungen hervor und warfen mit den Bajonetten die
österreichischen Soldaten zurück, die den Weg, den sie gekommen
waren, nunmehr schneller in umgekehrter Richtung zurücklegten.

		Ich hatte erwartet, daß der Feind sich nicht auf einen
Frontangriff auf unsere Linke beschränken würde; nach allen Regeln
hätte man, um eine Stellung wie die von Varese anzugreifen, auf der
Hauptstraße zur Linken nur einen Scheinangriff unternehmen dürfen,
die Hauptmacht aber von rückwärts her oder nördlich von Biumo, von
wo das Terrain sich erhebt, heranführen müssen. Allein Urban
ergriff den Stier bei den Hörnern, was uns sehr zugute kam, denn
bei unserer geringen Anzahl war es für uns wesentlich, daß wir
nicht durch einen [bookmark: page180] kombinierten feindlichen Angriff an verschiedenen
Punkten, und außerdem noch von Mailand her, wo beträchtliche
feindliche Massen vorhanden waren, zu Teilungen genötigt
wurden.

		Von der Höhe von Biumo aus, wo ich mein Hauptquartier
aufgeschlagen hatte, da die Lage dort eine beherrschende und für
den Überblick über ein Schlachtfeld sehr geeignet ist, nahm ich
jede Bewegung des Feindes und der Unsrigen wahr; die Gegend hinter
mir aber, nämlich nordwärts, die ich nicht überblicken konnte, ließ
ich von dem Hauptmann Simonetta mit seinen Führern auskundschaften,
auf die ich mich völlig verlassen konnte. – Nachdem ich die
Gewißheit erlangt hatte, daß es sich um nichts anderes handelte als
um einen Frontangriff auf unsere Linke, stieg ich von Biumo herab
und ließ die Verfolgung des Feindes aufnehmen, indem ich dem Rest
der Brigade befahl, in guter Ordnung nachzurücken. Die Feinde, mit
2 Geschützen, deren sie sich bei dem Angriff auf Varese bedient
hatten, und einer Reiterabteilung, die die Geschütze geleitete,
machten zwar an jedem geeigneten Punkte Halt, setzten aber, sobald
die Unsrigen sich zeigten, den Rückzug fort, so wenig wir auch,
ohne Geschütze und Reiterei, einen Feind, der über alle 3
Waffengattungen verfügte, zu verfolgen imstande waren. – Einzig in
der Stellung von San Salvatore hinter Malnate [bookmark: text110]F110 hielten die Österreicher Stand. Hier kam es zu
einem erbitterten Kampf mit der Schußwaffe, in dem sich die
hochgemuten genuesischen Carabinieri auszeichneten; die Feinde
standen auf der einen Seite einer tiefen Senkung, die die Straße
durchsetzte, wir auf der anderen. [bookmark: page181] Wir hatten in diesem Kampfe mehr Verwundete
als in dem ersten Treffen, da der Feind sich in beherrschender
Stellung befand und durch dichtes Gebüsch gedeckt war. Durch diesen
Vorteil, den sie ihren Kanonen und ihren den unsrigen überlegenen
Gewehren verdankten, übermütig gemacht, ließen die Feinde nunmehr
auf unserem linken Flügel eine Abteilung Infanterie vorgehen, die
diesen nachhaltig beschoß und eine Strecke zurückzuweichen zwang.
Aber nachdem die Unseren eine Farm eingenommen hatten, die diesen
Teil des Schlachtfeldes beherrschte, und sich auch von Reserven,
die ihnen zu Hilfe eilten, unterstützt sahen, beschossen sie
ihrerseits den Feind mit so großem Nachdruck, daß er sich in die
Tiefe der Senkung flüchtete, aus der wir ihn nicht wieder
auftauchen sahen.

		Die von den Österreichern auf der anderen Seite der Senkung
eingenommene Stellung war furchtbar und beherrschte die Straße. Sie
in der Front anzugreifen, wäre tollkühn gewesen, und ich überlegte
mir, wie man sie umgehen möchte – was nicht unmöglich war, da wir
ungestört im Begriff jener Farm geblieben waren; diese nämlich, die
unsere Linke sicherte und uns fast völlig deckte, gestattete uns,
den oberen Teil der Senkung zu überschreiten und dem Feinde in
seine rechte Flanke zu kommen, ohne daß er uns daran hindern
konnte. Ich war entschlossen, mich dieses Auswegs zu bedienen, als
mir wie der Blitz die Meldung zukam, eine starke feindliche Kolonne
marschiere auf unserer Linken gegen Varese. Ich fühlte mich
wahrhaft beschämt und sagte zu mir: sollte es möglich sein, daß die
Flucht Urbans nur eine Kriegslist gewesen sei? Ich war überaus
verstimmt und schickte sofort dem Oberst Cosenz, der die Reserve
bildete, [bookmark: page182]
den Befehl, auf Varese zu marschieren, es militärisch zu besetzen
und bis zum Äußersten zu halten. Ich selbst unternahm mit der
Brigade einen Flankenmarsch über die Höhen zur Linken, um den Feind
zu täuschen, der nicht wissen konnte, ob nicht die Absicht war, ihn
auf diese Weise zu umgehen. Als ich aber im Schutz des Berges
angekommen war, schwenkte ich und schlug einen Pfad nach links ein,
der nach Malnate führte. Hier vereinigte sich unsere Mannschaft, um
dann ohne Zeitverlust nach Varese zu marschieren. Die Nachricht von
jener feindlichen Kolonne, die auf Varese marschieren sollte,
bestätigte sich aber nicht, was mich nicht wenig überraschte: war
doch die Abteilung nicht nur von Bauern und gemeinen Soldaten,
sondern auch von höheren Offizieren gesehen worden. Schließlich
kamen wir also nach Varese und es war nicht mehr davon die Rede:
unter den Jubelrufen jener braven Bevölkerung verschwand die
Vorstellung der Gefahr, sie erschien wie eine schwarze Wolke, die
durch die Begeisterung der Bürger verscheucht worden war! – Ich
aber denke mir, daß eine solche Kolonne in Wirklichkeit existiert
hat, und erkläre mir den Hergang in folgender Weise: Als Urban mit
der Hauptmasse seiner Truppen unseren linken Flügel in Varese
angriff, muß er jene Abteilung, die gesehen worden war und von der
man mir in San Salvatore Meldung machte, ausgesandt haben, um uns
in kombiniertem Angriff mit der Hauptmacht zu umgehen. Dieser
Kombination aber erging es dann wie so vielen bei Tage entworfenen
Plänen bei Nacht, oder solchen, die ohne Kenntnis des Terrains
aufgestellt sind: sie kam nämlich nur sehr unvollkommen zur
Ausführung. Ein kombinierter nächtlicher Angriff mit verschiedenen
Abteilungen braucht, um zu gelingen, [bookmark: page183] viele günstige Begleitumstände und eine
genaue Kenntnis des Terrains nebst guten Führern, insbesondere auch
eine vollkommene Übersicht des Führers der Abteilungen, auch eine
Mannschaft, die schon einigermaßen geübt ist, endlich aber eine
Bodenbeschaffenheit, die weniger Hemmnisse darbietet als das
Terrain zwischen Varese und Como oder zwischen Varese und den
Alpen; denn wenn man dort sich nur ein wenig von den Hauptstraßen
entfernt, so gerät man auf höchst schwierige Wege. Das also ist,
glaube ich, die Erklärung für das Erscheinen jener seltsamen
Kolonne, die nichts anderes war als eine verirrte Abteilung, die
bestimmt gewesen war, uns in der linken Flanke zu umgehen und die,
als sie in ihr unbekannte Hohlwege geraten war, versucht hatte,
indem sie hierhin und dorthin sich wandte, herauszukommen, endlich
aber ermattet in irgendein entlegenes Tal abgebogen war, um sich zu
erholen. Diesen Schluß zog ich aus den verschiedenen Rapporten, die
mir über jene feindliche Macht zugegangen waren, und, wären unsere
Leute nicht müde gewesen, so hätte ich sicherlich die Verfolgung
der Verirrten aufnehmen lassen und sie mit großer
Wahrscheinlichkeit gefangen genommen. – Solche Sachen ereignen sich
in unserem Vaterlande, wo die Priester die Bauern lehren, ihr
Vaterland sei der Himmel, nicht aber Italien, das sie sie hassen
lehren, während sie ihnen beibringen, die Liberalen als Ketzer zu
verfluchen und die »Chauvins" oder Österreicher als Befreier zu
segnen! Und ich sage mit verbittertem Gemüt: Auch heute noch könnte
sich Gleiches ereignen, weil der Priester auch heute noch seine
Pflicht verabsäumt und heute wie immer den Fremden lieben und
Italien hassen lehrt. Hätte jene österreichische Abteilung sich in
einem Lande [bookmark: page184] befunden, wo man den Bauern sein Vaterland
lieben lehrt, das ihn reich macht, so wäre sie sicherlich
vernichtet und entwaffnet worden.

		Wir nahmen sämtliche Verwundete, die unsrigen und die
österreichischen, auf und schafften sie nach Varese. Die
Gefangenen, die billigerweise mit ihrem Blute dasjenige unserer
teuren, von den Österreichern ermordeten Genossen Ciceruacchio, Ugo
Bassi und so vieler anderen hätten büßen sollen, wurden statt
dessen vielleicht noch sorgfältiger verpflegt als unsere eigenen
Leute. Das schadet nichts: Italien tut gut daran, gegen seine
Henker menschlich zu sein. Die Verzeihung ist das Vorrecht der
Großen, und unser herrliches Vaterland wird groß sein, wenn es von
der schwarzen skrophulösen Bande der Jesuiten und der
Jesuitenfreunde befreit sein wird. – Wir führten also die ganze
Brigade nach Varese zurück, um die Mannschaft, die dringend der
Erholung bedurfte, sich ausruhen zu lassen. Dies war für unsere
Alpenjäger das erste Treffen gewesen und sie hatten dabei eine
Tapferkeit entfaltet, die jegliche Erwartung übertraf. Junge und
überwiegend noch im Kriege unerprobte Soldaten hatten mit regulären
Truppen gefochten, die gewohnt waren, die Italiener zu verachten,
und hatte sie bei diesem Zusammenstoß in die Flucht getrieben. Ich
durfte nach diesem ersten Siege für die Zukunft das Beste hoffen. –
Unsere Verluste waren verhältnismäßig unbedeutend gewesen, was die
Zahl angeht, aber sehr bedeutsam und empfindlich, wenn man die
Qualität derer, die wir verloren, ins Auge faßt; denn der größte
Teil der Leute, die unter mir dienten, waren nicht nur Jünglinge
aus gebildeten, vornehmen Familien – was noch nicht so viel sagen
will, da Gebildete und Vornehme ebenso wie [bookmark: page185] Proletarier verpflichtet sind, dem
Vaterlande ihren Tribut zu entrichten – sondern es fanden sich in
unseren Reihen als gemeine Soldaten auch die ausgezeichnetsten,
berühmtesten Künstler. Schöne und teure Jugend, Hoffnung Italiens,
die du bei deiner bevorstehenden ruhmvollen Wiedererhebung die
Männer abgeben solltest, die die Taten von Calatafimi, Monterotondo
und Dijon [bookmark: text111]F111 vollführten!

		Bei den Verwundeten vernahm man keine Klage, und wenn unter dem
Messer des Operateurs ein Ruf laut wurde, so war es der: »Hoch lebe
Italien!" Wenn ein Volk bis zu diesem Punkte gelangt, so mögen die
Priestermützen, die übermütigen Fremden und die Gewaltherren im
Innern ihr Bündel schnüren.

		Unter den Toten befand sich auch ein Sohn – und zwar der erste,
den sie hergab – der Frau, im Hinblick auf die der Nachwelt diese
Zeit des Elends glorreicher als die Tage von Sparta und Rom
erscheinen wird: ein Sohn der unvergleichlichen Mutter der Cairoli,
[bookmark: text112]F112 der Matrone von Pavia. Ernesto, der
jüngste der drei, die sie in den Krieg gesandt, fiel kämpfend, von
österreichischem Blei in die Brust getroffen, auf den Leichnam
eines feindlichen Tambours, den er mit dem Bajonett getötet hatte.
Ich empfand in meinem Innern den ganzen Schmerz jener so braven,
für ihre Kinder und für jeden, der das Glück hatte, ihr nahe zu
stehen, so liebevollen Mutter. Mein Blick begegnete sich an dem
nämlichen Tage mit dem Blick des älteren Bruders, Benedetto, eines
tapferen [bookmark: page186]
und bescheidenen Offiziers, der mir lieb war wie jene ganze teure
Familie: seine Augen bohrten sich in die meinigen, aber keiner
vermochte ein Wort zu sprechen. Doch las ich in seinem traurigen
Blick die Worte: »Meine Mutter!" und auch ich dachte trauernd an
die ganze Größe der Schmerzen, die jener Edlen bevorstanden. Und
wie viele andere noch, deren Mütter ich nicht kannte, lagen auf
jenem Leidensfeld tot oder verstümmelt und sterbend mit dem
brennenden Verlangen, noch einmal die trostlose Mutter zu sehen.
Arme Jünglinge – oder vielmehr glückliche Jünglinge, deren Blut
Italien aus langer Knechtschaft für alle Zeiten befreit
hat! ...

		Ich bin zweifelhaft, ob das Gefecht von Varese am 25. oder 26.
Mai stattfand, sicher aber scheint mir, daß wir am 27. den Marsch
nach Como antraten. – Ich wußte, wie wichtig es ist, einen Feind,
der durch eine erste Schlappe erschüttert worden ist, anzugreifen,
so stark er auch sein mag, und wollte somit die günstige
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen. Wir traten also am Morgen
des 27. Mai auf der Straße von Cavallasca den Marsch nach Como an
und erreichten ersteren Ort am Nachmittag. Meine Leute waren wacker
marschiert und infolgedessen müde. Aber die Stunde war günstig:
beim Herannahen der Nacht kann man auch eine überlegene Streitmacht
mit geringer Gefahr angreifen, namentlich in gebirgiger Gegend wie
derjenigen, die unseren Unternehmungen als Schauplatz dienen
sollte, wo die Reiterei und Artillerie des Feindes wenig zur
Geltung kommen konnte. So ließ ich denn meine Leute sich ausruhen
und begann alle möglichen Erkundigungen über die vom Feinde
eingenommenen Stellungen, seine Stärke usw. einzuziehen. Und
nachdem ich so in Erfahrung gebracht [bookmark: page187] hatte, daß er die starke Stellung von San
Salvador, die ich sogleich als den Schlüssel zu allen anderen
erkannte, mit bedeutenden Streitkräften besetzt hielt, gab ich
einigen Kompagnien unter der Führung des wackeren Hauptmanns Cenni
den Befehl, jene Stellung rechts zu umgehen. Das zweite Regiment
aber sollte in der Front angreifen, sobald die für den
Flankenmarsch bestimmten Kompagnien Zeit gehabt hätten, in die
Flanke des Feindes zu gelangen. Als die dafür bestimmte Zeit
verstrichen war, ließ Oberst Medici mit gewohnter Tapferkeit die
feindliche Stellung in der Front angreifen, während Cenni mit
seinen Kompagnien seitwärts angriff. – Aber der Feind hielt unseren
Angriff unerschüttert aus und schlug sich mit Ausdauer und
Tapferkeit. Seine Stellung war von Natur stark, beherrschend und
sehr gedeckt, so daß der Kampf mit großer Erbitterung etwa eine
Stunde dauerte. Endlich aber begannen die Österreicher, von allen
Seiten umfaßt, zu weichen, zu fliehen und zum Teil sich gefangen zu
geben.

		Dieser erste bedeutsame Erfolg machte uns zu Herren aller
beherrschenden Punkte, was von um so größerer Wichtigkeit war, als
die Österreicher nunmehr mit ihrem Gros von Camerlata [bookmark: text113]F113 und von Como her ihren
auf die Höhen detachierten Vortruppen zu Hilfe kamen. Allein Medici
zur Rechten und Cosenz zur Linken warfen, unterstützt von einigen
Kompagnien des dritten Regiments unter den hochgemuten Majoren
Bixio und Quintini, den Feind auf allen Punkten zurück. – Viel trug
zu dem glücklichen Erfolg dieses Schlachttages das Feuer der braven
genuesischen Carabinieri mit ihren trefflichen Flinten, die sie mit
großer Sicherheit handhabten, bei. [bookmark: page188] Die Feinde waren zahlreich und unsere
tapferen Jäger hatten einzig die Überlegenheit des Terrains für
sich, das sie durch ihren ersten Ansturm gewonnen hatten. Die
Österreicher wurden also zurückgeworfen, fanden jedoch in einem
bergigen Terrain, wie dasjenige war, auf dem der Kampf stattfand,
stets neue Stellungen, die sie zu halten und von denen aus sie
zuweilen unsere Soldaten, wenn sie ihnen zu nahe kamen,
zurückzudrängen vermochten. Die nämliche Beschaffenheit der Gegend
hinderte uns, auf der anderen Seite einen größeren Teil des
Schauplatzes der Schlacht zu übersehen, und oft verriet uns nur der
Schall der Flintenschüsse, wo sich ein Einzelgefecht entsponnen
hatte. Von der Höhe aus erblickten wir die starken Reserven des
Feindes, die auf der Ebene unten in Reihe und Glied aufgestellt
waren, sowie seine Artillerie, 12 Kanonen, die ihm nichts
nützten.

		Nach den geschilderten Kämpfen ließ ich mir, als die Nacht
hereinbrach, angelegen sein, unsere infolge der Unebenheiten des
Terrains und der Mannigfaltigkeit der Gefechte, die hier und dort
sich entsponnen hatten, weit zerstreuten Truppen wieder
zusammenzuziehen. Als dann die Brigade beisammen war, traten wir
sofort den Marsch nach Como auf der im Zickzack abwärts führenden
Hauptstraße an, und der Feind wich, während wir vorgingen, zurück.
In der Vorstadt San Vito machten wir Halt, um Erkundigungen
einzuziehen, aber es war schwer, Einwohner aufzutreiben, da diese
sich aus Furcht vor Mißhandlungen versteckt hatten. Endlich
beschlossen wir, in die Stadt einzurücken. – Die Einwohnerschaft
hielt sich anfangs, da sie wegen der schon hereingebrochenen
nächtlichen Dunkelheit nicht wußte, wer da eindringe,
eingeschüchtert in den Häusern hinter geschlossenen Türen [bookmark: page189] und Fenstern,
und nicht eine einzige Person war sichtbar. Als sie jedoch an
unserer Sprache erkannte, daß wir Italiener, daß wir Brüder seien,
da spielten sich Auftritte ab, die sich nicht beschreiben lassen
und die verdient hätten, von der Sonne beschienen zu werden. Es war
wie das Aufgehen einer Pulvermine: mit blitzartiger Geschwindigkeit
war die Stadt erleuchtet, die Fenster besetzt, die Straßen von der
Menge angefüllt. Alle Glocken läuteten Sturm und das trug, glaube
ich, nicht wenig dazu bei, die fliehenden Feinde zu schrecken. –
Wer kann die ergreifenden Auftritte beschreiben, die sich in jener
Nacht in Como abspielten, und wer kann sich ohne Rührung ihrer
erinnern? Die Bevölkerung war vor Freude außer Rand und Band.
Männer, Frauen, Kinder hatten sich meiner Krieger bemächtigt,
Umarmungen, Tränenergüsse, Evvivarufe, Torheiten aller Art spielten
sich da ab. Die wenigen Berittenen, die mit mir an der Spitze der
Truppen einherzogen, mußten alle Kräfte anwenden, um nicht von den
Pferden gestürzt und an den Beinen heruntergezogen zu werden,
besonders von den jungen Mädchen, deren Schönheit ihnen die
Befugnis zu geben schien, die Bürgerbefreier unter ihren besonderen
Schutz zu nehmen.

		Von den Feinden wußte man nichts Sicheres. Der eine sagte, sie
lägen hier, der andere, sie lägen dort; einige behaupteten auch,
sie seien im Anmarsch gegen Camerlata. Tatsache ist, daß, während
wir in das eine Tor einrückten, sie durch das gegenüberliegende
abzogen und, da sie sich auch bei Camerlata nicht sicher fühlten,
ihren Marsch in Auflösung gegen Mailand fortsetzten, wobei sie in
den Depots von Camerlata viele Lebensmittel und Waffen
zurückließen.

		[bookmark: page190] Die armen,
tapferen Alpenjäger biwakierten in den Straßen und auf den Plätzen
Comos und hatten vollauf Anlaß, müde zu sein. Den Morgen waren sie
von Varese aufgebrochen, waren den ganzen Tag marschiert, hatten
dann gekämpft und waren endlich wiederum die halbe Nacht hindurch
marschiert. Und das war eine bewunderungswürdige Sache für junge
Leute, die für die Mühen des Fußmarsches nicht erzogen waren. Nur
die hehre Liebe zum Vaterland hielt jene prächtige Jugend Italiens
aufrecht. Ich selbst freilich ertrug die Strapazen als altgedienter
Krieger. Ich ließ noch an der Mündung der Straße nach Camerlata
einige Barrikaden errichten und nahm, nachdem ich noch bewegten
Herzens meine auf den Straßen und Plätzen gelagerten müden
Gefährten betrachtet hatte, endlich für eine kurze Weile die mir
gebotene Unterkunft, ich glaube im Hause Rovelli, an.

		Der Feind hatte einen starken Schlag erlitten. In Anbetracht der
Beschaffenheit des Terrains, der an verschiedenen Stellen
stattgehabten Kämpfe sowie der hereingebrochenen Dunkelheit war zu
erwarten, daß er zahlreiche Versprengte haben und daher
demoralisiert sein würde. So war es in der Tat, gleichwohl hatte
ich, da ich wußte, daß der Feind etwa 9000 Mann zählte, 12
Geschütze und ansehnliche Reiterei besaß, während wir weniger als
3000 Mann stark waren, nur wenige Berittene und kein einziges
Geschütz besaßen, und da ich die Lage Comos erwog, das in der Tiefe
liegt und auf allen Seiten von gewaltigen Erhebungen umgeben ist,
vollauf Recht, mir schwere Gedanken über das zu machen, was am
nächsten Tage geschehen könnte, wenn wir es mit einem
unternehmungslustigen Feinde zu tun hätten. Diese Erwägungen
beeinträchtigten meine sehr kurze Ruhe, und [bookmark: page191] der Tagesanbruch fand mich schon
zu Pferde in der Richtung auf Camerlata, um Erkundigungen vom
Feinde einzuziehen. Er hatte auch diesen wichtigen Punkt geräumt;
das war das Ergebnis der von mir gesammelten Nachrichten, und ich
war recht froh darüber, denn meine wackeren Krieger waren in dem
Grade ermattet, daß man ihnen für diesen Tag einen Kampf nicht
hätte wünschen mögen. Wir ergriffen also Besitz von Camerlata und
besetzten es militärisch; die Jäger konnten den ganzen Tag zu ihrer
sehr großen Zufriedenheit Rast machen. Der Sieg war freilich mit
einigen sehr empfindlichen Verlusten erkauft worden. Der
Verwundeten und Toten auf unserer Seite waren nicht viele, aber sie
galten viel. Der hochgemute Hauptmann De Cristoforis hatte die
Unerschrockenheit und das großherzige Ungestüm mit dem Leben
bezahlt, mit denen er seine Kompagnie zum Frontangriff auf die
feindliche Stellung von San Fermo herangeführt hatte, und dies war
ein überaus empfindlicher Verlust für uns. Jung, schön, bescheiden
wie ein Mädchen, besaß er alle Gaben, die die Helden und großen
Anführer ausmachen. De Cristoforis stammte aus dem Lande der
Anzani, der Daverio und der Manara; [bookmark: text114]F114 wie sie unter dem Joch geboren, hatte er wie
sie empfunden, daß ein Volk, das Männer von solchem Schlage
hervorgebracht, niemandes Sklave sein soll. Wie bei jenen, hatten
auch bei ihm Tapferkeit und persönlicher Mut wenig zu sagen im
Vergleich zu den erlesenen Gaben des Geistes, die ihn schmückten.
Das Vaterland der Scipionen und der Gracchen, die Nation, die in
ihrer Geschichte die Vesper und Legnano [bookmark: text115]F115 verzeichnet, kann [bookmark: page192] für einen Augenblick abirren
und darniederliegen, für einen Augenblick von der Übermacht des
Fremden unterjocht oder von dem verderblichen Gift der Betrüger
entnervt werden, aber es wird ihr nie an Söhnen fehlen, die durch
ihre Taten die Welt in Staunen setzen. – Und Pedotti? Er hatte
nicht die mächtige Körpergestalt des De Cristoforis, da er klein
war, aber er besaß die gleiche Tapferkeit, und auch er bezahlte nun
dem Vaterlande seinen Tribut und lag entseelt zwischen den
Wackeren, die den Frontangriff unternommen hatten. Auch Pedotti
hatte der erlesenen Schar lombardischer Jünglinge aus den ersten
Familien des Landes angehört, die gleich anfangs, als die
Freiwilligen organisiert wurden, herbeigeeilt waren, um in deren
Reihen einzutreten. Er hatte sein eigenes Geld für den Ankauf von
Waffen hergegeben und ließ nun sein Leben für das Vaterland. –
Cartellieri, hochgemut unter den ersten jener nämlichen Schar,
hatte sich ebenfalls seit 1848 stets da eingestellt, wo man für
Italien stritt. – Mutvolle Jünglinge! Eure Gebeine werden für immer
als Piedestal für die Aufrichtung des Vaterlandes dienen, das ihr
liebtet und verehrtet, und die Frauen der künftigen Generationen
Italiens werden ihre Kinder eure Ruhmestaten lehren und sie
gewöhnen, eure Namen zu segnen!

		Ich erinnere mich nicht mehr der Namen vieler anderen meiner
Waffenbrüder, die in jener wahrhaft großartigen Aktion gefallen
sind, wo wenige und unerfahrene Jünglinge mit dem unwiderstehlichen
Antrieb ihrer Vaterlandsliebe die viel zahlreicheren Schlachtreihen
des grimmen [bookmark: page193] Urban erschütterten, der bis Monza floh, ohne
sich nur umzuwenden, um zu schauen, wer ihn besiegt hatte! –

		Der Besitz von Como verbesserte unsere Lage in sehr bedeutsamer
Weise, versah uns mit Mitteln jeder Art, hob unser Ansehen und
führte uns Verstärkungen an Mannschaft und Waffen zu. Die
Dampfschiffe standen, dank der guten Gesinnung ihrer Verwaltung und
ihrer Kapitäne, zu unserer Verfügung, und somit waren wir Herren
des Verbano. [bookmark: text116]F116 Alle am See
liegenden Ortschaften, das Valtellin, Lecco und andere sprachen
sich für uns aus, und überall verlangte man Waffen, um sich an dem
vaterländischen Unternehmen zu beteiligen. Es herrschte aber bei
uns Mangel an Waffen und besonders an Munition, die in den
voraufgegangenen Kämpfen verbraucht worden war, und wir waren nicht
nur von unserer Operationsbasis, Piemont, weit entfernt, sondern
die Verbindungen dorthin waren so gut wie gänzlich unterbrochen.
Zwar stellte der Patriotismus einiger Bürger verschiedene Male die
Verbindung mit Piemont soweit her, um Nachrichten zu vermitteln –
aber Waffen und Munition von dort zu beziehen, erwies sich als
schwierig, ja unmöglich. Das brachte mich auf den Gedanken, mich
wieder dem Lago Maggiore zu nähern und gleichzeitig einen
Handstreich auf Laveno [bookmark: text117]F117 zu versuchen. So erschienen denn die
Alpenjäger wiederum auf der Straße von Como nach Varese. Den Major
Bixio, einen ausgezeichneten und energischen [bookmark: page194] Offizier aus der Zahl derer,
denen, wie auch Cosenz und Medici, in der Gewißheit, daß sie ihre
Pflicht tun werden, die Leitung jeder militärischen Unternehmung
anvertraut werden kann, ersah ich dazu, vorzugehen und Laveno zu
beobachten. Doch fiel dann ihm die Aufgabe nicht zu, den geplanten
Angriff auszuführen; denn als ich mich jenem Punkte näherte, kam
mir die Eingebung, daß die Unternehmung vom See aus unterstützt
werden könne, und zur Ausführung eines solchen Angriffes vom Wasser
her war Bixio der geeignetste, weil er nicht nur ein braver Soldat,
sondern auch ein erfahrener Seekapitän war.

		In Varese wurde ein kurzer Halt gemacht, dann marschierten wir
nach Gavirate, [bookmark: text118]F118 worauf die Brigade aufgelöst von Gavirate nach
Laveno vorging. Ich hätte mit der ganzen Brigade spät in der Nacht
einen Angriff auf Laveno versuchen können, allein ich hatte die
Nachricht erhalten, daß Urban, sehr verstärkt, uns auf den Fersen
sei, und war deshalb entschlossen, bei der Nähe eines so
furchtbaren Feindes nicht meine ganze Macht einzusetzen. So
begnügte ich mich, einen kleineren Handstreich ins Werk zu setzen,
womit ich 2 Kompagnien des ersten Regiments unter dem Befehl der
Hauptleute Bronzetti und Landi beauftragte: Major Marrocchetti mit
dem Rest des Bataillons sollte ihnen als Rückhalt dienen und
weiterhin auch Oberst Cosenz mit dem Rest des Regiments. Inzwischen
hatte mir der hochgemute Hauptmann Griziotti kleine Berghaubitzen
und 2 kleine Kanonen mit einiger Munition zugeführt.

		Der Anschlag auf Laveno schlug fehl. Kapitän Landi, der zuerst
angriff, drang gegen 1 Uhr morgens mit etwa 20 Mann in die
Zitadelle ein, aber da der Rest der [bookmark: page195] Kompagnie ihm nicht folgte, so war er
gezwungen, sie wieder zu räumen, um so mehr, da er selbst schwer
verwundet worden war. Kapitän Bronzetti aber wurde durch seine
Führer in die Irre geführt und kam nicht zeitig genug an, um an dem
Angriff teilzunehmen, so daß die Unsrigen zurückgeworfen wurden und
sich gezwungen sahen, ungedeckte Stellungen einzunehmen;
infolgedessen war es den Feinden ein leichtes, aus dem sicheren
Schutz ihrer Verschanzungen heraus einige der Unsrigen zu
verwunden. Wenn dagegen mit dem Hauptmann Landi der Rest der
Kompagnie eingedrungen und die zweite Kompagnie, Bronzetti,
nachgefolgt wäre, so wäre die von etwa 80 Feinden besetzte
Zitadelle ohne Zweifel in unseren Händen geblieben. Im Besitz
dieser festen Position aber, die alle übrigen beherrschte, und mit
den Dampfern, die zu meiner Verfügung standen, hätte ich Laveno
ohne Schwierigkeit einnehmen und mir dadurch die Verbindung mit
Piemont offenhalten können. – Außer dem Angriff auf die Zitadelle
schlug auch der Angriff vom See her mit Hilfe der Dampfer fehl, da
es Major Bixio nicht gelungen war, die Zollboote des
piemontesischen Ufers dazu zu vermögen, sich ihm anzuschließen. Man
mußte daher an den Rückzug denken, als beim Morgengrauen der Feind
wahrnahm, daß unser Angriff mißglückt war, und nunmehr ein
entsetzliches Feuer gegen die zurückgehenden Kompagnien und deren
Reserven eröffnete. Die Forts und die Dampfer feuerten wie die
Verzweifelten, als hätten sie sich für den Schrecken, der ihnen in
der Nacht durch uns eingejagt worden war, rächen wollen. Sie ließen
auch Raketen, ein Lieblingsspielzeug der Österreicher, in
unglaublich großer Anzahl aufsteigen – ein wahres Spielzeug,
dieweil ich nie gesehen habe, daß Mensch oder Tier durch dieses
[bookmark: page196]
Schreckmittel verwundet worden wäre. Da aber Österreich mit Hilfe
des Schreckens in Italien herrschen wollte, hat es sich mit großer
Vorliebe der erwähnten Raketen bedient, die erschreckten, ohne zu
verletzen, sowie der Brände, die erschreckten und verletzten. Mögen
unsere Mitbürger das im Gedächtnis bewahren. Ich hoffe, daß die
Volksteile, die zu ihrem Unglück das österreichische Joch noch auf
dem Nacken haben, es bald abschütteln und fernerhin nicht mehr jene
Raketen und Brände erblicken werden. Wenn aber unglücklicherweise
die Sache mißlingen sollte, so laßt uns der Raketen, der Brände und
der Mordtaten eingedenk bleiben!

		Südlich von Laveno liegt ein von Wäldern gekrönter Hügel, von
dem aus die Stellungen von Laveno und der Hafen vollständig
beherrscht werden. Ich hatte dorthin unsere kleine Artillerie
gesandt; sie diente dazu, die Dampfer einigermaßen fernzuhalten, so
daß sich der Rückzug in leidlich guter Ordnung vollzog. – Hauptmann
Landi hatte sich bei dieser Affäre glänzend bewährt, da er die
Spitze seiner Kompagnie bis in die Festung geführt hatte;
vielleicht war nur die nächtliche Dunkelheit daran schuld, daß die
übrigen vom Wege abgekommen waren; er selbst hatte schwere
Verwundungen erhalten. Wenn Bronzetti, der ebenfalls ein sehr
wackerer Offizier war, vom Glück begünstigt worden wäre, so wäre
der Angriff zweifellos gelungen. Auch die Leutnants Spegazzini und
Sparvieri wurden tapfer kämpfend verwundet.

		Am Abend des nämlichen Tages erhielt ich die Nachricht, daß
Urban in Varese eingedrungen sei. Das verdroß mich gewaltig; ich
war damit von Como abgeschnitten und hatte keine Zeit zu verlieren.
Ich stürzte mich mit der Brigade in das Tal von Cuvia, kreuzte das
[bookmark: page197] Tal von
Gana, stieg angesichts Vareses von den Bergen und gelangte mit der
Vorhut bis unterhalb des hochgelegenen Biumo. Die Nacht brach
herein, so daß man den Feind mit geringer Gefahr angreifen konnte
und, wenn man Unglück hatte, der Rückzug in die starke Stellung des
Tals Gana sicher war. – Von den Höhen aus, die Varese im Norden
überragen, hatte ich alle vom Feinde eingenommenen Stellungen genau
beobachtet und nach dem, was ich wahrnahm, erschien er mir
zahlreich, obgleich nicht in dem Grade, wie die Einwohner
behaupteten, immerhin mochte er 12-15 000 Mann zählen. Ich sah
auch die Artillerie und bemerkte nicht minder, daß die
beherrschenden Punkte, wie zu erwarten stand, besetzt waren. – Mein
Wunsch, Urban anzugreifen und Varese zu befreien, war groß; denn
ich wußte, daß der österreichische General den Wunsch hatte, sich
an den armen Einwohnern für seine Niederlagen zu rächen, und ich
wußte nicht minder, daß er die Macht besaß, das auch auszuführen.
Alles wohl erwogen, unterließ ich jedoch den Angriff und beschloß,
die Brigade nach Como zurückzuführen.

		In Malnate befand sich ebenfalls eine österreichische Abteilung,
und ich konnte deshalb die Hauptstraße, die von Varese nach Como
führt, nicht benutzen. Ich war also genötigt, Bergpfade
einzuschlagen, die wir auch, dank den guten Führern, die mir der
Vorsteher von Arcisate gab, trotz eines wolkenbruchähnlichen
Regens, der, ohne eine Minute auszusetzen, den ganzen Marsch über
andauerte, zurücklegen konnten. Hier konnten meine jungen Gefährten
eine neue Probe von Standhaftigkeit und Mut ablegen. Wir zogen in
geringer Entfernung von Malnate vorüber, aber während eines
derartigen Unwetters, [bookmark: page198] daß keine Gefahr bestand, österreichischen
Kundschaftern zu begegnen. Die Marschlinie war sehr in die Länge
gezogen, und einmal versuchte ich, die Spitze Halt machen zu
lassen; doch erwies sich das als unmöglich; nur in der Bewegung
konnte man dem Unwetter und der Kälte, die die armen Soldaten
belästigten, Widerpart halten. Es war das ein langer, mühseliger
Marsch; mehrere Flüßchen und Bäche, die angeschwollen waren,
machten uns, hauptsächlich der Nachhut und den Wagen, beim
Überschreiten viele Mühe. Endlich erreichten wir Como, und als
dessen brave Bewohner die Alpenjäger mit der gewohnten Herzlichkeit
aufnahmen, waren die voraufgegangenen Gefahren und Mühseligkeiten
schnell vergessen. Unsere Rückkehr nach Como aber erfolgte sehr zur
Zeit, weil das Land bereits wegen unserer Abwesenheit sich zu
beunruhigen begann. Die Österreicher und deren Freunde, die
lügnerischen Priester, hatten bereits allerhand Unwahrheiten
erfunden, indem sie namentlich ein großes Talent bekundeten, an
jedem Punkte und in jeder Richtung feindliche Scharen und
Abteilungen erscheinen zu lassen. – Die Obrigkeiten hatten sich auf
den See zurückgezogen und einige Kompagnien, die ich vor dem
Abmarsch nach Laveno dort gelassen hatte, waren ebenfalls
zurückgegangen. Auch die Verwundeten wurden – was sehr unzweckmäßig
war – nach Menaggio [bookmark: text119]F119 gebracht. Alles dies hatte die Bevölkerung erschreckt,
und wäre in der kurzen Zeit unserer Abwesenheit eine feindliche
Schar, so klein sie auch sein mochte, bei Como erschienen, so wäre
alles wieder zu den Österreichern übergegangen. Wer mich von allen
diesen Dingen unterrichtet hatte, war ein schönes und mutiges
[bookmark: page199] Mädchen
gewesen, die auf der Straße zwischen Rubarolo und Varese in einem
Wagen bei mir erschienen war, einer Vision gleich, während ich mit
der Brigade auf die letztgenannte Stadt zumarschierte, um Urban
anzugreifen. Jenes schöne Mädchen hatte sich von Como aufgemacht,
um mich über den bedauerlichen Zustand der Stadt aufzuklären und
meine Rückkehr dorthin zu heischen.

		In Como traf ich Sorge, alle beherrschenden und wichtigen Punkte
der Umgebung einigermaßen in Verteidigungszustand zu setzen, und
die Bürgerschaft unterzog sich freudig dieser Arbeit. Aber die
Schlacht von Magenta, die in diesen Tagen stattfand, [bookmark: text120]F120
veränderte die Sachlage. Dieser Sieg hob, wie zu erwarten war, mit
einem Schlage die allgemeine Stimmung und verbesserte unsere Lage,
während die unseres Gegners Urban in Varese sehr kritisch wurde, so
daß es nicht schwer gewesen wäre, ihn zur Niederlegung der Waffen
zu zwingen, wenn wir nur einige tausend Mann mehr gehabt hätten. Da
ich aber erwog, daß meine Brigade nur noch etwa 2000 Kombattanten
zählte, so konnte ich mich nicht der Gefahr aussetzen, vernichtet
zu werden, wenn ich es wagte, auf der Straße Aufstellung zu nehmen,
die der so überlegene Feind ziehen mußte. Nichtsdestoweniger hatte
ich eines Morgens den Entschluß gefaßt, mich auf die Straßen zu
werfen, die Urban marschieren mußte, um nach Monza
zurückzugelangen; aber ich wurde dann durch verschiedene Erwägungen
davon abgebracht – hauptsächlich durch die Erwägung, daß Urban,
wenn er erfuhr, daß wir auf der [bookmark: page200] Straße von Monza ständen, die Straße von
Como, die für uns wichtiger und in jeder Hinsicht sicherer war,
besetzen würde.

		Auf dem Comer See aber waren wir mittels der Dampfschiffe die
Herren, und es gab bald keinen einzigen Ort am See mehr, der nicht
das verabscheute österreichische Wappen herunterriß und die
Trikolore aufzog. Die wichtige Stadt Lecco öffnete uns ferner die
große Straße des Valtellin und des östlichen, auf Bergamo und
Brescia zuführenden Tals, mit dem unser hochgemuter Gabriele
Camozzi bereits in Beziehung getreten war. Gabriele Camozzi ist
eine jener schönen Gestalten, an denen Italien im Zeitalter seiner
Wiedererstehung so reich war – Gestalten, denen zu begegnen immer
ein Glück ist und die gerade in geweihter Stunde uns in bedeutsamer
Weise entgegentreten. Ich hatte ihn zuerst in Bergamo gesehen und
der sympathische, zugleich bescheidene und entschlossene Ausdruck
seiner Züge hatte meine Liebe gewonnen. Die Sympathie aber, die ich
empfand, wurde von seiner Seite erwidert, denn in der Stunde der
Not fand ich 10 000 Lire Camozzi's, die meiner Bedürftigkeit
aufhelfen sollten. – Um die Zeit der Schlacht von Novara finden wir
Camozzi, wie er um Bergamo 3–400 Gefährten zusammenzieht, darunter
viele seiner Bauern, um Brescia zu Hilfe zu kommen, der heroischen
Stadt, deren Bürger bis aufs Messer mit den zahlreichen und
kriegsgewohnten österreichischen Soldaten kämpften und mehrere Tage
lang sich hielten als ein leuchtendes Beispiel, das, wenn es von
allen italienischen Städten befolgt worden wäre, den hochmütigen
Nachbarn gezeigt hätte, daß Italien nicht mehr die Erholungsstätte
für sie ist und daß es keine Macht auf Erden gibt, die fähig wäre,
eine Nation [bookmark: page201] zu unterdrücken, die solche Söhne hat.
[bookmark: text121]F121 Ja, Camozzi allein zog mit seinen
Leuten den tapferen Brescianern zu Hilfe, und herrlich war diese
Tat begeisterten Heldenmutes, die kämpfenden, gefährdeten Brüder zu
verstärken und zu verteidigen oder ihr unseliges Los zu teilen. Ich
weilte in der Ferne, als ich diese Taten Camozzi's erfuhr, die mich
zur Bewunderung und Verehrung für ihn hinrissen. – Heute (1872)
braucht Italien fremde Einfälle nicht mehr zu besorgen. Wer könnte
auch wohl eine Nation unterdrücken, die mehr als 2 Millionen Bürger
zu bewaffnen vermag! Nichtsdestoweniger erfreut es, des Beispiels
zu gedenken, das die hochgemuten Brescianer gegeben haben. –
Gabriele Camozzi stand, wie ich schon erwähnte, mit Bergamo und den
umliegenden Ortschaften in Verbindung; ich brauche daher nicht zu
sagen, wie wertvoll mir die Mitwirkung des erlesenen Gefährten
war.

		Schon oben habe ich der Gründe gedacht, die mich davon
zurückhielten, mich auf Urban's Rückzugslinie zu werfen. Da ich
also diesen Plan aufgegeben hatte, aber doch nicht müßig bleiben
wollte, so beschloß ich, Lecco, Bergamo und Brescia zu Zielpunkten
meiner Operationen zu nehmen, was der Art unserer Kriegführung und
der geringfügigen Stärke, zu der die Brigade herabgesunken war,
besser zu entsprechen schien. Wir fuhren auf diese Weise fort,
Städte und andere wichtige Plätze zum Abfall zu bringen, indem wir
dabei aber stets unsere Aktionsfreiheit bewahrten. Nachdem ich mich
zu dieser Art des [bookmark: page202] Vorgehens entschlossen hatte, begann ich einen
Teil der Brigade für das Unternehmen auf Lecco [bookmark: text122]F122 auf Dampfern einzuschiffen. In diesem Augenblick
erhielt ich eine Botschaft von General Fanti, [bookmark: text123]F123 der bei mir anfragte, ob es mir
möglich scheine, in Verbindung mit den von ihm befehligten Truppen
gegen Urban zu operieren. Ich weiß nicht, von wem diese Botschaft
überbracht wurde, aber da ich weder den Boten zu Gesicht bekam noch
um eine Antwort ersucht wurde, so setzte ich meine Bewegung gegen
Bergamo fort und überließ den Verbündeten die Sorge, Urban zu
verfolgen, der damals auf Monza und die Adda zurückging. Von Lecco
aus setzten wir den Marsch gegen Bergamo fort, wo sich noch die
Österreicher befanden. Unterwegs wurde ein feindlicher Offizier zum
Gefangenen gemacht, der die Umgegend heimsuchte, um eine Beisteuer
von 12 000 Zwanzigern [bookmark: text124]F124 zu erheben, indem er
drohte, im Weigerungsfalle den betreffenden Ort zu zerstören:
übliche Höflichkeiten jener liebenswürdigen Herren, die nur
allzusehr gewohnt waren, ihre Drohungen in die Tat umzusetzen.
Dieses Mal wurden sie freilich mit der Münze bezahlt, mit der
Camillus in Rom die Gallier bezahlte, nämlich mit dem Schwerte!

		Als wir morgens in der Frühe uns Bergamo näherten, erfuhren wir
von den Einwohnern, daß die Feinde im Begriff waren, die Stadt zu
räumen, und so sehr wir dann auch unseren Marsch beschleunigten, so
vermochten wir [bookmark: page203] sie nicht mehr einzuholen. Wir besetzten also
Bergamo, wo wir Kanonen und große Mengen Munition fanden, obschon
der Feind bemüht gewesen war, alles zu zerstören.

		In Bergamo ereignete sich ein merkwürdiger Fall. Bei Beginn
unserer Besetzung kam uns von dem Bahnhof die Nachricht zu, eine
Abteilung von 1000 Mann verlasse Mailand, um der Besatzung der
Stadt zu Hilfe zu kommen. Ich zog meine Brigade am Bahnhof
zusammen, indem ich sie in Gräben und Häusern und anderen für die
Besetzung geeigneten Punkten verbarg. Tatsache war dann, daß ein
Zug mit jener österreichischen Abteilung herankam; aber ein
Hausierer österreichischer Nationalität, der sich in Seriate, etwa
2 Miglien von Bergamo befand, benachrichtigte den Feind von unserer
Anwesenheit in Bergamo, und die Österreicher wagten nun nicht
weiter vorzugehen, sondern machten in Seriate Halt, unschlüssig,
was sie tun sollten. Hauptmann Bronzetti aber, der mit seiner
Kompagnie zu Rekognoszierungszwecken nach jener Richtung ausgesandt
worden war, begann, obwohl der Feind zehnmal stärker war, ihn
dennoch entschlossen anzugreifen und trieb ihn in die Flucht. Als
ich mit einigen Truppen erschien, um Bronzetti zu unterstützen, war
der Feind schon verschwunden. Das möge unseren Mitbürgern zum
Beweise dienen, daß derartige Herren wahrlich nicht verdienten, uns
zu Sklaven zu haben; zugleich möge man daraus ersehen, bis zu
welchem Grade von Demoralisation die Mörder von Ugo Bassi und
Ciceruacchio gekommen waren. – Wir hatten in jenem wahrhaft
seltsamen Treffen einige Verwundete, darunter den tapferen Leutnant
Gualdo, der eine böse Wunde an einem Bein davontrug, das ihm
abgenommen werden mußte.

		[bookmark: page204] Wir
machten in Bergamo nur kurzen Aufenthalt; denn da wir erfuhren, daß
der Feind den Dörfern der Ebene Schatzungen auferlegte, so
marschierten wir mit der Brigade dorthin und bewahrten die armen
Landbewohner vor Plünderung. Dann wandten wir uns gegen Palazzolo,
[bookmark: text125]F125 wohin ich Cosenz mit seinem Regiment vorausgesandt
hatte. Nachdem wir Palazzolo erreicht und dort erfahren hatten, daß
der Feind auf der Straße von Brescia stehe, beschloß ich, den
Marsch nach jener herrlichen Stadt zu beschleunigen, die geräumt
worden war, aber das Wiedererscheinen der nahen Feinde fürchtete;
es waren Boten gekommen, die mich von allem in Kenntnis setzten und
mich im Namen der Brescianer herbeiriefen. – Meine armen Jäger
waren infolge der Gewaltmärsche sehr ermüdet in Palazzolo
angekommen; aber ich verließ mich auf die Begeisterung der
hochgemuten Jugend, die mich begleitete, und ich täuschte mich
nicht. Ich ließ sie von den Abteilungskommandanten sondieren, um zu
sehen, ob sie sich fähig fühlten, in der nämlichen Nacht noch den
Marsch nach Brescia fortzusetzen, und nur eine Stimme wurde unter
diesen tapferen Kämpen Italiens laut: »Nach Brescia, nach Brescia!«
So brachen wir denn um 11 Uhr nachts dorthin auf, froh und
unbekümmert wie immer, ohne einen Gedanken an Beschwerden und
Ermüdung. Alpenjäger, teure Jünglinge, tapfere Gefährten! In dem
Augenblick, da ich von Euren Taten erzähle (das einzige Unterpfand
meiner Liebe zu Euch, das ich Euch zurzeit darbringen kann), werdet
Ihr von dem kleinlichen Neide derer verfolgt, die nichts oder wenig
für Italien taten, während Ihr alles leistetet, was nur ein wahrer
Patriot für sein Land tun kann. In diesem Augenblick sind Eure
[bookmark: page205] hochgemuten
Offiziere durch die Thersiten der italienischen Iliade ersetzt, die
schwelgen und prassen, und der größte Teil der Unsrigen, die
Besten, sind verworfen worden, als wären es Feinde, und irren
Almosen heischend durch die nämlichen Landschaften, wo sie mit Euch
die Räuber unserer Länder zu Boden warfen. Wohlauf, ihr Alpenjäger,
meine armen, hochherzigen Waffenbrüder: unser Land wird Euch seinen
Beifall für die vielen Mühen, die Ihr ruhmvoll ertragen, nicht
versagen können und es hofft, daß in der Stunde der Gefahr Ihr,
obschon zurückgewiesen, mißhandelt von den Übelwollenden, dennoch
mit der nämlichen unwiderstehlichen Begeisterung und der nämlichen
Freudigkeit Euch wieder einstellen werdet, um seine Feinde zu
bekämpfen. Diejenigen, die sich so beflissen zeigen, Euch
herabzusetzen und den Ruhmesglanz, der sie blendet und der Euch in
Varese, in Como, in Senate umstrahlte, verdunkeln möchten, können
Euch gleichwohl nicht das Gefühl der Bewunderung für Eure Taten
versagen, sowie für die Standhaftigkeit, mit der Ihr die
Beschwerden und Mühen der Gewaltmärsche von Varese nach Como, von
Palazzolo nach Brescia ertrüget!

		Auf der Mitte zwischen Palazzolo und Brescia, an einem Orte,
dessen Name mir entfallen ist, befand sich der Feind. Wir durften
ihn nicht angreifen, sondern mußten ihn umgehen, weil die
Unternehmung sonst verzögert worden wäre, außerdem aber die
Wahrscheinlichkeit gering war, daß wir beim Angriff auf den
überlegenen Feind Erfolg haben würden. Wir bogen daher links ab und
schlugen eine leidlich gute Straße ein, die nicht zu weit umführte.
Die Brescianer, die benachrichtigt waren, sandten uns eine Anzahl
Wagen für die Müden entgegen, und so gelangten wir am folgenden
Morgen nach Brescia, [bookmark: page206] wo die ganze Bevölkerung sich versammelt hatte, um
uns zu empfangen, wie es ähnlich auch in Bergamo geschehen war; nur
war hier die Begeisterung noch größer, so daß man sie brescianisch,
das heißt einzig, hätte benennen mögen!

		Palermo, Genua, Mailand, Brescia, Messina, Bologna, Casale: wenn
die italienischen Städte sämtlich entschlossen sein werden, dem
Feinde unseres Landes so zu begegnen wie Ihr, dann wird unser Boden
nicht mehr Herren und Sklaven, sondern nur noch ein freies, von
allen geachtetes Volk tragen.

		In der Zitadelle von Brescia fanden sich, wie in der von
Bergamo, viele Geschütze und reichliche Munition vor. Wir blieben
in der erstgenannten Stadt mehrere Tage, um die Leute sich ausruhen
zu lassen; dann ging es gegen Rezzate und nach dem Chiese,
[bookmark: text126]F126 den, wie angenommen wurde, der Feind auf seinem
Rückzüge passieren mußte. Jedoch befand er sich noch mit
ansehnlicher Macht in Castenedolo, wie wir aus dem Erscheinen
zahlreicher feindlicher Patrouillen in der Nähe der Hauptstraße von
Brescia nach Ponte San Marco, auf der wir einherzogen,
abnahmen.

		Als ich mich in Rezzate befand, erhielt ich vom königlichen
Hauptquartier den Befehl, Lonato [bookmark: text127]F127 einzunehmen,
nebst der Anzeige, man würde zur Mitwirkung hierbei [bookmark: page207] 2 Regimenter Reiterei und 1
Batterie unter den Befehlen des Generals Sambuy entsenden. – Da der
Feind mit starker Macht in Castenedolo stand, so konnte ich
unmöglich den Chiese bei Ponte San Marco überschreiten und zog
daher Erkundigungen ein, ob ich weiter oberhalb über den Fluß gehen
könne. Auf Grund der mir zugegangenen Nachrichten beschloß ich
dann, die von den Österreichern vor wenigen Tagen zerstörte Brücke
von Bettoletto wiederherstellen zu lassen. – Der Befehl des Königs,
den ich anfangs mit Freude entgegengenommen hatte, setzte mich dann
doch in Verlegenheit wegen der Reiterregimenter und der Artillerie,
die zu uns stoßen und mit uns operieren sollten. Wenn ich mit der
ganzen Brigade zum Chiese marschierte, so ließ ich die Hauptstraße
ungedeckt, auf der die Artillerie und Kavallerie ohne Unterstützung
durch uns sicherlich gefährdet gewesen wäre. Ich entschloß mich
also, das erste und das zweite Regiment in kleine Abteilungen
aufgelöst auf der Hauptstraße zu belassen, mit der Front nach dem
in Castenedolo befindlichen Feinde, um ihn zu beobachten, selbst
aber mit einem Teil des dritten Regiments, den Genueser
Schützenkompagnien, den 4 Geschützen und den Führern am Chiese
Stellung zu nehmen und die Brücke bei Bettoletto aufbauen zu
lassen. Die Brücke war fast vollendet, als mich die Nachricht
ereilte, der Feind habe die beiden auf der Hauptstraße
zurückgelassenen Regimenter angegriffen. Ich ließ die
Brückenarbeiten im Stich und stürmte im Galopp auf das
Schlachtfeld.

		Das erste Regiment unter den hochgemuten Obersten Cosenz und
Türr hatte, da es vom Feinde angegriffen wurde, ihn mit vieler
Tapferkeit auf sein Gros in Castenedolo [bookmark: page208] zurückgeworfen, war dann aber
genötigt worden, vor der Überzahl zurückzuweichen, und so traf ich
das Regiment, als ich auf dem Schlachtfeld ankam, nicht in bester
Ordnung an. Oberst Türr, der sich auf dem linken Flügel befand, von
wo ich ankam, war verwundet und aus dem Getümmel fortgebracht
worden. Ich und meine wackeren Adjutanten Cenni, Trecchi,
Meryweather ordneten, so gut es ging, unsere tapferen Jäger wieder.
Diese faßten abermals Fuß, wurden dann aber doch aufs neue
gezwungen, vor der gewaltigen Überlegenheit der feindlichen
Streitkräfte zurückzuweichen, die sie nicht nur von vorneher
bedrängten, sondern auch versuchten, uns zu umgehen und
einzuschließen. Übrigens vollzog sich unser Rückzug in guter
Ordnung unter der Deckung durch das zweite Regiment, das Major
Carrano, der Chef meines Stabes, herangeholt hatte. – Unter den in
diesem Treffen gefallenen hochgemuten Offizieren hatten wir den
Verlust des Majors Bronzetti zu beklagen, der sich in allen unseren
Kämpfen den Ehrennamen des Bravsten der Braven verdient hatte. Er
wurde, von 3 Kugeln durchbohrt, vom Schlachtfelde getragen und
starb wenige Tage darauf. – Gradenigo ferner, ein Sproß des
berühmten venetianischen Patriziergeschlechts und ein tapferer
Offizier von bewunderungswürdiger Kaltblütigkeit, war an der Spitze
seiner Mannschaft beim Angriff auf den Feind gefallen. Aporti, mein
alter Gefährte von Rom und der Lombardei her, so wacker vor dem
Feind wie liebenswürdig im gewöhnlichen Leben, war inmitten der
Feinde zu Boden gesunken und mußte auf dem Rückzuge, da ihm ein
Bein zerschmettert war und er sich nicht bewegen konnte,
zurückgelassen werden; bald darauf wurde ihm das Bein amputiert. –
Ich weiß nicht, ob ich später noch die Namen vieler [bookmark: page209] anderer meiner als Märtyrer
für Italien gefallenen Waffenbrüder, deren ich mich jetzt nicht
entsinne, werde mitteilen können, die an jenem für die Alpenjäger
so denkwürdigen Tage auf dem Schlachtfeld ruhmvoll stritten und
fielen.

		Dieses Treffen, das nach Treponti benannt wird, war für die
Unsrigen vom ersten Regiment, die die Ehre des Tages hatten, das
hartnäckigste und verlustvollste. Auch das zweite Regiment bewährte
den Ruhm, den es in den früheren Kämpfen erworben, und die von dem
wackeren Major Croce befehligten Kompagnien des dritten Regiments
zeigten, daß sie wert waren, an der Seite ihrer tapferen Kameraden
zu streiten. Leutnant Specchi wurde an einem Arm verwundet, während
er, tapfer wie immer, den Rückzug leitete. Eine Abteilung der
genuesischen Schützenkompagnie, die ich vom Chiese herbeiführte,
kam noch zur Zeit, um den Unseren einen Rückhalt zu bieten und die
Bravheit dieser erlesenen Truppe in ein helles Licht zu setzen.
Stallo, Burlando, Canzio [bookmark: text128]F128, Mosto, Rosaguti,
Ligari zeichneten sich wie immer aus.

		Endlich stellten die Österreicher ihren Vormarsch ein, und
diejenigen Abteilungen der Alpenjäger, die an dem Kampfe
teilgenommen hatten, zogen sich auf der Hauptstraße bei Treponti
zusammen und lasen, wennschon ermattet durch den Marsch und die
Schlacht, die Verwundeten auf.

		Dieses Treffen fand deshalb unter so ungünstigen Umständen
statt, weil wir die Ehre gehabt hatten, den unmittelbaren Befehlen
des großen Hauptquartiers unterstellt zu werden, das uns gezwungen
hatte, die Brigade zu teilen und 2 Drittel von ihr zum Schutz der
Reiterei [bookmark: page210]
und Artillerie, die herankommen sollten, aber uns niemals vor Augen
gekommen sind, zurückzulassen. Dieses erste Mal, das ich während
des Feldzugs mich in Zusammenhang mit dem königlichen Hauptquartier
befand, hatte ich wahrlich keinen Grund, darüber erfreut zu sein.
Wußte man oder wußte man nicht, daß das Hauptquartier des Kaisers
von Österreich sich in Lonato befand, das den Mittelpunkt eines
Heeres von 200 000 Mann bildete? Wenn man es aber wußte,
weshalb sandte man mich mit 1800 Mann gegen Lonato? Die Annahme
aber, man hätte das nicht gewußt, wäre für den Generalstab des
Königs von Sardinien wenig schmeichelhaft gewesen, der, wenn er im
übrigen Fehler begehen mochte, jedenfalls an Kundschaftern es nicht
fehlen ließ. Und warum versprach man mir 2 Regimenter Reiterei und
1 Batterie Artillerie zu senden, um derenwillen meine Brigade in
Gefahr geriet, gänzlich aufgerieben zu werden, wenn man sie nicht
nur nicht sandte, sondern auch niemals wieder irgend etwas über
jene Truppen zu meiner Kenntnis gelangen ließ? War es also eine
Falle, die man mir stellte, um eine Handvoll Tapfere zu verderben,
die gewissen gewaltigen Meistern des Krieges auf die Nerven fielen?
Ich gewann schließlich die Überzeugung, das königliche
Hauptquartier habe sich einen Scherz mit uns gemacht, freilich
einen recht tragisch auslaufenden Scherz, aus dem ich mir die Lehre
zog, daß nicht im Ernste daran zu denken sei, Lonato nehmen zu
wollen, und daß es sich empfehle, daß ich unserer Obliegenheiten
warte, ohne die höheren Orakel zu erwarten. Um so mehr, da, als ich
am Abend dem General Cialdini die Ereignisse des Tages mitteilen
ließ, er mir folgende Antwort erteilte: »Ihr seid schön dumm, wenn
Ihr Euch auf solche Leute verlaßt!« [bookmark: page211] Ich mußte also für die weiteren
Anordnungen auf mich und meine Gefährten zählen, um nicht dem
feindlichen Heere, das noch ungebrochen war und sich in geringer
Entfernung befand, wie die Ereignisse in der Nachbarschaft
erwiesen, in die Klauen zu geraten.

		Während des oben beschriebenen Kampfes nämlich bemerkte ich, daß
der Feind auf unserer Rechten vorwärts ging, und schloß daraus mit
gutem Grund, daß er die Absicht habe, unsere Streitkräfte, die sich
noch am Chiese befanden, abzuschneiden. Ich sandte deshalb dem
Obersten Arduino Befehl, die neuerbaute Brücke im Stich zu lassen
und sich in die Berge in der Gegend von Novolento zurückzuziehen.
Der Oberst aber gab meinen Befehlen eine allzu weitgehende
Auslegung und zog sich nicht nur auf Novolento zurück, sondern
sandte die Artillerie über Gavardo nach Brescia und schlug selbst
mit der Infanterie den Bergpfad ein, um in der gleichen Richtung
zurückzugehen. Nachdem ich den Obersten Cosenz und Medici meine
Dispositionen für die Zusammenziehung der Truppen an bestimmte
Punkte übermittelt hatte, sprengte ich zu Arduino, um am Fuße der
Berge, wo sich Stellungen vorfanden, die die Möglichkeit boten,
sich gegen überlegene Streitkräfte zu halten, seine Verbindung mit
den übrigen Abteilungen herzustellen. Ohne Adjutanten, weil Cenni
das Pferd getötet worden war und die übrigen entweder ermattete
Pferde hatten oder von mir anderswohin ausgesandt waren, ritt ich
allein vorwärts, indem ich von einem jeden, der mir begegnete,
Nachrichten einzog; es waren aber nur sehr wenige Einwohner, die
nicht geflohen waren oder sich versteckt hielten, um der
Belästigung und Plünderung durch befreundete oder feindliche
Soldaten zu entgehen – [bookmark: page212] abgesehen davon, daß die »ruhmvollen Schlachten«
für die Unbeteiligten naturgemäß wenig Interesse haben – und
wenigstens das Landvolk ist bis jetzt den italienischen Kämpfen
gegenüber stets unbeteiligt geblieben, wofern es sich nicht gar uns
feindlich erwiesen hat. Jede Nachricht aber, die ich einzog,
bestätigte mir, daß die Truppe, die ich suchte, sich weit entfernt
hatte, so daß ich es nur der Ausdauer meines Pferdes, das den
ganzen Tag über im Galopp verblieb, zu danken hatte, daß ich sie
schließlich doch noch erreichen konnte: ohne diese Ausdauer des
Tieres wäre ich gezwungen gewesen, noch am nächsten Tage jenen Teil
meiner Brigade in den Bergen gegen Brescia hin oder in Brescia
selbst zu meiner nicht geringen Beschämung zu suchen.

		Die Brigade befand sich am Abend aufgelöst von Rezzate bis
Nuvolera, Nuvolenta usw., während die Hauptarmee auf der Straße von
Brescia vorging. General Cialdini, der mir persönlich befreundet
war, hatte auf die Nachricht von unserem Renkontre bei Treponti
sein mögliches getan, um vorwärts zu kommen: er bildete nämlich die
Vorhut der Hauptarmee. Er erklärte, er habe einige seiner leichten
Truppen zu unserer Unterstützung entsandt; freilich kamen sie uns
nicht zugute, weil sie, durch die langen Märsche ermattet, uns erst
nach der Beendigung des Kampfes erreichten. – Wir blieben einige
Tage hindurch in den geschilderten Stellungen. Unsere Gegenwart und
die Fortschritte des Hauptheeres bewirkten, daß die Bewohner von
Gavardo, Salò [bookmark: text129]F129 usw.
sich uns in jeder Weise willfährig zeigten. Und da überdies die von
Gavardo die dortige Brücke über den Chiese, die die [bookmark: page213] Österreicher ebenfalls
zerstört hatten, wieder herstellten, beschloß ich, diese Brücke zu
überschreiten und gegen Salò vorzudringen. Ich zog also meine ganze
Macht in Gavardo zusammen, und wir überschritten nächtlicherweile
den Chiese und wandten uns nach Salò. Major Bixio erhielt den
Befehl, diese am Gardasee belegene Stadt mit seinem Bataillon in
der Nacht zu nehmen, und die Brigade verblieb für diese Nacht auf
den die Straße beherrschenden Höhen im Norden und zog am folgenden
Morgen in Salò ein. – Indem ich aber beschloß, zum Gardasee zu
marschieren, hatte ich gleichzeitig von den Seen von Como und Iseo
her einige Boote beschaffen lassen, die nun mit uns in Salò
eintrafen. Ich hatte jene Boote besorgt, weil ich natürlich annahm,
daß der Feind bei Aufgabe des westlichen Ufers des Sees seine Boote
zurückgezogen oder zerstört haben werde. Aber sie waren weder
zurückgezogen noch zerstört worden. – Wir besetzten Salò für einige
Tage, und das wichtigste Ereignis während unserer Anwesenheit dort
war die Zerstörung eines feindlichen Dampfers. Solange wir nämlich
in Salò waren, kam täglich ein österreichischer Dampfer heran, um
uns zu beobachten, und zu diesem Zwecke drang er bis in das Innere
des Hafens ein, indem er rückwärts lief, das Hinterteil dem Eingang
des Hafens zugewandt, um im Notfall schnell entkommen zu können.
Nachdem ich dieses täglich wiederkehrende Manöver beobachtet hatte,
bat ich den Befehlshaber einer starken Abteilung des regulären
Heeres, die sich in Gavardo befand, um eine halbe Feldbatterie mit
2 Haubitzen. Als die Halbbatterie eingetroffen war, ließ ich sie am
Eingang des Hafens zur rechten Seite der Einfahrtrichtung
aufstellen, in einer Stellung, die nicht zweckmäßiger hätte [bookmark: page214] sein können,
wenn man sie eigens hierfür geschaffen hätte. Die Stücke standen
unmittelbar am See, waren aber dergestalt von Gebüsch verdeckt, daß
sie von außen her den Blicken völlig entzogen waren, während sie
gleichwohl den See nach allen Richtungen hin bestrichen. Links von
der Einfahrt hatte ich die genuesischen Schützen unter ihrem
Hauptmann Paggi in einem Hinterhalt aufgestellt, durch das dort
befindliche Gebüsch ebenfalls unsichtbar. Der Dampfer kam in den
Hafen wieder, wie immer, rückwärts laufend. Sobald er aber in den
Bereich der Schützen kam, begannen diese ihn mit ihren
Präzisionskarabinern zu beschießen. Das Feuer der Schützen
bewirkte, daß der Dampfer sich von ihnen entfernte und der anderen
Seite nahe kam, wo die Halbbatterie versteckt lag. Nach nur wenigen
Schüssen dieser braven Artilleristen entstand Feuer an Bord des
Dampfers, das sich nicht wieder löschen ließ. Er versuchte nun, mit
Entfaltung seiner ganzen Schnelligkeit, das gegenüberliegende
Seeufer zu gewinnen, aber das gelang ihm nicht mehr – er ging in
geringer Entfernung davon unter. Zu meinem Leidwesen erinnere ich
mich nicht mehr des Namens des wackeren Artillerieoffiziers, der
die Kanonen gerichtet hatte; es freut mich aber, hier ein lobendes
Wort über unsere italienische Artillerie aussprechen zu können, die
sicherlich keiner anderen der Welt nachsteht.

		General Cialdini, dessen Befehlen ich vom König unterstellt
worden war, trug mir jetzt auf, mit der Brigade ins Valtellin
[bookmark: text130]F130 zu marschieren. Ich sandte den Obersten
Medici dorthin voraus, und er zog alle unsere Abteilungen zusammen,
die sich in jener Richtung befanden, und [bookmark: page215] drängte die Österreicher gegen
das Stilfser Joch zurück. Ich folgte mit der Brigade in das
Valtellin, nachdem ich den Comer See von Lecco bis Colico
[bookmark: text131]F131 auf Dampfern durchfahren hatte. Wir
besetzten das Tal bis Bormio hin, von wo aus Medici gegen Stilfs
vordrang und die Feinde zwang, vom lombardischen Boden zu weichen.
Unsere jungen Alpenjäger aber legten unter der Führung von Medici,
Bixio, Sacchi und anderen abermals Proben von Tapferkeit und
Ausdauer in dieser für sie neuen Art der Kriegführung zwischen den
Schluchten und Felswänden der von ewigem Schnee bedeckten Alpen ab,
wo die Feinde, die fast alle Tiroler waren, die genaue Kenntnis des
Terrains und die Gewöhnung an das Klima vor ihnen voraus hatten. –
So waren wir also Herren des Valtellin, und General Cialdini
besetzte mit der vierten Division der Hauptarmee Val Camonica und
Val Trompia [bookmark: text132]F132 bis zum Gardasee hin.
Oberst Brignone von der nämlichen Division besetzte Val Comonica. –
Ich halte es nicht für überflüssig, hier ein Wort über die
Schicksale der vierten Division zu sagen, die, von sehr
ausgezeichneten Offizieren befehligt, ohne Zweifel eine der besten
des italienischen Heeres war. War sie aus dem Verbände des
Hauptheeres abgelöst worden, weil man wirklich das Erscheinen eines
starken österreichischen Korps von jener Seite, von Tirol her
erwartete? Oder sollte unser Hauptheer vermindert werden und daher
in der entscheidenden Schlacht, die unfehlbar am Mincio angeboten
werden mußte, weniger stattlich auftreten? Oder sollte sie das
Korps der Alpenjäger überwachen, das in jenen Tagen in
besorgniserregender Weise [bookmark: page216] zunahm, und ihm seine Unabhängigkeit entziehen,
die zwar den Wünschen des Königs entsprach, aber gewissen
hochgestellten Personen nicht behagte? Dem Fuchs Bonaparte wäre,
meine ich, jene erste Auslegung wohl zuzutrauen gewesen, und es
wäre also die Entfernung jener Division vom Heere, das so eines
tapferen Führers und einer vortrefflichen Division beraubt wurde,
ein bloßer Vorwand gewesen. Ferner aber hatte nicht ausbleiben
können, daß die Alpenjäger, die von 1800 Mann, auf welche Zahl sie
nach der Affäre von Treponti herabgesunken waren, sich in wenig
mehr als einem Monat wie durch Zauber bis auf 12 000 vermehrt
hatten, den Leuten mit dem Strohzopfe, die laut verkündet hatten,
die Freischaren taugten nichts, lästig wurden, da sie die Schwäche
hatten, ihre Furcht zu erregen. Jene schuldbeladenen Leute haben
Furcht vor uns und wissen auch wohl, weshalb. Man nennt uns
Revolutionäre; diese Bezeichnung ehrt uns, und wir werden auf
diesen ehrenvollen Titel nicht verzichten, solange noch
Nichtswürdige auf der Erde sind, die, um im Überfluß schwelgen zu
können, den besten Teil der Nation in der Knechtschaft und im Elend
belassen. Aber jene törichte Art des Vorgehens konnte auch dem
ränkevollen Geist des dritten Napoleon entsprungen sein und von
dort aus ihren Weg in die Seele des Königs und seiner elenden
Höflinge genommen haben. Tatsache ist, daß, als die Schlacht von
San Martino stattfand, [bookmark: text133]F133 dem italienischen Heer, das im ganzen 5 Divisionen
zählte, die vierte abging, die den übrigen trefflich hätte an die
Hand gehen und ihnen die [bookmark: page217] Schwere des Kampfes, den sie zu bestehen
hatten, erleichtern können. Jene Furcht vor österreichischen Korps,
die von Tirol herabkämen, sei sie wirklich oder erdichtet gewesen,
trat mir von meiner Ankunft in Lecco an entgegen, wo ich ein
Detachement der französischen Genietruppen mit einem höheren
Offizier beschäftigt fand, die Hauptstraße, die von Lecco ins
Valtellin führt, zu unterminieren. Allerdings hatte dieser Offizier
den Befehl, sich mit mir über das, was zu geschehen habe, zu
verständigen, und ich bat ihn dann, da ich keinerlei Kunde von der
Annäherung feindlicher Korps von dieser Seite hatte, von seinem
Zerstörungswerk abzustehen. Ich glaube, daß auch General Cialdini
den zweifellos aus der nämlichen Quelle stammenden Befehl hatte, in
den höher gelegenen Tälern ebenfalls Straßen und Brücken zu
zerstören, und entsprechende Befehle gelangten an Oberst Brignone,
der Val Camonica besetzte, und an mich im Valtellin. – Der Oberst
ließ widerwillig einige Zerstörungen vornehmen, und ich ließ von
Ingenieuren die Punkte erforschen, die sich im Notfalle am besten
dazu eigneten, zerstört zu werden, ließ aber nichts zerstören, da
es mir als eine Handlung unzeitiger Furcht erschien, Straßen und
Brücken zu zerstören, die für die armen Talbewohner schlechterdings
unentbehrlich waren, ohne daß Nachrichten von Feinden, wenigstens
von größeren Massen, vorlagen. Mittlerweile hatten die großen
Schlachten von Solferino und San Martino stattgefunden, und dann
kam es zu dem Frieden von Villafranca, [bookmark: text134]F134 den viele für ein Unglück, ich aber für ein
großes Glück hielten.

		[bookmark: page218] Zur Zeit
des Waffenstillstandes und dann des Friedens von Villafranca
bildeten die 12 000 Mann zählenden Alpenjäger 5 Regimenter und
hielten die 4 Täler Valtellina, Camonica, Sabbia und Trompia bis
zur Tiroler Grenze besetzt. General Cialdini war mit seiner
Division auf Brescia zurückgegangen. Als Verstärkung für die 5
Regimenter Alpenjäger war endlich das Regiment Jäger der Apenninen
eingetroffen, dessen Sendung an uns Cavour gegen die schon im
Anfang des Feldzuges ergangene Weisung des Königs unter
verschiedenen Vorwänden bis zur Beendigung des Feldzuges
hingehalten hatte. Mit den Jägern der Apenninen kam auch Oberst
Malenchini zu uns, der nämliche, der zu der Zeit, als die Jugend
aus ganz Italien herbeizuströmen begann, um sich in das
piemontesische Heer einzureihen, mit 900 jungen Leuten aus Toskana
gekommen war. Malenchini war für mich eine sehr erfreuliche
Erwerbung, sowohl wegen der Verehrung, die er bei seinen Soldaten
genoß, wie auch wegen der herzlichen Freundschaft, die er mir
entgegenbrachte. – Wenig später kam auch Montanelli, dem ich von
dem Augenblick an, da ich ihn im Jahre 1848 in Florenz kennen
gelernt hatte, zugetan war und der wegen seiner wahrhaft
vorbildlichen Selbstverleugnung die Achtung aller verdiente. Er
diente als gemeiner Soldat im Korps der Jäger der Apenninen.
Montanelli, Filopanti und Massimo d'Azeglio sind 3 Männer, die mir
wegen ihres Mutes und ihrer überlegenen Intelligenz stets eine
wahrhafte Verehrung eingeflößt haben. In ihnen verehre ich das
Ideal des großen Staatsbürgers. Zwei von ihnen haben für einen
Augenblick Doktrinäre sein können, aber am Tage der Gefahr
bezahlten sie mit ihrer Person. Bei Curtatone und bei Vicenza
wurden jene beiden erlauchten [bookmark: page219] Regierungsmänner verwundet, als sie als gemeine
Soldaten an der Seite der italienischen Patrioten fochten.
Filopanti, den großen Astronomen, den unerschrockenen Abgeordneten
in der römischen konstituierenden Versammlung, sah ich mit seiner
Flinte für die Verteidigung Roms kämpfen. Italien darf wohl stolz
sein, so große Männer erzeugt zu haben. Montanelli inmitten der
toskanischen Jugend bei Curtatone, und Massimo in den Reihen der
Kämpfenden bei Vicenza sind gigantische Gestalten, und ihre
ehrenvollen, auf den Schlachtfeldern erworbenen Narben umleuchtet
der Glanz ewigen Ruhmes. Als Malenchini mit der jungen Mannschaft
von Toskana nach Piemont zog, hatte er den Posten des
Kriegsministers in Florenz aufgegeben, den die damals allmächtige
öffentliche Meinung ihm mit Fug und Recht verliehen hatte. Da aber
die Stunde der Schlachten in der Lombardei herannahte, ließ er das
Ministerium im Stich und eilte dahin, wo es zu kämpfen galt. Diese
Selbstverleugnung der bescheidenen, verdienstvollen Patrioten ist
freilich oft zu weit getrieben worden, weil die von ihnen
hochherzig aufgegebenen hohen Stellungen gewöhnlich Intriganten
zufallen, die zum Unglück des Landes beitragen.

		Der Waffenstillstand von Villafranca, in dem alle sogleich den
Vorboten des Friedens erkannten, versetzte die Alpenjäger in eine
Lage, die ihrem Wesen wenig zusagte. Diese hochherzigen jungen
Männer, die ihren Beruf und die Annehmlichkeiten des Lebens
verlassen hatten, um dahin zu eilen, wo für Italien gestritten
wurde, waren für das friedliche Leben in der Garnison, für die
Einförmigkeit des Daseins in den Quartieren und zumal für die
übertriebene Disziplin, die in Friedenszeiten die königliche Armee
regiert, wenig geeignet. Vom Beginn des [bookmark: page220] Waffenstillstandes an sah ich daher
wohl ein, daß die Alpenjäger inmitten des piemontesischen Heeres
und unter der gleichförmigen und unerfreulichen Verwaltung des
Ministeriums La Marmora [bookmark: text135]F135 als eine exotische Pflanze dastehen würden.
Andererseits erweckten die Nachrichten aus Mittelitalien die
Hoffnung auf kriegerische Betätigung. Man sagte, der Herzog von
Modena stehe im Begriff, in das Herzogtum einzufallen, und die
Schweizer des Papstes seien begierig, nach der Zerstörung von
Perugia sich auf die Romagna zu werfen.

		

			[bookmark: foot88]Graf Camillo Cavour (1810–1861) stand seit 1852 an der
Spitze des piemontesischen Ministeriums; zu seinen Vertrauten
gehörte Giuseppe La Farina, ein patriotisch gesinnter Sizilianer
(1815–1863). – Über die durchaus ungerechte Beurteilung Cavours
durch Garibaldi vgl. die Einleitung.
	[bookmark: foot89]Daniele Manin (1804–1857), der große
venetianische Patriot; 1848–1849 Diktator seiner aufständischen
Vaterstadt; Giorgio Pallavicino, mailändischer Patriot, lange Jahre
österreichischer Staatsgefangener auf dem Spielberg, auch Verfasser
wertvoller Memoiren.
	[bookmark: foot90]D. i. Frankreich und Kaiser
Napoleon III.
	[bookmark: foot91]Garibaldi vermochte nicht einzusehen, daß er
sich dem Ganzen des Cavour'schen Planes einfügen mußte.
	[bookmark: foot92]Savigliano
52 km, Cuneo 88 km südlich von Turin, Rivoli wenig westlich von
dieser Stadt.
	[bookmark: foot93]Enrico Cialdini und Enrico Cosenz,
piemontesische Offiziere. Giacomo Medici hatte schon 1849 unter
Garibaldi in Rom gekämpft, s. o.
	[bookmark: foot94]D. i. Modena und
Parma.
	[bookmark: foot95]Am 23. April 1859 sandte Österreich ein unannehmbares
Ultimatum nach Turin, das zu Cavours größter Genugtuung den Krieg
unvermeidlich machte und Frankreich gemäß den Zusagen Napoleons zur
Teilnahme verpflichtete.
	[bookmark: foot96]Brusasco zwischen Chivasso und Casale, etwa der Mündung
der Dora Baltea gegenüber.
	[bookmark: foot97]Vercelli jenseits des Po, nordöstlich von
Turin auf der Straße über Novara nach Mailand.
	[bookmark: foot98]D. h. der Marsch ging Po-abwärts nach Casale
zu.
	[bookmark: foot99]Maurizio de
Sonnaz, Brigadegeneral.
	[bookmark: foot100]Nördlich von Turin beim Eintritt in das Gebirge,
südwestlich vom Lago Maggiore.
	[bookmark: foot101]Östlich, in der Richtung nach dem See.
	[bookmark: foot102]Gattinara liegt am rechten
(westlichen) Ufer der dem Po von Norden her zuströmenden
Sesia.
	[bookmark: foot103]Etwa halbwegs zwischen Gattinara und dem
See.
	[bookmark: foot104]Der Ticino durchströmt
bekanntlich den Lago Maggiore. Südlich davon bildet der Ticino die
Grenze zwischen der Lombardei und Piemont.
	[bookmark: foot105]An
der oberen Sesia.
	[bookmark: foot106]Am westlichen Ufer des
Südendes des Sees.
	[bookmark: foot107]Am rechten Ticino-Ufer, südlich
vom See.
	[bookmark: foot108]Sesto Calende liegt am linken (östlichen) Ufer des
Ticino, da wo dieser den See verläßt.
	[bookmark: foot109]Nordöstlich
von Sesto Calende, westlich von Como.
	[bookmark: foot110]Malnate liegt etwas südöstlich von Varese auf der Straße
nach Como.
	[bookmark: foot111]D. i. die späteren Kämpfe unter
Garibaldi.
	[bookmark: foot112]Über Adelaide Cairoli und ihre heldenmütigen
Söhne vgl. in dem schon angeführten Werke der Gräfin Martinengo
»Italienische Patrioten« den Abschnitt »Die Cairoli« (deutsche
Bearbeitung. S. 302ff.).
	[bookmark: foot113]Wenig südlich von Como.
	[bookmark: foot114]D. i.
die Lombardei.
	[bookmark: foot115]D.
i. die Befreiung Siziliens von den Franzosen durch die sogenannte
Sizilianische Vesper (1281) und der Sieg der lombardischen Städte
gegen Kaiser Friedrich I. Barbarossa bei Legnano zwischen Como und
Mailand (1176).
	[bookmark: foot116]Lacus Verbanus ist der antike
Name für den Lago Maggiore. Mir scheint aber, daß Garibaldi
vielmehr den Comer See im Auge hat, auf den die nachfolgende
Erwähnung des Valtellin und Lecco hinweist.
	[bookmark: foot117]Laveno ist der Punkt
am Ostufer des Lago Maggiore, wo die Straße von Como über Varese
diesen erreicht.
	[bookmark: foot118]Halbwegs zwischen Varese und
Laveno.
	[bookmark: foot119]Am Westufer des Comer
Sees.
	[bookmark: foot120]Magenta zwischen Novara und Mailand. Hier griff Napoleon
am 4. Juni die Österreicher an und besiegte sie nach heftigem
Widerstande. Damit war den verbündeten Franzosen und Piemontesen
der Weg nach Mailand eröffnet, wo sie am 8. Juni einzogen.
	[bookmark: foot121]Brescia hatte in dem Unglücksjahre 1849 als
letzte aller lombardischen Städte den Widerstand gegen die
Österreicher fortgesetzt, die die Stadt erst nach einem zweitägigen
blutigen Straßenkampf (31. März und 1. April) einnahmen und dann
grausam mißhandelten.
	[bookmark: foot122]Lecco liegt bekanntlich am Südende des östlichen Armes
des Comer Sees, entsprechend der Lage Comos am westlichen
Arme.
	[bookmark: foot123]Einer der höheren Offiziere der regulären
piemontesischen Armee.
	[bookmark: foot124]Zwanziger =
ehemalige österreichische Silbermünze im Werte von 20 Kreuzern oder
⅓ Gulden, etwa 0,70 Mk. im Werte.
	[bookmark: foot125]Im Südosten von Bergamo, auf der Straße nach
Brescia.
	[bookmark: foot126]Der Chiese entspringt zwischen Iseo- und
Gardasee und strömt südwärts dem Oglio zu. Rezzate liegt wenig
östlich von Brescia, zwischen dieser Stadt und dem Chiese, das
gleich erwähnte Castenedolo etwas südlich davon, also ebenfalls
noch am westlichen Ufer des Flusses; Ponte San Marco scheint der
Punkt zu sein, wo die von Brescia kommende Straße den Chiese
überbrückt.
	[bookmark: foot127]Jenseits
des Chiese in der Richtung auf den Gardasee.
	[bookmark: foot128]Canzio heiratete
später Garibaldi's Tochter Teresita.
	[bookmark: foot129]Salò auf dem Westufer des
Gardasees, Gavardo zwischen Brescia und Salò am Chiese.
	[bookmark: foot130]Das Tal der oberen Adda mit den Hauptorten
Sandrio und Bormio.
	[bookmark: foot131]Colico am Ostufer des Sees, an der Mündung
der Adda in diesen.
	[bookmark: foot132]Val Camonica ist das Tal des
oberen Oglio, der dem Iseosee zuströmt, Val Trompia das Tal des
Flüßchens Mella, östlich vom Oglio.
	[bookmark: foot133]Die Schlacht wird
gewöhnlich nach Solferino genannt, wo die Franzosen kämpften; die
Piemontesen dagegen kämpften bei San Martino (24. Juni
1859).
	[bookmark: foot134]Schon
am 8. Juli kam es zum Waffenstillstand und am 11. zum
Präliminarfrieden von Villafranca (südlich von Verona, an der Bahn
nach Mantua).
	[bookmark: foot135]Cavour trat nach dem
Frieden von Villafranca, der Österreich im Besitz von Venetien
ließ, zurück.


	
		
		

		12. Kapitel.

In Mittelitalien

		In Mittelitalien, das damals in offener Feindschaft sich gegen
seine Herren erhoben hatte, [bookmark: text136]F136
gab sich wie von selbst das Begehren kund, die Alpenjäger bei sich
zu haben. Dieses Korps genoß verdientermaßen die Achtung des
Landes: bei der unabhängigen Denkart der Elemente, die es bildeten,
konnte man mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit annehmen,
daß die [bookmark: page221]
Alpenjäger nicht in bestimmter Weise an monarchische Befehle
gebunden wären und es daher keine großen Anstrengungen kosten
würde, um sie gegen die kleinen Tyrannen und die Priester in
Bewegung zu setzen. – Montanelli und Malenchini sprachen nur von
Mittelitalien, ja, sie unternahmen beide eine Reise dahin und
kehrten dann zurück, um mich zu drängen und mir die Wünsche der
Regierungen von Florenz, Modena und Bologna, daß ich nach
Mittelitalien kommen möchte, wo das Kommando auch über die dort
befindlichen Truppen in meine Hand gelegt werden würde, zu
übermitteln. – Als ich Montanelli antwortete, ich würde meine
Entlassung nehmen und ohne Verzug dorthin marschieren, umarmte er
mich bewegt. Malenchini erschien dann mit einem Briefe Ricasoli's,
[bookmark: text137]F137
der mich nach Mittelitalien berief, um das dortige Heer »oder einen
Teil davon« zu befehligen. Dieser Ausdruck begann mir klar zu
machen, daß dort irgendwelche Schwierigkeiten vorlagen, aber wie
ich der Sache des Volkes, insbesondere in meinem Vaterlande,
niemals bedingungsweise gedient habe, so sagte ich kein Wort
darüber. Übrigens sagte mir der wackere Malenchini, daß Farini, mit
dem er in Modena gesprochen, und Pepoli, den er in Turin gesehen
hatte, ihn versicherten, man würde mir den Befehl über alle in
Mittelitalien befindlichen Truppen geben. – So erbat ich meine
Entlassung und machte mich auf den Weg; über Genua ging es [bookmark: page222] nach Florenz. In
der toskanischen Hauptstadt begann der Zweifel, den ich hegte,
bestimmte Gestalt zu gewinnen, da ich wahrnahm, daß ich es mit den
nämlichen Leuten zu tun haben würde wie bei meiner ersten Ankunft
in Italien. Als ich damals in Montevideo den Oberbefehl über ein
Heer, das sich seit 6 Jahren heldenmütig schlug, niedergelegt hatte
und mit meinen 73 armen und tapferen Gefährten in Italien gelandet
war, war es mir nach mehreren Monaten des Herumziehens von Nizza
nach Turin, von Turin nach Mailand, von dort nach Roverbello und
dann wiederum nach Turin gelungen, endlich, kurz vor der
Kapitulation von Mailand, den Befehl über einige in den Quartieren
verbliebene Truppenreste mit dem Range eines Obersten zu erlangen.
Dieses Kommando aber erhielt ich, als der Krieg bereits ein
halsbrecherisches Ansehen angenommen hatte, und zwar eben deshalb.
Ich war aus Amerika gekommen, um meinem Vaterlande zu dienen, auch
als einfacher Soldat, und das weitere kümmerte mich wenig. Dagegen
lag mir allerdings viel daran, zu sehen, daß Italien in ehrenvoller
Weise geholfen werde und das Land nicht gewissen Verbindungen
Untauglicher als Beute anheimfiele. In Rom legte mir ein Minister
Campello aus niedrigem Mißtrauen, indem er mich noch dazu mit den
Meinigen von der Stadt selbst fernhielt, auf, die Zahl von 500
Soldaten nicht zu überschreiten. In Piemont behandelten sie mich zu
Anfang des Jahres 1859 wie eine Fahne, die man aufsteckte, um die
Freiwilligen anzulocken: die Freiwilligen eilten herbei; aber
soweit sie im Alter von 18–26 Jahren standen, wurden sie in die
Linie aufgenommen, die zu jungen und die zu alten dagegen mir
zugewiesen; dazu befahl man mir, mich nicht öffentlich zu zeigen,
um, wie [bookmark: page223] es
hieß, nicht die Diplomatie zu erschrecken. Als ich dann aber auf
dem Schlachtfelde stand, wo ich hätte etwas ausrichten können,
enthielt man mir die Freiwilligen vor, die auf meinen Ruf
herbeigeeilt waren.

		In Florenz begriff ich ohne Schwierigkeit, daß ich es mit den
nämlichen Leuten zu tun hatte: man begann mir von der Möglichkeit
zu reden, daß General Fanti den Oberbefehl, mit dem sie geglaubt
hatten mich zu ködern, erhalten werde. Die armseligen Schlauköpfe!
Vielleicht hätte ich mich auf nichts einlassen und in das
Privatleben zurückkehren sollen; aber, wie ich schon sagte, das
Land war in Gefahr. Und ferner: war es meine Art, Bedingungen zu
stellen, wenn es sich um eine so erhabene Sache handelte? Ich nahm
also das Kommando der toskanischen Division an. Als ich in den
Palazzo Vecchio einzog, jubelte das brave Volk von Florenz mir zu;
aber die Regierenden, denen dieser Jubel natürlicherweise wenig
behagte, ersuchten mich, das Volk zu beruhigen und dann sobald als
möglich nach Modena aufzubrechen, wo sich das Hauptquartier der
Division befand. – In Modena traf ich Farini; er nahm mich leidlich
gut auf und unterstellte die Streitkräfte von Modena und Parma,
soweit man sie zusammengebracht hatte, meinem Befehl. Farini, ein
Mann von hervorragenden Geistesgaben und großer Schlauheit, fühlte
sich, wie alle Regierenden von Mittelitalien, auf dem
Diktatorsessel jener schönen Provinzen sehr wohl, und es behagte
ihm wenig, eine populäre Persönlichkeit neben sich zu haben.
Ricasoli zeigte sich mir von Anfang an aufrichtiger als Farini, er
war nicht so verschmitzt wie dieser, leider aber gegen mich von
gleicher Abneigung erfüllt, die ihre Rechtfertigung in meiner
angeblich allzu großen Verwegenheit suchte. Ferner war der
Gouverneur [bookmark: page224]
von Bologna, Cipriani, ein Anhänger Napoleons von reinstem Wasser,
und konnte als solcher mir unmöglich nahe stehen. Zwischen mir und
ihm trat daher eine unverhohlene gegenseitige Abneigung vom ersten
Augenblick meines Erscheinens in Mittelitalien an zutage, und es
war nicht zu besorgen, daß Cipriani sich darauf einlassen werde,
mir das Kommando der Truppen aus der Romagna, der er vorstand, zu
übergeben. Meine Berufung von selten dieser Herren war also
lediglich von der armseligen Volkstümlichkeit eingegeben worden,
die ich besaß und der sich jene zu bedienen wünschten, um selbst
volkstümlich zu werden. Nichts anderes war die Ursache, wie wir uns
bald überzeugen werden. – Farini hatte eines Tages, im Scherz, wie
er sich ausdrückte, in einem Briefe an Fanti diesem den Oberbefehl
über die Truppen von Mittelitalien angeboten. Fanti hatte, wie es
seine unentschlossene Art war, nicht geradezu angenommen, er ließ
aber hoffen, daß er annehmen würde, sobald seine Stellung gegenüber
der sardinischen Regierung geordnet sein würde. Tatsache ist, daß
meine Gegenwart in Mittelitalien der Bevölkerung und dem Heere sehr
erwünscht und lieb war; aber je deutlicher diese Gesinnung
hervortrat, desto unerträglicher wurde meine Gegenwart den
Regierenden. Sie wandten daher alles auf, um das Kommen des
Generals Fanti zu beschleunigen, der, wenn er militärisch mein
Vorgesetzter wäre, allein meinen Eifer, etwas auszurichten, zügeln
und die neuen Regierenden beruhigen konnte, die, wie die früheren,
auf die Volksgunst eifersüchtig waren. Ich aber, obschon
ursprünglich ein Mann der Revolution – denn wer leidet, kann nicht
ruhig und stätig bleiben (und wer leidet nicht, wenn er sein
Vaterland geknechtet und ausgeplündert sieht?) – habe gleichwohl
nicht versagt, wenn [bookmark: page225] es erforderlich schien, sich der Disziplin zu
unterwerfen, die zum Gelingen jeder militärischen Unternehmung
unumgänglich ist, und habe, seit ich die Überzeugung gewonnen,
Italien müsse, um von der Fremdherrschaft frei zu werden, mit
Victor Emanuel gehen, es für meine Pflicht gehalten, mich unter
allen Umständen seinen Befehlen zu unterwerfen und mein
republikanisches Gewissen zum Schweigen zu bringen. Ich habe ferner
die Ansicht vertreten, Italien müsse ihm, einerlei, ob er sich dazu
eigne oder nicht, die Diktatur solange anvertrauen, bis der Boden
des Landes vollständig von den Fremden geräumt sei. Das war 1859
meine Überzeugung, die gegenwärtig sich einigermaßen geändert hat,
weil die Monarchie große Schuld auf sich geladen hat; während wir
nämlich recht gut für uns allein bleiben konnten, hat man stets
vorgezogen, bald vor diesem, bald vor jenem auf den Knien zu liegen
und in kläglichem Flehen das zu erbitten, was uns von Rechts wegen
gehörte. Dies vorausgeschickt möchte ich bemerken, daß ich wohl
imstande gewesen wäre, in den letzten Monaten des Jahres 1859 in
Mittelitalien 100 000 junge Leute um mich zu scharen, und mit
ihnen hätte ich die europäische Diplomatie uns sicherlich gewogen
gemacht; oder aber ich hätte auch mit nur 30 000, die in den
Herzogtümern und der Romagna damals vereinigt waren, das Geschick
des südlichen Italiens in 14 Tagen entscheiden können, nämlich das
tun, was ich im Jahre darauf mit den 1000 vollbrachte. – Dabei
hätten die Regierenden ihre Posten behaupten und inzwischen ihre
Provinzen verwalten können; sie hätten, wenn sie unsere Operationen
unterstützt, zwar nur eine Nebenrolle gespielt, aber doch eine
ruhmvolle. Aber so rechneten sie nicht; sie verbanden sich
vielmehr, um mich [bookmark: page226] zu demütigen und mein Eingreifen wirkungslos zu
machen – zwei von ihnen, durch kleinliche Erwägungen geleitet, der
dritte, Cipriani, aller Wahrscheinlichkeit nach den Befehlen dessen
nachkommend, der, wenn ich mich nicht irre, alles andere lieber
sieht, als die Einigung Italiens (1859). [bookmark: text138]F138

		Mittlerweile führte ich mehrere Monate hindurch ein recht
klägliches Dasein, indem ich wenig oder nichts ausrichten konnte
inmitten eines Landes, wo so viel auszurichten war. Nichts blieb
mir zu tun übrig als die Organisierung von Truppen, eine höchst
unerfreuliche Aufgabe für mich, da ich eine angeborene Abneigung
gegen das Soldatenhandwerk besitze. Wohl habe ich einige Male den
Soldaten spielen müssen, weil ich in einem geknechteten Lande
geboren wurde, aber ich habe das stets mit innerem Widerstreben
getan, da ich die Ansicht hege, es sei ein Verbrechen, sich
gegenseitig abzuschlachten, um zu einem Einverständnis zu gelangen.
[bookmark: text139]F139

		Genötigt, mich auf die toskanische Division zu beschränken, war
ich bemüht, sie in eine bessere Verfassung zu bringen. Fanti
erschien, und um die Zeit seiner Ankunft liefen verschiedene Fabeln
um: Farini versicherte mich z. B., Fanti werde das
Kriegsministerium übernehmen und ich dann den Oberbefehl über die
Truppen erhalten. Es erschien auch Valerio, [bookmark: text140]F140 vom piemontesischen Ministerium gesandt,
und sagte mir: »Gib acht, wenn du nicht damit zufrieden bist, wird
Fanti den Oberbefehl nicht übernehmen!« Ich erwiderte ihm: »Ich bin
nicht damit [bookmark: page227] zufrieden« – gleichwohl übernahm Fanti den
Oberbefehl. – Kurz, für jene Herren kam es darauf an, mich aus
meiner eigentlichen Sphäre zu bringen, ohne gänzlich meinen Namen
auszuschalten, dessen sie bedurften, um mit dem Volke schön zu tun.
Sie glaubten ein Mittel gegen alles Elend gefunden zu haben, indem
sie mich zum zweiten Befehlshaber der Truppen der »Liga« ernannten;
unter dieser Liga waren drei Provinzen der Halbinsel verstanden,
deren starke Regierungen nicht wagten, sich Italien zu nennen, um
nicht bei gewissen hohen Gönnern Anstoß zu erregen. In dieser Weise
richtet man unser gedemütigtes, geschändetes Vaterland auf!

		Hier setzten nun die nichts würdigen Umtriebe ein, die mir die
Sache zu verleiden bezweckten. Fanti weigerte sich, meine
hochgemuten Offiziere der Alpenjäger zu übernehmen, die ich mit
Zustimmung der Regierung von Modena zu mir berufen hatte, nahm aber
jede andere Art von Offizieren an. Meine armen Jäger, die, seit sie
mich in Mittelitalien wußten, in Scharen herbeigeeilt waren, um die
bestehenden Truppenabteilungen zu vergrößern und neue zu bilden,
wurden schlecht behandelt. Sie kamen zum Beispiel aus den
entlegensten Teilen der Lombardei herbei – barfuß in leinener
Jacke, müde, durch den weiten Marsch mitgenommen, und jedweder
kleine Mangel in betreff des Alters, der körperlichen
Beschaffenheit, der Größe usw. genügte, um sie zurückzuweisen. Und
meint Ihr, man habe sie wenigstens gefragt, ob sie gegessen hätten
und ob sie die Mittel besäßen, um zu essen und in ihre Heimat
zurückzukehren? Nicht im Traume. Der Gouverneur Cipriani sendet
mich ferner, im Einverständnis mit Fanti, nach Rimini, um zwei
Handelsschiffe mit Kanonen zu armieren, und läßt mich dorthin von
seinem [bookmark: page228]
Bruder geleiten, den er mit einer Chiffer ausgerüstet hat, um
hinter meinem Rücken mit ihm zu korrespondieren. In Rimini aber
erging jede Order, jede Mitteilung an den General Mezzacapo, meinen
Untergebenen. – Ich wußte die Schwierigkeiten meiner Stellung wohl
zu würdigen, mußte aber das Gift schlucken, da ich die Hoffnung
hatte, diesem meinem unseligen Vaterlande nützen zu können.
Glücklicherweise entschädigte mich die Liebe und Anhänglichkeit der
Bevölkerung und meiner Soldaten einigermaßen für die Kränkungen,
die mir eine feige Clique zufügte. – Eine Zeitlang schmeichelte ich
mir noch mit der Hoffnung, die unerfreuliche Lage überwinden und
etwas Nützliches ausrichten zu können, indem ich mich bemühte,
Fanti zum Freunde zu gewinnen, zu welchem Zwecke ich nichts
unterließ; aber man wird bald sehen, wie ich mich täuschte und wie
jene mit meiner Gutgläubigkeit ihr Spiel trieben.

		Noch waren die Marken und Umbrien gesonnen, das päpstliche Joch
abzuschütteln, und schon vor meiner Ankunft hatten sie sich mit
Cipriani wegen einer Erhebung ins Einvernehmen gesetzt. Die
Armierung der beiden Schiffe in Rimini wurde mit diesem Umstand
begründet, und ich hatte Weisung erhalten, einem Aufstand in jenen
Landschaften Vorschub zu leisten. – Meine Gegenwart in Rimini
belebte die Hoffnungen jener braven Bevölkerung. Aber auf unserer
Seite, insbesondere was Cipriani anbetraf, bestand offen gesagt nur
die Absicht, den Anschein zu erregen etwas zu tun, in Wirklichkeit
aber wollte man nicht nur nichts tun, sondern die Bewegung
hinhalten und rückgängig machen. Mich aber suchte man mittlerweile
an der Nase herumzuführen. Ich weiß nicht mehr, war es Cipriani
oder Fanti, der auf den Gedanken kam, die [bookmark: page229] Freiwilligen sich auf 18 Monate
verpflichten zu lassen. Die Freiwilligen waren gleich bei Beginn
der Ereignisse, die zur Neugestaltung der Dinge geführt, bis auf 6
Monate nach dem Kriege verpflichtet worden. Alle diese wackeren
Jünglinge dienten freiwillig und sie würden kein Wort dawider
gesagt haben, auch wenn sie hätten 10 Jahre dienen sollen, falls
der Krieg so lange gedauert hätte. Aber die 18 Monate fester
Verpflichtung behagten ihnen nicht. Ich erfuhr dies und setzte erst
Cipriani, dann den Oberbefehlshaber davon in Kenntnis. Aber meinen
Angaben wurde keine Bedeutung beigelegt, und es fehlte nicht viel,
so hätten wir durch diese unzeitige Maßnahme die ganze Division
Mezzacapo verloren. Als ich mich in Bologna befand, wurde ich von
dem Intendanten Mayer von Forli und dem Oberst Malenchini
herbeigerufen, die erschreckt waren durch die Desertionen und die
Urlaubsgesuche bei den um Cattolica [bookmark: text141]F141 stationierten
Truppenabteilungen. Ich eilte dorthin und es gelang mir auch, die
Auflösung, die dort Platz gegriffen hatte, teilweise zum Stillstand
zu bringen. Aber während ich mich hierbei abmühte, wandte Mezzacapo
alles auf, um das Gegenteil zu erwirken, indem er die Leute für 18
Monate schwören ließ, vielleicht auf Befehl Fanti's. Dabei machte
es ihm eine besondere Freude, mir entgegenzuhandeln, und vielleicht
hoffte er auch, mich in den Augen derer, die mich nicht kannten,
herabzusetzen. Vergebens hatte ich ihn ersucht, wenigstens zurzeit
die Eidesleistung auszusetzen.

		Mittlerweile dauerte die Erregung bei der Bevölkerung der Marken
und Umbriens fort. Der alte, hochgemute Brigadier Pichi, ein
Veteran der italienischen Freiheitsbewegung, aus Ancona gebürtig,
unterhielt beständige [bookmark: page230] Verbindung mit der unterdrückten Bevölkerung,
während gleichzeitig auch Beziehungen in dem Reiche von Neapel und
Sizilien angeknüpft wurden. Bei geringerem Widerstand von seiten
der Regierenden und ihrer Generale, die es nicht verderblicher
hätten treiben können, wenn sie von unseren Feinden dafür bezahlt
worden wären, hätten wir jedes Wagnis unternehmen und einen
Triumphzug nach dem Süden zuwegebringen können – mit weniger
Schwierigkeit und glänzenderem Erfolge, als es ein Jahr später
geschah. Allerdings hatte ich von dem General Fanti Instruktionen
erhalten, die wörtlich besagten: wenn ich von den päpstlichen
Truppen angegriffen würde, sie zurückzuweisen und in das päpstliche
Gebiet einzudringen, oder, falls eine Stadt wie Ancona oder eine
ganze Landschaft sich erhebe, zur Unterstützung der Erhebung mich
dorthin zu wenden. Aber die erste Voraussetzung konnte nicht
statthaben, weil die Päpstlichen sicherlich nicht daran dachten,
uns ihrerseits anzugreifen. Auch die zweite Voraussetzung war
schwer zu erfüllen, denn die Feinde waren wachsam und hatten die
Besatzungen von Ancona, Pesaro [bookmark: text142]F142 usw. verstärkt. Nichtsdestoweniger wurden
Waffen nach Ancona und in die Marken eingeschmuggelt und dafür
gesorgt, die Einwohner bei guter Stimmung zu erhalten. Die jungen
Mannschaften aber, die die Vorhut bildeten, hätten die Order,
vorwärts zu gehen, mit brausendem Jubel beantwortet – so groß war
die allgemeine Begeisterung, den Brüdern zu Hilfe zu eilen und sie
frei zu machen. Aber auf unserem armen Vaterland lastete jenes böse
Geschick, das es seit so vielen Jahrhunderten in Fesseln schlägt:
in der einen oder der anderen Form [bookmark: page231] erwächst in ihm selbst der verderbliche
Keim der Zwietracht, der den Fortschritt aufhält. Von jeher hat
Italien unter der Zwietracht gelitten; heutzutage kommt dazu noch
die Schar der Doktrinäre, die sich des Steuers der öffentlichen
Dinge bemächtigt haben und, gehalten von dem, der Italien nicht
groß sehen will, [bookmark: text143]F143 die hochherzigen Triebe im Lande einschläfern
(1859).

		Während ich alles vorbereitete, um zu Taten übergehen zu können,
erhielten meine Untergebenen insgeheim Weisung, mir nicht zu
gehorchen. General Mezzacapo zum Beispiel bekam eine Depesche, in
der General Fanti ihm vorschrieb: niemand möge sich ohne besonderen
Befehl von ihm rühren, und er solle das auch dem General Roselli
mitteilen. Aber nicht nur die Generale Mezzacapo und Roselli, meine
Untergebenen, erhielten Befehl, mir nicht zu gehorchen, sondern
sogar mein eigener Stab wurde angewiesen, sich dem Oberst
Stefanello, der beim Kommando der toskanischen Division stand, zur
Verfügung zu stellen. – So war meine Lage in Mittelitalien
beschaffen, als in Rimini der General Sanfront ankam, den der König
sandte. Er traf mich sehr verdrossen und erbittert über das
illoyale Verfahren meiner Gegner an, und ich weiß nicht, welchen
verzweifelten Entschluß ich ohne seine Ankunft gefaßt haben würde.
Ich begleitete den General Sanfront nach Turin zurück und hatte
dort mit Viktor Emanuel eine Besprechung, deren Ergebnis folgendes
war: der König sollte dem General Fanti raten, die angebotene
Entlassung der Regierungen von Florenz und Bologna anzunehmen; die
Gegenwart Ciprianis in der Romagna habe sich als schädlich
erwiesen; ich aber sollte [bookmark: page232] an der Spitze der Truppen von Mittelitalien für
das Beste der allgemeinen Sache alles das vornehmen, was mir
zweckmäßig erscheinen möchte; nur verweigerte er mir die
ausdrückliche Einwilligung zum Angriff auf das päpstliche Gebiet –
die übliche Zurückhaltung, die in der Lage des Königs einem
Revolutionär gegenüber allerdings verständlich erscheint, gleichwie
im folgenden Jahre Viktor Emanuel die Expedition nach Sizilien, den
Übergang über die Straße von Messina und endlich den Marsch auf Rom
(der dann in Aspromonte sein Ziel fand) nicht zugeben wollte. Ich
verließ Turin befriedigt und verlor sicherlich keine Zeit, mich
nach Modena zu begeben, wo ich Farini und Fanti traf, denen ich das
Ergebnis meiner Besprechung unverhohlen mitteilte. Allein meine
Widersacher schliefen nicht; ein Telegramm des Kriegsministers wies
Fanti an, die Demission nicht anzunehmen, und mittlerweile
bearbeitete man Viktor Emanuel, seine zu meinen Gunsten getroffenen
Verfügungen zu ändern.

		Die erste Maßnahme, die in Mittelitalien zu ergreifen war,
bestand darin, Cipriani von der Regierung Bolognas zu entfernen. Er
mußte im guten oder im bösen aus dieser Stellung weichen, wie ich
das jenen Herren zu verstehen gab. Falls wir im Kirchenstaat hätten
kriegerisch vorgehen müssen, konnten wir hinter uns nicht einen
feindlich gesinnten Gouverneur belassen, der auf nichts anderes
sann, als die nationale Bewaffnung aufzuhalten. Das Vorgehen wider
Cipriani wurde auch von allen günstig aufgenommen, weil allen daran
lag, daß dieser Mensch entfernt werde, besonders auch Farini und
Fanti. Letzterer war, da ich ihm von der Entschließung des Königs
Kenntnis gab, denn auch nicht der Mann dazu, einen solchen
Widerstand zu leisten. Aber Napoleon, Cavour, [bookmark: page233] Minghetti [bookmark: text144]F144 und andere hatten ein allzu großes
Interesse daran, jenen zu halten. Rattazzi, [bookmark: text145]F145 vielleicht der einzige unter den Männern der
Politik, der mich hätte stützen sollen, war schwach, unschlüssig
und vielleicht auch bis zu einem gewissen Grade napoleonisch
geworden. – So wurde also – wenn nicht etwa das Ganze eine Finte
war – Viktor Emanuel in seinen löblichen Absichten mattgesetzt und
gezwungen, ein ferneres Mal vor dem Übergewicht Cavour's
[bookmark: text146]F146 zurückzutreten, wie es auch
zu Beginn des Krieges geschehen war, als er den Befehl gegeben
hatte, meine Streitmacht durch das Regiment Jäger der Apenninen zu
verstärken, die mir dann gesandt wurden, als der Krieg zu Ende
war.

		Der alte Fuchs Farini lavierte. Auf die Frage Minghetti's, wer
Cipriani nachfolgen sollte, hatte ich geantwortet: Farini. Und
dadurch wäre in der Tat ein doppelter Vorteil erreicht worden:
erstens die Vereinigung der Romagna mit den Herzogtümern Parma und
Modena unter einem einzigen Gouverneur; zweitens hätte man von
Farini, einem Manne von überlegener Einsicht und patriotischem
Herzen, erlangt, was von Cipriani niemals zu erwarten gewesen wäre,
nämlich eifriges Betreiben der Bewaffnung und Unterstützung der
Einheitsbewegung. – Vom ersten Augenblick meiner Ankunft in
Mittelitalien an hatte ich Farini durchschaut, und wenn er mir als
Italiener kein Vertrauen einflößte, so hatte er mir als
persönlicher Freund wenig [bookmark: page234] Vertrauen erweckt, und ich hatte mich
schließlich überzeugen müssen, daß er ein falsches Spiel mit mir
trieb. Meine letzten Worte an Farini im Palast zu Bologna waren die
folgenden: »Ihr seid nicht aufrichtig gegen mich,« und als er mir
etwas erregt antwortete, fügte ich noch hinzu: »Jawohl, Ihr habt
die Hauptschuld an dieser Verwirrung!« Ich muß jedoch zugeben, daß
Farini in Modena während seiner Diktatur viel Gutes zuwege gebracht
hatte und daß er auch in Bologna fortfuhr, sich in gleicher Weise
zu betätigen. In Modena setzten Farini und Frapolli, was energische
Maßnahmen, Bewaffnung, Organisierung angeht, mehr durch, als von
anderer Seite in irgendeinem anderen Teile Italiens damals erreicht
wurde. – Alles das jedoch bewog den Diktator nicht, von seinem
wenig aufrichtigen Verhalten mir gegenüber abzugehen, und während
wir – er als Leiter der Verwaltung und ich als militärischer Leiter
– über das, was in Bologna zu geschehen habe, uns im Einverständnis
befanden, entnahm ich dem Ausdruck seines bleichen Antlitzes, daß
er von außenher Einflüssen entgegengesetzter Art unterlag und
geneigt war, so zu handeln, wie jeweilig in Piemont der Wind wehen
würde. Und der Wind hatte aufgehört, in Turin günstig für mich zu
wehen. Meine Gegner hatten den Sinn des Königs überwunden, der
augenscheinlich auch von Paris her beeinflußt wurde, wo das
Herabsteigen Cipriani's von dem Regierungssessel von Bologna und
mein Erscheinen an der Spitze der Truppen nicht gefallen konnten.
Ich nun hätte an Stelle meiner Widersacher gesagt: »Garibaldi,
tritt zurück!« – aber jene Gesellschaft war einer derartigen
Offenheit nicht fähig und suchte statt dessen, mich durch Anwendung
aller Arten von Intrigen und jämmerlichen Listen zu entfernen. Mein
großes Ansehen bei den [bookmark: page235] Truppen wie auch, wenn ich mich nicht irre, bei
der Bevölkerung hätte mich allerdings in die Lage versetzt, auch
trotz meiner Gegner zu handeln, und ich hätte an sich kein Bedenken
gehabt, mich noch einmal in den Strudel der Revolution zu stürzen,
womit ich aller Wahrscheinlichkeit nach Erfolg gehabt hätte. Allein
es war doch immer eine Revolution, zu der ich das Signal gegeben
hätte; ich hätte bei den Truppen und bei der Bevölkerung alle Bande
der Unterordnung lösen müssen. Auch war sowohl vor mir wie hinter
mir die französische Intervention, in Rom, Piacenza und anderswo.
Kurz, die Besorgnis, die heilige Sache meines Landes zu gefährden,
hielt mich zurück. Noch erwartete ich eine Kundgebung des Königs
nach dem, was zwischen uns verabredet worden war: wenn nicht
ausdrücklich eine Gutheißung meiner Handlungen, so doch mindestens
eine Fassung, aus der hervorginge, daß man mich unter eigener
Verantwortung gewähren lassen wollte. Ich hätte aber auch, wenn
erforderlich, einen Tadel hingenommen: allem war ich bereit mich zu
unterwerfen und auf jede Möglichkeit gefaßt. Aber es erfolgte
nichts!

		Endlich sandte ich den Major Corte zu Viktor Emanuel und wurde
dann selbst nach Turin berufen. In der Hauptstadt angekommen, begab
ich mich zum König und bemerkte nun sofort die Veränderung, die
sich mir gegenüber in ihm seit der letzten Besprechung vollzogen
hatte. Er empfing mich zwar mit der gewohnten Güte, suchte mir aber
in kurzen Worten begreiflich zu machen, daß die Anforderungen von
außen her ihn zur Erhaltung des status quo zwängen und daß er es
für besser erachtete, wenn ich für einige Zeit auf die Seite träte.
– Der König wünschte, ich möge einen Grad in der regulären Armee
[bookmark: page236] annehmen,
ich aber lehnte das dankend ab. Dagegen nahm ich eine schöne
Jagdflinte an, die er mir schenkte und mir durch den Hauptmann
Trecchi von meinem Stabe überreichen ließ, als ich mich schon im
Wagen des Zuges nach Genua befand. Ich kam nach Genua, von dort
nach Nizza, wo ich 3 Tage mit meinen Kindern verlebte, und kehrte
dann nach Genua zurück, um für den Dampfer, der am 28. November
1859 von dort nach La Maddalena abgehen sollte, rechtzeitig
anzukommen. Ich stand im Begriff abzureisen, hatte bereits mein
Gepäck an Bord geschafft, und befand mich noch im Hause meines
Freundes Coltelletti, als eine Abordnung ausgezeichneter Genuesen
mit dem Bürgermeister der Stadt, Herrn Moro, an der Spitze zu mir
kam und mir vorstellte, daß meine Entfernung unter den obwaltenden
Umständen ein Unglück sein werde. Ich ließ mich überreden zu
bleiben und nahm die Gastfreundschaft an, die mir mein Freund Herr
Leonardo Castaldi in seiner Villa zu Sestri darbot, wo ich einige
Tage zubrachte. Damals sprach man von mobilen Nationalgarden, und
Oberst Türr teilte mir mit, der König wünsche mich zu sprechen, um
über diesen Gegenstand etwas mit mir zu bereden. – So kam ich nach
Turin und sprach den König, der gegen mich stets gütig war: ich sah
auch den Minister Rattazzi und kann versichern, daß er mir wenig
Vertrauen einflößte. Mit beiden aber wurde ein Abkommen erzielt,
wonach ich mit der Organisation der mobilen Nationalgarde der
Lombardei betraut werden sollte. Ich war mit dieser Maßregel aus 2
Gründen einverstanden: erstens in der Hoffnung, auf diese Weise
einen guten Kern an Truppen herausbilden zu können für die Kriege,
die Italien notwendigerweise noch würde durchmachen [bookmark: page237] müssen; zweitens gedachte
ich, in diese Nationalgarde eine größere Zahl meiner Waffenbrüder
unterzubringen, die großenteils heimatlos und ohne Nahrung waren.
Während ich nun in Turin die förmliche Ernennung zum Leiter jener
Organisation erwartete, erhielt ich den Besuch der ausgezeichneten
Patrioten Brofferio, Sineo, Asproni und anderer liberaler
Abgeordneten, die mir mitteilten, sie wünschten meinen Aufenthalt
in der Hauptstadt zu benützen, um die verschiedenen Fraktionen der
entschiedenen Linken, die seit einiger Zeit sich getrennt hatten
und einander in einer unrühmlichen und der italienischen Sache
schädlichen Weise bekämpften, wieder zusammenzubringen. Da ich sehr
zweifelhaft war, ob dieses mir angesonnene Versöhnungswerk gelingen
könne, und überhaupt jeglicher Parteiung, die nicht die ganze
Nation umfaßte, abgeneigt war, so weigerte ich mich anfangs, die
Sache zu unternehmen; und es wäre besser gewesen, wenn ich bei
diesem Entschlusse geblieben wäre. Aber da jene nicht nachließen
mich zu bitten und mir vorstellten, daß, wenn die Sache gelinge,
viel Gutes daraus hervorgehen würde, so nahm ich endlich an, und es
wurde verabredet, eine Gemeinschaft zu bilden, die unter dem Namen
der »bewaffneten Nation« alle anderen in sich aufnehmen sollte.
[bookmark: text147]F147 Bis hierhin ging alles vortrefflich,
und die sämtlichen Mitglieder der verschiedenen Gesellschaften, die
sich mir vorstellten, erklärten sich als Anhänger der Fusion und
bezeigten sich einverstanden. Eine Versammlung der Gesellschaft
»Freie Vereinigung« [bookmark: page238] sollte die Versöhnung bekräftigen, aber die
nämlichen, die sich mir gegenüber über die vorgeschlagene
Annäherung sehr befriedigt bezeigt hatten, traten jetzt mit ganz
anderen Gedanken hervor und erklärten unter verschiedenen Vorwänden
die Versöhnung für unmöglich. Es war eine alte Vorstellung bei mir
und ich überzeugte mich immer mehr davon, daß, um uns Italiener
unter einen Hut zu bringen, man uns mit Knitteln schlagen muß,
anders geht es nicht. – So war es also verlorene Mühe gewesen, und
noch Schlimmeres; denn die fremden Gesandten, die durch die
Schwäche unserer Regierung stark und, wie man behauptete, von
Cavour und dem damals allmächtigen Bonaparte aufgestachelt waren,
verlangten Erklärungen, was zur Folge hatte, daß das ganze
Ministerium mit Ausnahme von Rattazzi seine Entlassung nahm. Den
Vorwand bildete die »bewaffnete Nation«, die Mobilmachung der
Nationalgarde und, wenn mir solche Überhebung verstattet ist, auch
meine arme Person, die man in dieses alles hineinzog.

		Die »bewaffnete Nation« hatte die Wirkung eines Blitzstrahls für
jene erbärmliche Diplomatie, die Italien schwach haben will, jene
chauvinistische, bonapartistische Diplomatie, deren Werk jetzt der
kleine Monarch der französischen Republik fortsetzt, D. i. Adolphe Thiers, zur Zeit, da Garibaldi seine
Memoiren abschloß, Präsident der französischen Republik. Garibaldi
knüpft hier die folgende Anmerkung an: Thiers, Bonaparte,
»Chauvinismus«, alles Ausdrücke für die lächerlichen Ansprüche des
klerikalen, herrschsüchtigen Frankreich auf Italien, die ein
beständiger Herd von Zwietracht zwischen zwei Nationen bleiben
werden, die zum Vorteil beider in Freundschaft miteinander leben
könnten! Ich will diesen zweiten Teil meiner Memoiren nicht
schließen, ohne zwei mich berührende Tatsachen anzuführen, die die
Bosheit des Mannes des 2. Dezembers und seiner Spießgesellen, und
den Einfluß zeigen, den jener Mann auf unsre Angelegenheiten
auszuüben vermochte:

In Gavardo, wo ich den Chiese überschritt, um auf dem oben
beschriebenen Feldzuge nach Salò zu marschieren, kam zu mir ein
wohlbekannter N. A. aus dem Hauptquartier des Kaisers mit folgender
Mission: »Ich bin beauftragt,« sagte er mir, »Ihnen alles zu
bieten, was Sie für Sich und Ihre Leute bedürfen. Geld, Gegenstände
jeder Art werden zu Ihrer Verfügung gestellt werden, Sie brauchen
sie nur zu verlangen. Der Kaiser weiß, in wie vielen Dingen Sie und
Ihre Soldaten Mangel leiden und will dem abhelfen. Er kann die
Dürftigkeit und den elenden Zustand, in dem man Sie gelassen hat,
nicht ruhig mit ansehen.« Ich antwortete: »Ich brauche nichts.« Es
war kurz und gut ein Handelsgeschäft. Man verhandelte über den
Verkauf von Nizza, oder vielmehr es war schon verkauft und man
wollte einen Mitschuldigen mehr haben, und zwar einen aus Nizza
selbst Gebürtigen! Einen 52jährigen – beim Himmel! – der ein wenig
von der Welt gesehen hat, ist es doch nicht sogar leicht hinters
Licht zu führen: gleichwohl war die zynische Verdorbenheit des
verschlagenen Mannes so groß, und groß war die Zahl der Feiglinge,
die sich vor jenem Bilde der Fäulnis auf die Knie geworfen
hatten!

Die zweite Tatsache ist die folgende: Nach den oben berichteten
Vorgängen in Mittelitalien hatte ich um Enthebung von dem Kommando
der dortigen Truppen gebeten, und ob Bonaparte in allen diesen
Machenschaften die Hand hatte, verrät sein nachfolgender Brief an
den Papst: »Meine Bemühungen haben lediglich die weitere
Verbreitung des Aufstandes hindern können, und die Entlassung
Garibaldi's hat die Mark Ancona vor einer sonst unzweifelhaften
Erhebung bewahrt.« das mögen sich meine [bookmark: page239] Mitbürger gesagt sein
lassen und daraus die Einsicht entnehmen, daß, um aus dem Zustande
wehrloser Kaninchen, in dem wir uns bisher befunden haben, zu
kommen und damit für unsere jetzt übermächtigen Nachbarn zu einem
Gegenstand des Schreckens zu werden, es der »bewaffneten Nation«
bedarf, nämlich zweier Millionen Streiter, während die Priester der
Urbarmachung der Pontinischen Sümpfe in ehrlicher Arbeit obliegen
müßten!

		Der König ließ mich zu sich bescheiden und sagte [bookmark: page240] mir, es müsse von allen
jenen Vorsätzen und Plänen abgesehen werden! – – –

		Nachwort. Aus Vergeßlichkeit habe ich des Obersten Peard nicht
gedacht, den man gemeinhin den Engländer Garibaldi's nannte. Dieser
wackere Sohn Englands erschien 1859 in unseren Reihen, vollständig
gerüstet und ausgestattet mit einem kostbaren Karabiner, und
erregte die allgemeine Bewunderung durch die Sicherheit seines
Schießens und durch die außerordentliche Kaltblütigkeit bei größter
Gefahr. Mäßig und anspruchslos (wie er denn niemals Sold annahm)
zeigte sich Oberst Peard jedesmal, wenn unsere Freischaren ins Feld
zogen. Er zeichnete sich 1859 vielfach aus und 1860 trug er viel
zum Kommen jenes prächtigen englischen Kontingents bei, das
allerdings spät eintraf, aber in den letzten Schlachten, die in der
Ebene von Capua geschlagen wurden, sich trefflich bewährte. Hätten
Bonaparte und die französische Monarchie uns nicht verboten, nach
der Schlacht am Volturno gegen Rom zu marschieren, so würde das
englische Kontingent, das sich täglich vergrößerte, uns bei der
Gewinnung der unsterblichen Hauptstadt Italiens die wertvollsten
Dienste geleistet haben.

		Zwei andere Engländer, der Artilleriemajor Dawling und der
Hauptmann Forbes, stritten wacker mit in den Reihen der
Freiwilligen. Ich wünschte, ich könnte wie sie, so auch alle
übrigen hochgemuten und tapferen Ausländer, die meinem Vaterlande
mit ihrem Leben dienten, der Dankbarkeit dieses überliefern.

		Deflotte, den wir als einen Märtyrer unserer Sache betrachten
dürfen, und Bordone, der gegenwärtig General ist, verdienten
ebenfalls unsere volle Dankbarkeit. [bookmark: page241]

		

			[bookmark: foot136]Der Großherzog
von Toskana und die Herzöge von Modena und Parma waren aus ihren
Staaten, sowie die päpstlichen Legaten aus der Romagna vertrieben
worden, anderseits war in den Marken und Umbrien der Aufstand durch
die Schweizer des Papstes blutig niedergeschlagen worden.
	[bookmark: foot137]Bettino Ricasoli war als Diktator an die
Spitze des Großherzogtums Toskana getreten, ebenso der weiter unten
erwähnte Luigi Carlo Farini Diktator der Emilia und der Romagna
geworden. Alle diese Provinzen, wie auch die Herzogtümer,
verlangten nach Anschluß an Piemont, das aber internationale
Verwicklungen fürchtete, wenn es diesem Begehren nachgäbe.
	[bookmark: foot138]Augenscheinlich Kaiser Napoleon III.
	[bookmark: foot139]Ein seltsames Geständnis des tapferen
Kriegers!
	[bookmark: foot140]Lorenzo Valerio, Abgeordneter, eins der Häupter der
Linken in Piemont.
	[bookmark: foot141]Südlich
von Rimini am Adriatischen Meere.
	[bookmark: foot142]Pesaro etwa
in der Mitte zwischen Rimini und Ancona an der Küste, südöstlich
von Cattolica.
	[bookmark: foot143]Das zielt wiederum auf
Napoleon.
	[bookmark: foot144]Marco Minghetti aus Bologna (1818–1886), einer der
fähigsten Gehilfen Cavour's, später auch wiederholt
Ministerpräsident.
	[bookmark: foot145]Urbano Rattazzi (1810–1873), hervorragender
piemontesischer Politiker dieser Epoche, mehrfach Minister,
allerdings weder ein bedeutender Charakter noch ein weitschauender
Staatsmann.
	[bookmark: foot146]Cavour hielt sich damals von den
Staatsgeschäften gänzlich fern.
	[bookmark: foot147]Hier macht Garibaldi die Anmerkung: Ich weiß
nicht, wann sich dieser Traum meines Lebens verwirklichen wird, der
– nach Ausschluß der Priester – aus Italien eine Kraft ersten
Ranges machen würde.
	[bookmark: foot148]D. i. Adolphe Thiers, zur Zeit, da Garibaldi seine
Memoiren abschloß, Präsident der französischen Republik. Garibaldi
knüpft hier die folgende Anmerkung an: Thiers, Bonaparte,
»Chauvinismus«, alles Ausdrücke für die lächerlichen Ansprüche des
klerikalen, herrschsüchtigen Frankreich auf Italien, die ein
beständiger Herd von Zwietracht zwischen zwei Nationen bleiben
werden, die zum Vorteil beider in Freundschaft miteinander leben
könnten! Ich will diesen zweiten Teil meiner Memoiren nicht
schließen, ohne zwei mich berührende Tatsachen anzuführen, die die
Bosheit des Mannes des 2. Dezembers und seiner Spießgesellen, und
den Einfluß zeigen, den jener Mann auf unsre Angelegenheiten
auszuüben vermochte:

In Gavardo, wo ich den Chiese überschritt, um auf dem oben
beschriebenen Feldzuge nach Salò zu marschieren, kam zu mir ein
wohlbekannter N. A. aus dem Hauptquartier des Kaisers mit folgender
Mission: »Ich bin beauftragt,« sagte er mir, »Ihnen alles zu
bieten, was Sie für Sich und Ihre Leute bedürfen. Geld, Gegenstände
jeder Art werden zu Ihrer Verfügung gestellt werden, Sie brauchen
sie nur zu verlangen. Der Kaiser weiß, in wie vielen Dingen Sie und
Ihre Soldaten Mangel leiden und will dem abhelfen. Er kann die
Dürftigkeit und den elenden Zustand, in dem man Sie gelassen hat,
nicht ruhig mit ansehen.« Ich antwortete: »Ich brauche nichts.« Es
war kurz und gut ein Handelsgeschäft. Man verhandelte über den
Verkauf von Nizza, oder vielmehr es war schon verkauft und man
wollte einen Mitschuldigen mehr haben, und zwar einen aus Nizza
selbst Gebürtigen! Einen 52jährigen – beim Himmel! – der ein wenig
von der Welt gesehen hat, ist es doch nicht sogar leicht hinters
Licht zu führen: gleichwohl war die zynische Verdorbenheit des
verschlagenen Mannes so groß, und groß war die Zahl der Feiglinge,
die sich vor jenem Bilde der Fäulnis auf die Knie geworfen
hatten!

Die zweite Tatsache ist die folgende: Nach den oben berichteten
Vorgängen in Mittelitalien hatte ich um Enthebung von dem Kommando
der dortigen Truppen gebeten, und ob Bonaparte in allen diesen
Machenschaften die Hand hatte, verrät sein nachfolgender Brief an
den Papst: »Meine Bemühungen haben lediglich die weitere
Verbreitung des Aufstandes hindern können, und die Entlassung
Garibaldi's hat die Mark Ancona vor einer sonst unzweifelhaften
Erhebung bewahrt.«


	
		
		2. Buch

		

		1. Kapitel.

Feldzug in Sizilien im Mai 1860

		Sizilien! Dir, Land der Wunder und wunderbarer Menschen, dem ich
die wohlverdiente Liebe eines Sohnes entgegenbringe, widme ich
diese ersten Worte in meiner Erzählung einer glorreichen Epoche.
Du, Mutter eines Archimedes, weisest in deiner lichtvollen
Geschichte zwei hervorstehende Punkte auf, die man in der
Geschichte der größten Völker der Erde vergebens sucht: zwei
Kennzeichen von Tapferkeit und Genius, deren erstes zeigt, daß es
keine Gewaltherrschaft gibt, die, so fest erbaut sie auch scheine,
nicht von dem Ungestüm und dem Heldenmut eines Volkes wie des
deinen, das keine Unbilden erträgt, in den Staub, in das Nichts
gestürzt werden könne; dieses Kennzeichen ist deine herrliche,
unsterbliche Vesper! Das zweite aber verdankst du dem Genius zweier
Knaben, der Entdeckungen des Menschengeistes auch in den
unbegrenzten Regionen der Unendlichkeit wahrscheinlich macht.
[bookmark: text149]F149

		[bookmark: page242] Einmal
auch, o Sizilien, fiel es dir zu, die Schlaftrunkenen zu wecken,
die von den Diplomaten und Staatsmännern Eingeschläferten der
Erstarrung zu entreißen – sie, die, dem eigenen Schwerte nicht
trauend, anderen die Rettung des Landes anvertrauten, das
infolgedessen abhängig und gedemütigt verblieb.

		Österreich ist mächtig, seine Heere sind zahlreich und seine
furchtbaren Nachbarn sind aus erbärmlichen dynastischen Rücksichten
der Wiedererhebung Italiens zuwider. Der Bourbon [bookmark: text150]F150 hat
100 000 Soldaten. Aber was tuts? Die Herzen von 25 Millionen
schlagen stürmisch aus Liebe zum Vaterlande und Sizilien, das sie
alle an sich zieht; es hat die Sklaverei nicht mehr ertragen wollen
und der Tyrannei den Handschuh ins Gesicht geschleudert. Es fordert
sie allerorten heraus, es bekämpft sie zwischen den Mauern der
Klöster und auf den Gipfeln seiner erloschenen Vulkane. Allein
ihrer sind wenige, und die Schlachtreihen des Gewaltherrn sind
zahlreich – die Patrioten werden zerschmettert, aus der Hauptstadt
verjagt und gezwungen, in den Bergen ihre Zuflucht zu suchen. Aber
sind nicht die Berge die Herberge und das Heiligtum der Freiheit
der Völker? Die Amerikaner, die Schweizer, die Griechen hielten die
Berge besetzt, als sie von den wohlgeordneten Kohorten der
Gewaltherren überwunden waren. »Die Freiheit läßt die, die sie
erstreben, nicht im Stich!« Das bewiesen auch jene stolzen
Inselbewohner, da sie, aus den Städten verjagt, das heilige Feuer
auf den Bergen brennend erhielten. Mühen, Strapazen, Entbehrungen,
was können sie denen anhaben, die für die heilige Sache des eigenen
Landes und der Menschheit streiten?

		[bookmark: page243] O Ihr
Tausend! In diesen Tagen schimpflichen Elends ist es eine Freude,
Euer zu gedenken. Zu Euch gewandt fühlt die Seele sich hoch über
den Dunst dieser Atmosphäre von Räubern und Verworfenen erhoben,
bei dem Gedanken, daß, wenn auch der größere Teil von Euch seine
Gebeine auf den Schlachtfeldern der Freiheit ausgesät hat, dennoch
genug übrig bleiben, um das Andenken an die ruhmvolle Schar
aufrecht zu erhalten: Bleibt, Ihr stolzen und beneideten Reste, und
haltet Euch stets bereit, Euren kurzsichtigen Neidern zu beweisen,
daß nicht Alle Feiglinge und Verräter, nicht Alle schamlose
Priester des Bauches sind in diesem Lande, das Herrin und Sklavin
zugleich ist. »Wo Brüder sind, die für die Freiheit Italiens
streiten, dorthin müssen wir eilen«, sagtet Ihr und eiltet herbei,
ohne zu fragen, ob der Feinde, die bekämpft werden sollten, viele
wären, ob die Zahl der Braven ausreiche, ob die Mittel für die
waghalsige Unternehmung genügten. Ihr eiltet herbei, indem Ihr den
Elementen, den Strapazen, den Gefahren, mit denen Feinde, wie auch
angebliche Freunde Euren Weg besäten, trotztet. Vergebens kreuzte
der Bourbon mit zahlreicher Flotte, hielt Trinakrien, das sein Joch
abschüttelte, wie mit einem eisernen Ringe umschlossen und
durchfuhr das Tyrrhenische Meer nach allen Richtungen, um Euch in
seine Tiefe zu versenken. Vergebens! Ihr stecht dennoch in See, Ihr
Argonauten der Freiheit. Dort am südlichen Rande des Horizonts
leuchtet ein Stern, der nicht zulassen wird, daß Ihr den Weg
verfehlt, der Euch zur Vollbringung des großen Unternehmens führen
wird. Es ist der Stern, der dem gewaltigen Sänger Beatricens
[bookmark: text151]F151 leuchtete und der im
trübsten Wettersturm den Großen leuchtete, die ihm nachfolgten: der
Stern [bookmark: page244]
Italiens. Wo aber sind die Dampfer, die Euch in Villa Spinola
aufnahmen und quer durch das Tyrrhenische Meer in den kleinen Hafen
von Marsala brachten? Wo? Hat man sie etwa eifersüchtig bewahrt und
der Bewunderung des Ausländers und der Nachkommen als ein Bild der
größten und ehrenvollsten aller Unternehmungen von Italienern
vorgeführt? Keineswegs: sie sind verschwunden. Der Neid und die
Lässigkeit derer, die Italien regieren, haben dafür gesorgt, daß
diese Zeugen ihrer Schande verschwänden. Die einen sagen, sie seien
absichtlich zum Scheitern gebracht; andere, sie verfaulten im
abgelegensten Winkel eines Arsenals; noch andere, sie seien wie
alte Kleider an die Juden verkauft worden. – Und dennoch fahret,
fahret unerschrocken, »Piemont« und »Lombardei«, [bookmark: text152]F152 ihr edlen Fahrzeuge der edelsten
Kriegerschar! Die Geschichte wird aller Verkleinerung zum Trotz
Eure Namen bewahren. Und wenn die Letzten der Tausend, die die
Sichel der Zeit bis zuletzt auf gespart, am häuslichen Herde den
Enkeln die wunderbare Unternehmung erzählen, an der sie die Ehre
hatten teilzunehmen, so werden sie der staunenden Jugend die
ruhmvollen Namen derer, die sich zu der kühnen Expedition
zusammengetan, eifrig ans Herz legen. – Fahret, Fahret! Ihr tragt
die Tausend, denen sich Millionen anschließen werden an dem Tage,
da die betrogenen Massen einsehen werden, daß der Priester ein
Betrüger und die Gewaltherrschaft eine ungeheuerliche
Zeitwidrigkeit ist. Wie schön waren Deine Tausend, o Italien, da
sie gegen die mit Federn und Goldlitzen ausstaffierten
Tyrannenknechte stritten und sie wie eine Herde vor sich
hertrieben. Schön, schön wäret Ihr in Eurer [bookmark: page245] verschiedenartigen Kleidung,
wie Ihr Euch an Euren Werkstätten befunden hattet, als die Trommel
der Pflicht Euch rief. Schön waret Ihr, schön im Rock und Hut des
Studenten wie in dem bescheideneren Kleide des Maurers, des
Zimmermannes, des Schmiedes! [bookmark: text153]F153 –

		Ich befand mich in Caprera, als mir die ersten Nachrichten von
Unruhen in Palermo zukamen. Bald sprach man von einem Aufstande,
der um sich griffe; bald hieß, es, er sei bei den ersten
Kundgebungen bereits unterdrückt worden. Doch erhielten sich die
Gerüchte von Unruhen, die stattgehabt hätten, seien sie nun
unterdrückt worden oder nicht. Von den Freunden auf dem Festlande
erhielt ich Kunde von dem, was vorgefallen war; man bat mich um
Waffen und Kriegsbedarf aus dem Fonds der »Million Flinten«, wie
eine Subskription für den Ankauf von Waffen sich nannte.

		Rosalino Pilo und Corrao schickten sich an, nach Sizilien zu
gehen. Da ich die Stimmung derer kannte, die im Norden das
Schicksal Italiens bestimmten, und die Bedenken, in die mich die
Ereignisse der letzten Monate des Jahres 1859 gestürzt, noch nicht
überwunden hatte, so riet ich jenen von ihrem Vorhaben ab, solange
sie nicht bestimmtere Kunde von dem Aufstand hätten. Als gereifter
Mann tat ich Eis in die glühende, machtvolle Entschließung des
jugendlichen Willens. Aber im Buch des Schicksals stand
geschrieben, daß dieses Eis und daß alle [bookmark: page246] Theorie und Pedanterie der
schon in Fluß geratenen Entwicklung der Geschicke Italiens
vergebens Hindernisse entgegentürmen sollten! Ich riet jenen
abzustehen, aber, bei Gott! sie wagten das Werk, und zahlreiche
Meldungen ließen erkennen, daß der sizilische Aufstand noch nicht
unterdrückt war. Ich riet ab? Aber muß nicht der Italiener da zur
Hilfe eilen, wo der Italiener für die nationale Sache gegen die
Gewaltherrschaft streitet?

		Ich verließ Caprera und ging nach Genua, und in den Häusern
meiner Freunde Augier und Coltelletti fingen wir an von Sizilien
und von dem, was wir tun konnten, zu sprechen. Dann, in Villa
Spinola, im Hause des Freundes Augusto Vecchi, wurden die
Vorbereitungen für eine Expedition begonnen. – Derjenige, der die
überraschende Unternehmung hauptsächlich zuwege gebracht hat, ist
sicherlich Bixio. [bookmark: text154]F154 Sein Mut, seine Tätigkeit und seine Erfahrung auf
dem Meere sowie seine Beziehungen in seiner Vaterstadt Genua trugen
unendlich dazu bei, uns alles zu erleichtern. Crispi, [bookmark: text155]F155 Lamasa, Orsini, Calvino, Castiglia, die
Orlando, Carini und andere Sizilianer waren, ebenso wie die
Calabresen Stocco, Plutino und andere, voll Feuer für die
Unternehmung. Es wurde zwischen allen ausgemacht, daß man, wenn die
Sizilianer sich schlügen, unter allen Umständen dorthin eilen
müsse, mochten die Aussichten auf Gelingen gut oder schlecht
stehen. – Gleichwohl fehlte nicht viel, daß einige beunruhigende
Gerüchte die schöne Unternehmung hintertrieben [bookmark: page247] hätten. Ein mir von einem
glaubwürdigen Freunde aus Malta gesandtes Telegramm meldete, alles
sei verloren und die Überlebenden der sizilianischen Revolutionäre
hätten sich nach jener Insel gerettet.

		Mittlerweile begann die Regierung Cavour's, jenes Netz aus
Hinterhalten und jämmerlichen Widerwärtigkeiten, die unsere
Expedition bis zum letzten Augenblick verfolgten, uns über den Kopf
zu werfen. [bookmark: text156]F156 Die Leute Cavour's waren freilich
nicht imstande zu sagen: »Wir dulden keine Expedition nach
Sizilien«; denn die allgemeine Meinung unserer Nation hätte in
diesem Falle sich gegen sie erklärt und ihre trügerische
Popularität, die sie mit dem Gelde der Nation durch Bestechung von
Menschen und Zeitungen sich erworben, würde wahrscheinlicherweise
erschüttert worden sein. – Unter diesen Umständen konnte ich für
die kämpfenden Brüder in Sizilien tätig sein, ohne ernstlich zu
befürchten, von jenen Herren verhaftet zu werden, und auf der
anderen Seite von dem hochherzigen Empfinden des Volkes
unterstützt, das durch die mannhafte Empörung der mutvollen
Inselbewohner mächtig erregt worden war. Nur die Verzweiflung und
die unerschütterliche Beharrlichkeit der Männer der »Vesper«
konnten eine solche Erhebung durchführen. La Farina, den Cavour
sandte, um uns zu überwachen, ließ durchblicken, daß er unserem
Unternehmen kein Vertrauen entgegenbringe, und führte, um mich von
dem Gedanken abzubringen, seine Bekanntschaft mit der [bookmark: page248] Bevölkerung
Siziliens ins Feld, da er nämlich selbst Sizilianer ist, legte mir
auch dar, daß die Aufständischen nach dem Verlust von Palermo in
jedem Falle verloren wären. Allein eine durch ihn selbst uns
übermittelte Meldung der Regierung trug dazu bei, uns in dem
Entschlusse zu handeln zu bestärken. In Mailand nämlich, teilte er
mit, lägen 15 000 Gewehre sowie auch Gelder, über die man
verfügen könnte. An der Spitze der »Einen Million Gewehre« standen
Besana und Finzi, auf die man ebenfalls rechnen konnte. Besana kam
auf meine Aufforderung nach Genua, mit Geld versehen und unter
Hinterlassung des Befehls in Mailand, die Gewehre, die Munition und
den sonstigen Kriegsbedarf, der sich dort befand, uns zu
übersenden. Zu gleicher Zeit verhandelte Bixio mit dem Mitglied der
Verwaltung der Dampfergesellschaft Rubattino, Fauché, über Dampfer,
die uns nach Sizilien bringen konnten. Die Sache befand sich in
gutem Gange, und dank der Tatkraft Fauchés und Bixios und dem
hochherzigen Drängen der italienischen Jugend, die von allen Seiten
herbeieilte, fanden wir uns nach wenigen Tagen imstande, uns
einzuschiffen – als ein unerwarteter Zwischenfall unsere
Unternehmung nicht nur aufhielt, sondern fast unmöglich machte.

		Diejenigen nämlich, die ich nach Mailand gesandt hatte, um die
Gewehre in Empfang zu nehmen, fanden vor deren Aufbewahrungsorte
die königlichen Carabinieri, die ihnen untersagten, auch nur ein
einziges Gewehr fortzunehmen. Cavour hatte diesen Befehl erteilt.
Dieses Hindernis mußte uns notwendigerweise ungemein verdrießen und
behindern, aber es machte uns doch unserem Vorhaben nicht abwendig,
und da wir unsere eigenen Waffen nicht erhalten konnten, so
bemühten wir [bookmark: page249] uns, anderswo Waffen zu beschaffen, was uns
auch sicherlich geglückt wäre. Doch bot uns dann La Farina 1000
Gewehre und 8000 Lire an, die ich ohne Hintergedanken annahm: eine
schäbige Freigiebigkeit hochgestellter Füchse! Tatsächlich blieben
uns unsere eigenen guten Gewehre vorbehalten, die in Mailand
verblieben, und wir sahen uns genötigt, die sehr schlechten Gewehre
in Gebrauch zu nehmen, die La Farina uns verschafft hatte. Meine
Gefährten von Calatafimi werden berichten, mit welch erbärmlichen
Waffen sie in jener ruhmvollen Schlacht gegen die mit
vortrefflichen Karabinern ausgestatteten bourbonischen Gegner zu
streiten hatten!

		Dies alles verzögerte unseren Aufbruch und wir sahen uns
infolgedessen genötigt, viele Freiwillige wieder nach Hause zu
schicken, da ihre Zahl für die Unzulänglichkeit der Transportmittel
zu groß wurde, sowie um nicht ohne Nutzen den Argwohn der Polizei –
auch der französischen und sardinischen – zu erregen. Allein der
feste Wille, etwas auszurichten und unsere sizilischen Brüder nicht
zu verlassen, überwand jedes Hindernis. Die Freiwilligen, die für
die Expedition bestimmt waren, wurden einberufen und stellten sich
alsbald ein, besonders aus der Lombardei; die genuesischen
andererseits hatten wir schon in Bereitschaft gehalten. Waffen,
Munition, Lebensmittel und unser geringes Gepäck wurden an Bord
kleiner Boote gebracht. 2 Dampfschiffe, »Lombardo« und »Piemonte«,
jenes von Bixio, dieses von Castiglia geführt, wurden gemietet und
verließen in der Nacht vom 5. auf den 6. Mai den Hafen von Genua,
um die Mannschaft an Bord zu nehmen, die teils in La Foce, teils in
Villa Spinola ihrer harrte.

		Einige Schwierigkeiten, die bei dieser Art von Unternehmungen
[bookmark: page250]
unvermeidlich sind, verfehlten nicht, sich uns in den Weg zu
stellen. Im Hafen von Genua an Bord von 2, unterhalb des Arsenals
ankernden Dampfschiffen zu gelangen, sich der Bemannung zu
bemächtigen und diese zu zwingen, denen, die sie überfielen,
[bookmark: text157]F157 behilflich zu sein, dann die Maschinen
zu heizen und den »Lombardo« vom »Piemonte«, der eher in
Bereitschaft war, ins Schlepptau nehmen lassen, und das alles bei
hellstem Mondenschein – das sind Dinge, die leichter zu beschreiben
als auszuführen sind und zu denen viel Kaltblütigkeit, Umsicht, wie
auch Glück vonnöten ist. Die beiden Sizilianer Orlando und Campo,
die an der Expedition teilnahmen und beide Ingenieure waren,
bewährten sich in jenen Umständen vortrefflich. – Gegen Morgen war
alles an Bord. Die Lust an den Gefahren und den Wechselfällen des
Geschicks und die Freude, die das Bewußtsein, der heiligen Sache
des Vaterlandes zu dienen, gewährte, leuchtete den Tausend aus den
Augen. Es waren tausend, alles ehemalige Alpenjäger, eben die, die
einige Monate früher Cavour im hintersten Winkel der Lombardei, mit
den Österreichern auf den Fersen, im Stich gelassen und denen er
sich geweigert hatte, die Verstärkung, die der König befohlen, zu
senden – die nämlichen Alpenjäger, die sich, als man
unglücklicherweise ihrer bedurfte, von dem Ministerium zu Turin wie
Pestverdächtige aufgenommen und dann wie solche fortgejagt sahen –
die nämlichen Tausend, die zweimal in Genua erschienen trotz der
unverkennbaren Gefahr, die ihnen dort drohte, und die stets da
erscheinen werden, wo [bookmark: page251] es sich darum handeln wird, für Italien das
Leben in die Schanze zu schlagen, ohne auf eine andere Vergeltung
zu hoffen, als die, die ihnen ihr Gewissen gewährt.

		Schön waren diese meine jungen Veteranen der italienischen
Freiheit, und ich, stolz auf ihr Vertrauen in mich, fühlte die
Kraft in mir, das Schwerste zu vollbringen.

		

			[bookmark: foot149]Garibaldi macht hierzu die erklärende
Anmerkung: Kürzlich brachten es zwei sizilianische Knaben von
höchstens 14 Jahren fertig, eine algebraische Wurzel 32. Grades
innerhalb weniger Minuten im Kopfe auszuziehen – was wahrhaft
wunderbar erscheinen muß.
	[bookmark: foot150]D. h. der König von Neapel und Sizilien.
	[bookmark: foot151]D. i. Dante.
	[bookmark: foot152]Namen der beiden Dampfschiffe, die die Tausend nach
Sizilien führten.
	[bookmark: foot153]Hierzu bemerkt
Garibaldi: Gern hätte ich hier hinzugefügt: »des Bauern – aber ich
will die Wahrheit nicht verbergen. Diese kraftvolle und arbeitsame
Schicht gehört den Priestern, die sie in der Unwissenheit erhalten.
Und ich habe tatsächlich nie einen Bauer in meinen Freischaren
erblickt. Sie dienen allerdings im regulären Heere – gezwungen –,
sind aber die wertvollsten Werkzeuge der Despotie und des
Klerus.«
	[bookmark: foot154]Nino Bixio. Von ihm
handelt ebenfalls ein Abschnitt in dem schon angeführten Werk
»Italienische Patrioten« von Gräfin Martinengo (deutsche Ausgabe S.
275–301).
	[bookmark: foot155]Francesco Crispi, der hervorragendste Staatsmann des
Königreichs Italien in den letzten Jahrzehnten des vorigen
Jahrhunderts.
	[bookmark: foot156]In Wahrheit hat nur Cavour's
meisterhafte Diplomatie bewirkt, daß Garibaldi's Expedition ihr
Ziel erreichen konnte. – Nachdem sich herausgestellt, daß Italien
in jenen schwierigen Zeiten ohne Cavour nicht bestehen könne, war
der große Staatsmann im Januar 1860 wieder an die Spitze des
Ministeriums getreten.
	[bookmark: foot157]Obwohl alles mit der Dampfergesellschaft
Rubattino verabredet war, mußte der äußere Schein erweckt werden,
als hätten die Garibaldianer sich der beiden Schiffe durch Überfall
gewaltsam bemächtigt.


	
		
		

		2. Kapitel.

Der 5. Mai 1860

		O Nacht des 5. Mai, durch das Feuer von tausend Lichtern
erhellt, mit denen der Allmächtige den unbegrenzten Himmelsraum
besät hatte! ... Schöne ruhige, feierliche Nacht, erfüllt von
jener hehren Feierlichkeit, die die Großherzigen, die sich der
Befreiung der Geknechteten weihen, ergreift und antreibt. Solcher
Art aber waren auch die Tausend. – An der Küste des östlichen
Liguriens fanden sich die Tausend zusammen, in einzelnen Gruppen,
von der Größe der Unternehmung durchdrungen, aber stolz, daß ihnen
dies Los gefallen, mochten auch Gefahren und Martyrium drohen. –
Schön warest du, Nacht des Beginns des großen Vornehmens. Du
durchdrangest die Herzen jener Stolzen mit jener erhabenen
Harmonie, die die Erlesenen, die im unbegrenzten Raume das Walten
des Allmächtigen empfinden, beseligt. Ich habe diese Harmonie in
allen den Nächten empfunden, die der Nacht von Quarto ähnelten: in
den Nächten von Reggio, von Palermo, von Volturno. Und wer darf am
Siege zweifeln, wenn er auf den Flügeln der Pflicht und des
Gewissens einherzieht [bookmark: page252] und den Gefahren und dem Tod wie dem
beseligenden Kuß der Geliebten entgegeneilt!

		Die Tausend stoßen das Gewehr auf den Fels, wie der edle Hengst,
der Schlacht harrend, den Boden stampft. Und wohin ziehen sie zu
kämpfen, sie, die wenigen, gegen zahlreiche, kriegsgewohnte
Scharen? Haben sie etwa den Befehl eines Monarchen erhalten, ein
armes unglückliches Volk zu bekriegen und zu überwältigen, das,
durch die Auflagen der herrschenden Verschwender ruiniert, die
Zahlung verweigert hat? Nein, sie eilen nach Trinakrien, wo die
Picciotti das Joch eines Tyrannen nicht länger tragen wollen und
sich aufgelehnt und geschworen haben, lieber zu sterben als Sklaven
zu bleiben. Und wer sind die Picciotti? Unter diesem bescheidenen
Namen verbirgt sich nichts geringeres als die Nachkommen des
erlauchten Geschlechts der Vesper, das in einer einzigen Stunde ein
ganzes Heer von Schergen austilgte, ohne einen einzigen übrig zu
lassen.

		Die beiden Dampfschiffe legten an der Reede von Quarto an, wo
die Einschiffung der Tausend schnell erfolgte, nachdem die
erforderlichen Boote im voraus beschafft und vorbereitet worden
waren.

		

	
		
		

		3. Kapitel.

Von Quarto bis Marsala

		Als alle an Bord und alles für die Fahrt nach Sizilien bereit
war, trat wieder ein Zwischenfall ein, der auch die
Entschlossensten stutzig machte und die Unternehmung [bookmark: page253] beinahe zum
Scheitern gebracht hätte. Zwei Boote, die gewissen Schmugglern
gehörten, waren mit Munition, Zündhütchen und dem kleineren
Waffenbedarf beladen worden und sollten sich in der Gegend des
Vorgebirgs von Portofino [bookmark: text158]F158 und des Leuchtturms von Genua einfinden; aber
obschon wir in jener Richtung mehrere Stunden lang suchten,
vermochten wir sie nicht zu entdecken. Dieses Fehlen der
Kriegsmunition bedeutete für uns den empfindlichsten Mangel – wer
darf es wagen, sich auf eine kriegerische Unternehmung einzulassen
ohne Munition? Gleichwohl nahmen, nachdem wir den ganzen Morgen in
jeder Richtung gesucht und Öl und Unschlitt in Camugli [bookmark: text159]F159 für die
Maschine eingenommen hatten, die beiden Dampfer die Richtung nach
Süden, und wir verließen uns auf Italiens Glück! Doch mußten wir,
um Munition zu beschaffen, einen toskanischen Hafen anlaufen. Wir
wählten Talamone, [bookmark: text160]F160 und ich kann die sämtlichen Behörden von Talamone
und Orbetello nicht genug rühmen für die herzliche und großmütige
Aufnahme, die wir fanden. Besonders ist der Oberstleutnant
Giorgini, der oberste militärische Kommandant, zu rühmen, ohne
dessen Mitwirkung wir unzweifelhaft nicht imstande gewesen wären,
uns mit dem Nötigen zu versehen. Wir fanden in Talamone und
Orbetello nicht nur Munition, sondern auch Kohlen und Kanonen,
wodurch unsere Expedition nicht wenig erleichtert und gefördert
wurde.

		Da wir in Sizilien eingreifen wollten, so erschien es nicht übel
angebracht, eine Diversion in den Kirchenstaat zu versuchen, um
dadurch diesen sowie das bourbonische [bookmark: page254] Königreich von Norden zu
bedrohen. Das mußte mindestens den Erfolg haben, die Aufmerksamkeit
des Feindes oder der Feinde für einige Tage dorthin zu richten und
sie über den eigentlichen Zweck der Unternehmung in die Irre zu
führen. Ich machte Zambianchi einen dahin zielenden Vorschlag, den
er entschlossen annahm. Und er hätte sicherlich mehr ausgerichtet,
wenn ich imstande gewesen wäre, ihm mehr Mannschaft und
Kriegsbedarf zu überlassen, während er gezwungen war, mit nur etwa
60 Leuten sich der schwierigen Aufgabe zu unterziehen.

		Endlich traten wir von Santo Stefano [bookmark: text161]F161 aus,
wo noch etwas Kohle geladen wurde, am Nachmittag des 9. Mai die
direkte Fahrt nach Sizilien an, den Bug nach Marettimo [bookmark: text162]F162 gerichtet. Die Schiffahrt ging
glücklich von statten, obwohl uns zwei ärgerliche Zwischenfälle von
einem und demselben Menschen bereitet wurden, der nämlich die fixe
Idee hatte, sich ertränken zu müssen, und uns damit zweimal viel
Last machte, ohne doch sein Ziel zu erreichen. Er hatte sich von
der Piemonte aus ins Meer geworfen, und wir retteten ihn ungeachtet
der schnellen Fahrt des Dampfschiffes dank jener schnell
entschlossenen Kühnheit, die dem Seemann so gut steht: das Schiff
stoppen, ein Boot ins Wasser lassen und sich selbst mit der ganzen
Schnelligkeit, deren der Seemann fähig ist, ohne die Gefahr zu
ermessen, in das Boot werfen, dann zu dem mit den Wellen Ringenden
in der Richtung, die von Bord aus angegeben wird, rudern, war
ebenso schnell ausgeführt wie erzählt. Der italienische Matrose
steht in solchen Augenblicken, die Gewandtheit und Mut [bookmark: page255] in hohem Maße
verlangen, keinem anderen nach. – Jener Mensch aber, der so
entschlossen schien zu sterben, änderte seine Ansichten, sobald er
die Kälte des Wassers und die Nähe des Todes empfand, denn, einmal
im Meere, schwamm er wie ein Fisch und machte alle Anstrengungen,
um seine Retter zu erreichen. – Trotzdem führte er hernach dasselbe
Stücklein von der Lombardo aus auf, und dieses Mal wurde die
Torheit des vorgeblichen Selbstmörders für die Expedition fast
verhängnisvoll. Er hatte jenes erste Experiment von der Piemonte
aus in Talamone ausgeführt. In diesem Hafen, wo wir die Leute
hatten ans Land gehen lassen, damit sie es bequemer hätten als an
Bord, wo sie naturgemäß beengt waren, schiffte sich jener Mensch
auf der Lombardo ein, insgeheim, denn da wir ihn für geisteskrank
hielten, hatten wir ihn von der Piemonte ausgesetzt und dem
Kommandanten von Talamone empfohlen. Wie er es nun aber fertig
gebracht haben mag – kurz, er kam dann auf der Piemonte zum
Vorschein und wurde darauf von dem Boote, das ihn rettete, auf die
Lombardo zurückgebracht. Von dieser aus machte er seinen letzten
Versuch, sich zu ertränken, am Abend des 10. Mai, dem Vorabend
unserer Landung in Sizilien.

		An jenem Abend des 10. Mai hatte ich, in der Hoffnung, Marettimo
zu erspähen, die Maschine der Piemonte, die das schnellere Schiff
war, wacker in Gang setzen lassen. Die Lombardo war, weil sie eben
weniger schnell war, und auch infolge des Sprunges jenes Menschen
ins Meer, zurückgeblieben und außer Sicht gekommen. Als ich nun
Marettimo doch noch nicht zu erblicken vermochte, gedachte ich
wieder des Schwesterschiffes, das ich nördlich vermuten mußte und
das sich nur wie eine zarte [bookmark: page256] Wolke am fernen Horizont zeigte. Sofort
bemächtigten sich meiner Reue und Furcht, die infolge des Einbruchs
der Nacht sich noch steigerten. Es war mir recht verdrießlich, daß
wir uns, durch meine Schuld, von der Lombardo getrennt hatten, was
unsere ohnehin schwierige Unternehmung nur noch mehr erschweren
mußte. Ich ließ also mein Schiff sogleich in der Richtung auf den
anderen Dampfer wenden. In demselben Maße aber, wie das Dunkel der
Nacht zunahm, vermehrte sich auch meine Besorgnis; jede Minute
dehnte sich mir zur Stunde, und da ich von dem Zwischenfall mit
jenem Menschen, der sich ins Meer gestürzt hatte, nichts wußte, so
war ich einige Zeit im Zweifel, ob die Lombardo etwa verloren
gegangen sei. Es läßt sich kaum beschreiben, was ich in jener
kurzen Zeit litt und wie schwere Vorwürfe ich mir selbst machte
wegen der törichten Ungeduld, Marettimo alsbald erblicken zu
wollen. Endlich jedoch zeigte sich die Lombardo, und nun blieben
wir dicht beieinander, so daß sie natürlich nicht verloren gehen
konnte; aber es war ein abscheuliches Furchtgefühl gewesen, das ich
durchgemacht hatte.

		Jetzt indes, zum Schluß der Reise, sollte ich noch Schlimmeres
durchmachen. Von dem Punkte aus, an dem sich die Piemonte bei
Anbruch der Nacht befunden hatte, waren mehrere unbekannte Schiffe
sichtbar gewesen. Auch Bixio hatte sie wahrgenommen, aber bei der
großen Entfernung nicht erkennen können. Als er nun aber uns
entdeckte, die wir, statt ihn zu erwarten, wie es sonst der Fall
gewesen war, mit ganzer Geschwindigkeit auf ihn zukamen, hielt er
uns für ein feindliches Schiff und entfaltete die größte
Schnelligkeit, um südwestwärts steuernd sich von uns zu entfernen.
– Das war wirklich zum Verzweifeln! [bookmark: page257] Ich erkannte seinen Irrtum und ließ alle
zwischen uns verabredeten und nicht verabredeten Signale geben;
selbst Feuerzeichen nämlich wurden in Anwendung gebracht, die wir
verabredet hatten nicht zu brauchen, um nicht Verdacht zu erregen.
Doch hatten auch diese keinen Erfolg, und so eilten wir hinter dem
Schwesterschiff her, um es in der Dunkelheit nicht aus dem Gesicht
zu verlieren. Endlich kamen wir glücklicherweise in seine Nähe.
Trotz des Geräusches der Räder vernahm man drüben meine Stimme, und
nun kam alles wieder in Ordnung. Wir fuhren den übrigen Teil der
Nacht hindurch Bord an Bord, und am Morgen sichteten wir Marettimo
und steuerten südwärts auf die Insel zu.

		Während der Überfahrt hatte ich aus der gesamten Mannschaft 8
Kompagnien gebildet und an deren Spitze die erlesensten Offiziere
der Expedition gestellt. Sirtori war zum Chef des Generalstabes
ernannt worden, Acerbi zum Intendanten, Türr zum Adjutanten. Auch
die Waffen und die wenigen Kleidungsstücke, die vor der Abreise
hatten beschafft werden können, waren verteilt worden.

		Zuerst bestand die Absicht, in Sciacca [bookmark: text163]F163 ans
Land zu gehen, aber da der Tag schon vorgeschritten war und wir
besorgten, auf feindliche Kreuzer zu stoßen, so wurde beschlossen,
in dem nähergelegenen Hafen von Marsala [bookmark: text164]F164 zu
landen (11. Mai 1860). Als wir uns nun aber der Westküste Siziliens
näherten, entdeckten wir Segelschiffe und Dampfer. Auf der Rede von
Marsala lagen im Hintergrunde zwei Kriegsschiffe, die sich als
englische herausstellten. Entschlossen, gleichwohl in Marsala zu
landen, steuerten wir auf den Hafen zu und erreichten ihn [bookmark: page258] gegen Mittag.
Als wir einfuhren, fanden wir dort Handelsschiffe verschiedener
Völker.

		Wahrhaftig, unsere Unternehmung war vom Glück begünstigt und
geleitet worden; wir hätten zu keinem günstigeren Zeitpunkt
ankommen können! Die bourbonischen Kreuzer nämlich hatten an
demselben Morgen den Hafen von Marsala ostwärts steuernd verlassen,
während wir von Westen her uns näherten, und befanden sich, als wir
einfuhren, noch in Sicht gegen Kap San Marco [bookmark: text165]F165 hin, so zwar, daß, als sie bis
auf Schußweite herankamen, wir bereits die ganze Mannschaft der
Piemonte an Land hatten und mit der Ausschiffung der Lombardo
begannen. – Die Maßnahmen der Kommandanten der feindlichen Schiffe,
die natürlich ungeduldig waren, uns in Grund und Boden zu schießen,
wurden durch die Gegenwart der beiden englischen Kriegsschiffe
aufgehalten, und das gab uns Zeit, unsere Ausschiffung zu
beendigen. Auch dieses Mal diente Albions edle Flagge dazu,
Blutvergießen zu hintertreiben, und ich, der Benjamin jener
Beherrscher des Weltmeeres, genoß zum hundertsten Male ihres
Schutzes. – Gleichwohl ist die von unseren Feinden ausgestreute
Nachricht ungenau, wonach die Engländer unsere Ausschiffung in
Marsala direkt durch ihr Eingreifen gefördert hätten. Die Schrecken
und Ehrfurcht einflößenden englischen Farben, die man auf den
beiden Kriegsschiffen der mächtigsten Flotte und auf der Ansiedlung
Ingham wehen sah, machten die bourbonischen Söldner unschlüssig und
ich kann wohl sagen, brachten ihnen Schande, denn es wäre ihre
Pflicht gewesen, aus ihren überlegenen Batterien sofort auf die
Handvoll Leute Feuer zu geben, die mit Gewehren von [bookmark: page259] der Art bewaffnet waren,
wie die Monarchie die italienischen Freiwilligen in den Kampf zu
senden pflegt. Allerdings befanden sich drei Viertel meiner
Freiwilligen noch auf der Mole, als die Bourbonen endlich begannen,
ihre Feuerschlünde sprühen zu lassen und Granaten und Kugeln zu
senden, die glücklicherweise niemandem Schaden taten. Die Piemonte
aber, die von den Unsrigen im Stich gelassen war, wurde von den
Feinden fortgeschleppt, die die Lombardo zurückließen, weil sie auf
den Sand gesetzt war.

		Obschon durch das unerwartete Ereignis völlig überrascht, nahmen
uns die Bewohner von Marsala nicht übel auf; das Volk jubelte uns
zu, die Reichen hielten sich allerdings zurück. Ich fand das alles
sehr natürlich. Wer sich gewöhnt hat, alles nach Prozenten zu
berechnen, ist sicherlich nicht besonders erbaut beim Anblick
weniger Verzweifelter, die in einer verderbten Gesellschaft den
Krebs der Vorrechte und der Lüge ausrotten wollen, um sie gesunden
zu lassen – namentlich wenn diese Verzweifelten in geringer Anzahl
ohne Kanonen und ohne Panzerschiffe sich gegen eine Macht vorwagen,
die wie die der Bourbonen für riesengroß galt. Die Großen oder die
privilegierten Stände wollen daher, ehe sie es wagen, sich auf ein
Unternehmen einzulassen, sicher sein, von welcher Seite der Wind
des Glückes bläst und wo die großen Streithaufen sind, und die
Überwinder können dann sicher sein, sie ihren Winken gehorsam zu
finden, ohne Ziererei, ja, wenn nötig, mit freudigem Eifer. Ist das
nicht die Geschichte der menschlichen Selbstsucht in allen Ländern?
– Das arme Volk dagegen nahm uns jubelnd und mit unverkennbarer
Zuneigung auf. Es dachte aber an nichts anderes als an die
Erhabenheit des Opfers, an die schwierige, hochherzige
Unternehmung, der jene Handvoll [bookmark: page260] hochgemuter Jünglinge entgegenging, die
von der Ferne her ihren Brüdern zu Hilfe herbeigeeilt waren.

		Wir verbrachten den übrigen Teil des 11. Mai und die folgende
Nacht in Marsala, wo ich begann, die Dienste Crispi's in Anspruch
zu nehmen, eines ehrenwerten und sehr befähigten Sizilianers, der
mir bei der Verwaltung und in der Anknüpfung der unumgänglichen
Beziehungen in dem mir ganz unbekannten Lande von größtem Nutzen
war.

		Man begann von der Notwendigkeit der Diktatur zu sprechen, und
ich nahm sie ohne Widerrede an, da ich in ihr stets den
Rettungsanker in dringenden Fällen und in den großen Krisen der
Völker gesehen habe.

		Am Morgen des 12. Mai traten die Tausend den Marsch auf Salemi
[bookmark: text166]F166 an; da jedoch die
Entfernung bis dahin für eine Etappe zu groß war, so machten wir
bei dem Landgut Mistretta Halt und verbrachten dort die Nacht. Den
Eigentümer des Gutes trafen wir nicht an, aber sein noch
jugendlicher Bruder machte in liebenswürdiger und hochherziger
Weise den Wirt. In Mistretta bildete ich eine neue Kompagnie unter
Griziotti. – Am 13. marschierten wir nach Salemi, wo die
Einwohnerschaft uns freundlich aufnahm. Hier begannen Mannschaften
von Sant' Anna d'Alcamo [bookmark: text167]F167 und einige andere
Freiwillige aus der Insel uns zuzuströmen. – Am 14. besetzten wir
Vita oder San Vito [bookmark: text168]F168 und am
15. erblickten wir zum ersten Male den Feind, der Calatafimi
besetzt hielt und auf die Nachricht, [bookmark: page261] daß wir uns ihm näherten, den größten
Teil seiner Streitkräfte auf den Höhen entfaltet hatte, die »Klage
der Römer« heißen.

		

			[bookmark: foot158]Am Golf von
Rapallo.
	[bookmark: foot159]Comogli zwischen Nervi und Rapallo.
	[bookmark: foot160]Zwischen Grosseto und
Orbitello.
	[bookmark: foot161]Auf
der Halbinsel des Monte Argentario, unweit Orbitello.
	[bookmark: foot162]Marettimo, Insel westlich von Sizilien, zur Inselgruppe
der Aegaden gehörig.
	[bookmark: foot163]An
der Südküste von Sizilien zwischen Marsala und Girgenti.
	[bookmark: foot164]Marsala ist der westlichste Punkt der Insel.
	[bookmark: foot165]Unweit Sciacca.
	[bookmark: foot166]Salemi liegt gerade östlich von Marsala, in
einer Entfernung von über 30 km Luftlinie.
	[bookmark: foot167]Alcamo im Nordwesten
der Insel, unweit Castellamare.
	[bookmark: foot168]Nördlich von Salemi;
davon nordöstlich Calatafimi, wo das bourbonische Heer zur
Verteidigung der Straße nach Palermo aufgestellt war.


	
		
		

		4. Kapitel.

Die Schlacht von Calatafimi (15. Mai 1860)

		Der frühe Morgen des 15. Mai fand uns in guter Ordnung auf den
Höhen von Vita. Kurz darauf ging der Feind, dessen Aufenthalt in
Calatafimi mir schon gemeldet war, in Schlachtordnung aus der Stadt
in der Richtung auf uns vor. – Den Hügeln von Vita gegenüber
erheben sich die Höhen der »Klage der Römer«, wo der Feind seine
Truppen entfaltete. Nach der Seite von Calatafimi fallen diese
Höhen sanft ab; der Feind erstieg sie daher ohne Schwierigkeit und
besetzte alle Gipfel, die andererseits nach Vita hin in
fürchterlicher Schroffheit abstürzen. Als wir nun die Höhen südlich
vom Feinde besetzten, war ich imstande, die von den Bourbonischen
eingenommenen Stellungen genau zu erkennen, während jene nur eben
unsere Schützenlinie erblicken konnten, die, aus den genuesischen
Schützen unter dem Befehl von Mosto gebildet, unsere Front deckten,
während die übrigen Kompagnien wohlgeschützt in Echelons aufgelöst
dahinter lagen. Unsere armselige Artillerie war zu unserer Linken
auf der Hauptstraße aufgestellt unter dem Befehl von Orsini; sie
brachte übrigens trotz ihrer Geringfügigkeit einige gute Schüsse
an. So nahmen also sowohl wir wie die Feinde sehr starke Stellungen
einander gegenüber ein, [bookmark: page262] getrennt durch ein ausgedehntes Terrain, das
von einer etwas gewellten Ebene eingenommen wurde und einige wenige
ländliche Ansiedlungen trug. Das Vorteilhafteste war unter diesen
Umständen, den Feind in der eigenen Stellung zu erwarten. Die
Bourbonischen nun, die etwa 2000 Mann zählten und über mehrere
Geschütze verfügten, schickten, da sie auf unserer Seite nur wenige
Leute ohne Uniform und mit Bauern untermischt wahrnahmen, kühn
einige Schützenzüge mit entsprechendem Rückhalt und 2 Geschützen
vor. Als diese bis auf Schußweite herangekommen waren, eröffneten
sie aus Kanonen und Gewehren das Feuer, fuhren aber gleichwohl
fort, sich uns zu nähern. – Auf unserer Seite war Befehl gegeben,
nicht zu feuern, bis die Feinde ganz in der Nähe wären, obschon
bereits die hochgemuten Ligurer einen Toten und mehrere Verwundete
hatten. Ein Hornsignal, eine amerikanische Reveille blasend,
brachte, wie durch einen Zauber, den Feind zum Stillstand. Er hatte
erkannt, daß er es mit anderen als nur mit den verachteten
Picciotti zu tun hatte, und in seinen Reihen mit den Geschützen hob
eine rückläufige Bewegung an: es war dies das erstemal, daß die
Soldaten des Despotismus beim Anblick der »Flibustier« [bookmark: text169]F169 von Schrecken ergriffen wurden.

		Jetzt begannen die Tausend den Angriff, voran die genuesischen
Schützen, mit ihnen aber eine erlesene Schar von Jünglingen, die
ungeduldig waren, an den Feind zu gelangen. Der Zweck des Vorstoßes
war, die feindliche Vorhut in die Flucht zu schlagen und die beiden
Kanonen fortzunehmen, und dies wurde mit einem Eifer ausgeführt,
der der Kämpen für die Freiheit Italiens würdig war. [bookmark: page263] Keineswegs aber
war es unsere Absicht, die von den Bourbonischen mit starken
Streitkräften besetzte furchterregende Stellung in der Front
anzugreifen. Allein wer vermochte jene feurigen, hochgemuten
Freiwilligen aufzuhalten, nachdem sie sich einmal auf den Feind
gestürzt hatten? Vergebens bliesen die Hörner das Haltsignal, die
Unsrigen hörten es nicht und verfuhren wie Nelson in der Schlacht
bei Kopenhagen. [bookmark: text170]F170 Die Unsrigen
hatten also dem Haltsignal gegenüber taube Ohren und setzten mit
gefälltem Bajonett der feindlichen Vorhut nach, bis diese von dem
Gros aufgenommen wurde. – Jetzt war keine Zeit zu verlieren, sonst
wäre jene hochgemute Schar dem Untergang geweiht gewesen. Ich ließ
also sofort zum Hauptangriff blasen: und das ganze Korps der
Tausend ging, begleitet von einigen mutvollen Sizilianern und
Calabresen, beschleunigten Schrittes vor, um die Vorhut
herauszuhauen. Der Feind hatte die Ebene verlassen und sich
gänzlich auf die Höhen gezogen, wo seine Reserven standen. Hier
hatte er festen Fuß gefaßt und verteidigte seine Stellung mit einer
Zähigkeit und Tapferkeit, die einer besseren Sache würdig gewesen
wäre. Der am meisten gefährdete Teil des offenen Geländes, das wir
durcheilen mußten, war jene gewellte Ebene, die uns vom Feinde
trennte. Hier regnete es Geschosse aus den Kanonen der schweren
Artillerie wie aus den Gewehren, und ein beträchtlicher Teil meiner
Leute wurde verwundet. [bookmark: page264] Als wir dann aber den Fuß des Römerberges
erreicht hatten, fanden wir uns vor den Belästigungen der Feinde
nahezu geschützt. An dieser Stelle nun vereinigten sich die an Zahl
schon etwas verminderten Tausend mit ihrer Vorhut

		Die Lage war kritisch: wir mußten siegen! Mit diesem festen
Entschluß begannen wir unter einem Hagel von Geschossen die erste
Stufe des Berges zu ersteigen. Ich weiß nicht mehr die Zahl, aber
es waren sicherlich mehrere Stufen zu überwinden, ehe man den
Gipfel der Höhen erreichte, und jedesmal, wenn wir von einem Absatz
zum folgenden emporkletterten, was stets fast ohne jede Deckung
geschehen mußte, empfing uns ein mörderisches Feuer. Der Befehl,
den ich den Unsrigen gegeben, selten zu feuern, paßte sich der
Beschaffenheit der Flinten, mit denen uns die sardinische Regierung
beschenkt hatte, aufs beste an, da sie nämlich fast immer
versagten. So war es auch bei diesem Anlaß ein sehr bedeutsamer
Dienst, den die hochgemuten Söhne Genuas uns leisteten, da sie, mit
ihren vortrefflichen Karabinern ausgestattet und im Schießen
ausgebildet, die Ehre unserer Waffen aufrechterhielten. Das möge
der italienischen Jugend den Antrieb geben, sich in den Waffen zu
üben; auf den heutigen Schlachtfeldern, das möge sie sich gesagt
sein lassen, genügt der persönliche Mut allein nicht, man muß im
Gebrauch der Waffen geübt sein, und zwar im höchsten Maße.

		Calatafimi! Wenn ich, der Überlebende aus 100 Schlachten, in
meinen letzten Zügen liege und meine Freunde zum letzten Male ein
Lächeln des Stolzes auf meinem Antlitz wahrnehmen, dann wird es die
Erinnerung an dich sein, die dieses Lächeln hervorbringt, denn
[bookmark: page265] ich
erinnere mich keiner Schlacht, die ruhmvoller gewesen wäre. Die
Tausend, die noch ihr bürgerliches Gewand trugen, wahre Vertreter
des Volks, stürmten mit heldenmütiger Todesverachtung von einer
festen Stellung zur anderen gegen die Söldner der Tyrannis an, die
in buntgesäumten Uniformen mit Tressen und Achselstücken strahlten,
und warfen sie in die Flucht. Wie kann ich des Häufleins Jünglinge
vergessen, die, in der Besorgnis, ich könne verwundet werden, mich
umgaben, sich eng aneinander drängten und dergestalt mit ihren
kostbaren Leibern einen undurchdringlichen Wall um mich bildeten?
Wenn ich bei der Erinnerung hieran bewegten Herzens schreibe, so
ist das wohl begreiflich, und ist es etwa nicht meine Pflicht,
Italien wenigstens die Namen seiner tapferen Söhne, die damals den
Heldentod gefunden haben, zu überliefern: die Montanari,
Schiaffino, Sertorio, Nullo, Vigo, Tükery, Taddei neben vielen
anderen, deren Namen ich mich zu meinem Schmerz nicht mehr
erinnere?

		Wie ich schon erzählt habe, war der südliche Abhang des
Römerberges, den wir erstürmen mußten, aus Terrassen gebildet, die
in jenen Berggegenden von den Ackerbauern benutzt werden. Wir
suchten stets, indem wir den Feind vor uns her trieben, rasch unter
den Überhang dieser Terrassen zu gelangen und machten dann dort
Halt, um, von dem Überhang gedeckt, Atem zu schöpfen und uns zum
Angriff auf die nächste Terrasse vorzubereiten. Indem wir so
vorgingen, eroberten wir eine Terrasse nach der anderen bis zur
höchsten Spitze des Berges, wo die Bourbonischen eine letzte
Anstrengung machten, indem sie ihre Stellung hier mit großer
Unerschrockenheit verteidigten, in dem Grade, daß manche feindliche
Jäger, nachdem sie ihre Munition verbraucht hatten, uns mit [bookmark: page266] Steinen
beschossen. Endlich schritten wir zum entscheidenden Angriff. Die
tapfersten der Tausend schlossen sich unter dem letzten Überhang
eng zusammen, maßen mit den Augen den Raum ab, den sie noch zu
durchlaufen hatten, um mit dem Feinde die Säbel kreuzen zu können,
holten Atem und stürzten dann vorwärts wie Löwen in der Gewißheit
des Sieges der heiligen Sache, für die sie stritten. Die
Bourbonischen hielten den fürchterlichen Ansturm der mannhaften
Kämpen der Freiheit nicht aus; sie ergriffen die Flucht und machten
erst in der Stadt Calatafimi, die mehrere Miglien vom Schlachtfelde
entfernt ist, wieder Halt. Wir stellten erst in geringer Entfernung
vor dem Eintritt in die Stadt, die eine sehr starke Lage hat, die
Verfolgung ein. Wenn man kämpft, muß man siegen! Dieser Grundsatz
ist unter allen Umständen richtig, besonders aber zu Beginn eines
Feldzuges.

		Der Sieg von Calatafimi, der in Ansehung dessen, was wir dadurch
eroberten – nämlich eine Kanone, wenige Gewehre und wenige
Gefangene – unbedeutend erschien, war, was den Eindruck anlangt,
den er hervorbrachte, dennoch von unermeßlicher Wichtigkeit, indem
er die Bevölkerung ermutigte und die feindlichen Truppen
demoralisierte. Das Häuflein Flibustier ohne Tressen und
Achselstücke, von dem man bis dahin mit äußerster Verachtung
sprach, hatte mehrere Tausende bourbonischer Kerntruppen
geschlagen, die mit Artillerie und allem Bedarf ausgerüstet und von
einem General befehligt waren, aus der Zahl derer, die wie Lukullus
in einer Mahlzeit den Ertrag einer ganzen Provinz verzehren. Eine
Schar von Bürgern, seien es auch Flibustier, können also, wenn sie
nur von Liebe zum Vaterlande beseelt sind, doch siegen, ohne daß
sie goldener Tressen und dergleichen bedürfen!

		[bookmark: page267] Das
erste wichtige Ergebnis war der Rückzug des Feindes aus Calatafimi,
das wir am folgenden Morgen, den 16. Mai 1860, einnahmen. Das
zweite sehr beachtenswerte Ergebnis war die Erhebung der Einwohner
von Partinico, Borgetto, Montelepre [bookmark: text171]F171 und
anderer gegen den zurückweichenden Feind. Überall bildeten sich
ferner bewaffnete Abteilungen, die sich mit uns vereinigten, und
die Begeisterung in der ganzen Umgegend stieg zum Gipfel. Der
aufgelöste Feind aber machte erst in Palermo wieder Halt, und hier
brachte er das Entsetzen in die Reihen der Bourbonischen und
Zuversicht in die der Patrioten.

		Unsere und die feindlichen Verwundeten wurden in Vita und
Calatafimi aufgenommen. Wir zählten in unseren Reihen sehr kostbare
Verluste. Montanari, mein Gefährte in Rom und der Lombardei, war
schwer verwundet worden und starb nach wenigen Tagen. Er war einer
von denen, die die Theoretiker Demagogen nennen, weil sie die
Knechtschaft nicht ertragen, ihr Vaterland lieben und ihr Knie
nicht den Launen der Großen huldigend beugen. Montanari war aus
Modena. Schiaffino ferner, ein junger Ligurier aus Camogli, der
ebenfalls den Alpenjägern und ihren Führern angehört hatte, fiel in
der Schlacht unter den ersten, indem er Italien eines seiner besten
und tapfersten Streiter beraubte. Er war in der Nacht unserer
Abreise aus Genua besonders tätig und half Bixio bei dieser
bedeutungsvollen und schwierigen Unternehmung. Auch De Amici,
ebenfalls einer der Anführer der Alpenjäger, fand, tapfer kämpfend,
unter den ersten auf dem Schlachtfelde seinen Tod. – Nicht wenige
aus der erlesenen Schar der Tausend fielen bei Calatafimi,
gleichwie [bookmark: page268]
unsere Vorfahren, die Römer, fielen, indem sie ihre Feinde mit dem
Schwerte angriffen, in der Brust getroffen ohne einen Klagelaut,
ohne einen Schrei, es sei denn der Ruf: »Es lebe Italien!« Ich habe
Schlachten erlebt, die vielleicht noch erbitterter und
verzweifelter waren – aber in keiner habe ich prächtigere Streiter
gesehen, als es meine bürgerlichen Flibustier bei Calatafimi
waren.

		Der Sieg von Calatafimi war unbestritten für den glänzenden
Verlauf des Feldzuges von 1860 entscheidend. Es war schlechterdings
nötig, daß die Expedition mit einer Aufsehen erregenden Waffentat
beginne. Diese demoralisierte die Gegner, die dann aus ihrer
glühenden südlichen Einbildungskraft heraus Wunder von der
Tapferkeit der Tausend berichteten. Unter anderem wollten sie
gesehen haben, daß die Kugeln aus ihren Karabinern von der Brust
der Freiheitskämpfer absprangen wie von einer Steinplatte. –
Palermo, Milazzo, der Volturno sahen ebenfalls viele Verwundete und
viele Leichen; aber meiner Ansicht nach war die eigentlich
entscheidende Schlacht die von Calatafimi. Nach einem Kampfe, wie
dieser gewesen war, waren die Unsrigen gewiß, daß sie siegen
würden, und die hochgemuten Sizilianer, die bis dahin von der Wucht
der bourbonischen Rüstungen und der großen Zahl ihrer Truppen in
Zaum gehalten worden waren, wurden befreit. Wenn man eine Schlacht
mit diesem Ausblick, mit dieser Verheißung beginnt, dann siegt man.
– Novara, Custozza, Lissa [bookmark: text172]F172 und vielleicht
Mentana [bookmark: text173]F173 waren trotz der so großen Ungleichheit
der Kräfte und Mittel ein Unglück für Italien, nicht sowohl wegen
unserer Verluste an Leuten und Kriegsbedarf, als wegen der
Überhebung, die unserer Feinde [bookmark: page269] sich bemächtigte, die doch sicherlich
nicht mehr wert sind als die Italiener, die aber, falls sie uns
noch einmal bekämpfen sollten, sich auf uns wie auf eine leichte
Beute stürzen werden, wie auf Leute, die man mit dem Kolben
vorwärts stoßen muß.

		Für die künftigen entscheidenden Proben wird Italien eines
Fabius bedürfen, der, wenn es not tut, zu zügeln verstehe. Unser
Land ist so beschaffen, daß man den Krieg nach Belieben führen,
eine Schlacht annehmen oder ausschlagen kann. Wenn aber Stellung
und Umstände günstig sind, dann soll man die Italiener, die
ungeduldig geworden sein und die Schlacht herbeisehnen werden, und
die glücklicherweise hohen Schwunges fähig sind, zum Angriff
vorschicken. Dann wird ein zweites Zama kommen, wo ein Scipio, ohne
nach der Zahl der Feinde zu fragen, diese aufsuchen und in die
Flucht schlagen wird. Auch hier aber beunruhigt mich der Gedanke an
den Priester, der aus den Italienern lauter Sakristane machen
möchte. Wenn Italien sich nicht vorsieht, so ist dies eine
bedenkliche Sache. Die Jesuiten können lediglich Heuchler, Lügner
und Feiglinge züchten. Das bedenke der, den es angeht, und sei vor
allem eingedenk, daß man, um zu marschieren und das Bajonett gut zu
führen, starker Männer bedarf!

		

			[bookmark: foot169]»Eine Bezeichnung, mit der uns unsere Feinde ehrten«,
erläutert Garibaldi.
	[bookmark: foot170]Hier erläutert Garibaldi:
»In der Schlacht von Kopenhagen signalisierte der
Höchstkommandierende auf englischer Seite, Admiral Parker, Nelson,
der im Kampfe engagiert war, zurückzugehen. Von seinen Offizieren
auf die Signale aufmerksam gemacht, setzte Nelson sein Fernglas vor
das Auge, auf dem er blind war, und sagte: Ich sehe nichts! Die
Schlacht ging weiter und er errang den Sieg.«
	[bookmark: foot171]Ortschaften zwischen Calatafimi und Palermo.
	[bookmark: foot172]Die bekannten
Niederlagen der Italiener 1859 und 1866.
	[bookmark: foot173]Über Mentana vgl. unten das 8.
Kapitel des 4. Teils.


	
		
		

		5. Kapitel.

Von Calatafimi nach Palermo

		Am 16. Mai 1860 wurde das von den Feinden geräumte Calatafimi
von uns besetzt. Der größte Teil unserer [bookmark: page270] Verwundeten war nach Vita
gebracht worden. In Calatafimi fanden wir die feindlichen
Schwerverwundeten, die von uns wie Brüder verpflegt wurden.

		Empfanden etwa die in Italien herrschenden Dynastien
Gewissensbisse darüber, daß sie unsere unseligen Völker wie
Schäferhunde widereinander hetzten? Gewissensbisse! Wie sollten sie
wohl? Ging nicht ihr Absehen gerade darauf, im eigenen persönlichen
und im dynastischen Interesse die Beherrschten einander zu Feinden
zu machen? Und befindet sich nicht der »Haufe aus Kot und Blut«,
wie Guerrazzi [bookmark: text174]F174 das
Papsttum nennt, dort in Rom, so recht im Herzen Italiens, um dieses
dem Meistbietenden zu verkaufen und es für immer in der Spaltung zu
erhalten? – Ermüdend und unerquicklich wäre es, die Geschichte
aller jener Herrscher zu verfolgen, die heute zum Glück für unser
Vaterland fast sämtlich als Bettler einherziehen oder, wenn nicht
dies, noch als Verräter und Verderber der Völker sich
betätigen.

		Am 17. kamen wir nach Alcamo, einer ansehnlichen Stadt, wo wir
mit großer Begeisterung aufgenommen wurden. In Partinico war das
Volk vor Freude außer sich. Die Einwohner von Partinico, die vor
der Schlacht von Calatafimi von den bourbonischen Soldaten übel
behandelt worden waren, hatten sich, als die nämlichen flüchtig und
aufgelöst zurückkamen, auf sie gestürzt, so viele von ihnen, wie
sie vermochten, getötet und den Rest bis gegen Palermo hin
verfolgt. Erbärmlicher Anblick! Wir fanden [bookmark: page271] unterwegs die Leichen der
bourbonischen Soldaten von den Hunden benagt. Es waren Leichen von
Italienern, von gewaltsam umgebrachten Italienern, die, wären sie
als freie Bürger aufgewachsen, der Sache ihres unterdrückten Landes
wacker gedient hätten: statt dessen endeten sie als Frucht des von
ihren nichtswürdigen Herren erzeugten Hasses ihr Leben unter den
Stößen und Hieben ihrer eigenen Brüder, die mit einer Leidenschaft
gegen sie wüteten, daß Hyänen darüber hätten Entsetzen empfinden
können!

		Von den schönen Ebenen vor Alcamo und Partinico ging der Marsch
über Borgetto auf das Plateau von Renne empor, das die Conca d'Oro
[bookmark: text175]F175 und die prächtige Königin der Vesper überschaut.
Wenn Italien ein halbes Dutzend Städte wie Palermo besäße, so würde
der Fuß des Ausländers schon seit langem nicht mehr unser Vaterland
betreten, und die Regierungen der Schergen und Spione würden
sicherlich entweder geradezu verfaulen oder der Teufel würde sie
holen!

		Renne würde eine uneinnehmbare Lage haben, wenn es nicht,
während es die Straße Palermo–Partinico beherrscht, selbst von
überragenden Höhen unmittelbar im Süden und Westen beherrscht
würde, von Teilen der unregelmäßigen Bergzüge, die das reiche Tal
der Hauptstadt umgeben. Das Plateau von Renne ist in dem Feldzug
der Tausend bemerkenswert durch zwei Tage strömenden Regens, die
wir dort zubringen mußten ohne genügende Ausrüstung gegen die
Unbilden des Wetters. Die Leute wurden daher sehr belästigt, doch
zeigte sich jene Handvoll Tapferer den Beschwerden ebenso gewachsen
wie den blutigen Schlachten. [bookmark: page272]

		

			[bookmark: foot174]Francesco Domenico Guerrazzi
aus Livorno, Zeitgenosse Garibaldi's (1804–1873), patriotischer
Dichter, Verfasser der wirkungsvollen vaterländischen Romane: Die
Schlacht von Benevent und die Belagerung von Florenz, die das Thema
der Unterdrückung Italiens durch die Fremden behandeln.
	[bookmark: foot175]D. i. Goldmuschel, Name der ungemein
fruchtbaren, kleinen Ebene, die Palermo südlich im Halbkreis
umzieht.


	
		
		

		6. Kapitel.

Rosalino Pilo und Corrao

		Vor dem 5. Mai verließen zwei Jünglinge aus Sizilien Genua, um
sich nach Trinakrien [bookmark: text176]F176 zu begeben. Der eine, auffallend schön, mit
braunem Haar, gehörte der Familie der Fürsten von Capace an und
zeichnete sich durch jene Feinheit der Formen aus, die eine
Besonderheit des Wohlstandes zu sein scheint. Der andere besaß die
Schönheit des südlichen Plebejers, rabenschwarzes Haar,
regelmäßige, aber wie in Erz erstarrte Züge, eine untersetzte,
kräftige Gestalt. Er gehörte unverkennbar zu der Volksklasse, die
das Geschick dazu verurteilt hat, die Arme zum Unterhalt zu
brauchen, in der aber zuweilen einer ersteht, der, von Ehrgeiz
getrieben, sich aus seinem Kreise hervorhebt. Und wenn ihn sein
Genie unterstützt, so sehen wir ihn sich aus den untersten
Schichten zu leitender Stellung aufschwingen: so die Cincinnatus,
Marius, Columbus. Beide Männer aber, Rosalino Pilo und Corrao,
besaßen ein löwenmutiges Herz. Und die Tausend fanden sie in
Sizilien schon vor, wo sie, nach einer wunderbaren Überfahrt
gelandet, sich sogleich anschickten, für die Befreiung des Volkes
zu wirken, indem sie die mutvollen Söhne des Ätna aufriefen, sich
in der Hoffnung auf nahe Hilfe vom Festlande her zu erheben.

		Zwei Menschen, nicht mehr, stiegen auf ihrer heimatlichen Erde
ans Land, geächtet und zum Tode verurteilt, und durcheilten die
ganze Insel, indem sie ihrer heiligen Sendung mit so großer
Zuversichtlichkeit oblagen, als befänden sie sich im sichersten
Obdach. Erfahre das, Tyrannis, [bookmark: page273] und lerne daraus, daß hier kein Land für
Spione ist. Du hast deine Zeit verloren, da du jede Art von
Korruption übtest. Hier, auf der Lava des Vaters der Vulkane, hat
deine mit Blut und Schande befleckte Macht keinen Bestand. Nimm die
Larve der Verfassung, an die kein Mensch glaubt, von deinem Gesicht
und zeige dich in deiner verzerrten Fratze eines Heliogabal und
Caracalla. Für dich handelt es sich nur noch um eine kurze Zeit,
einige Jahre, vielleicht nur noch um Tage. Wenn es den
wutentbrannten Abkömmlingen der Zwietracht und der Größe gelingt,
sich untereinander zu verständigen, so wird in wenigen Stunden, wie
bei der Vesper, keine Spur der ganzen schurkischen Wirtschaft mehr
übrig sein.

		Rosalino Pilo wurde in einem Scharmützel mit den Bourbonischen,
als die Tausend in der Umgegend von Renne mit letzteren wenige
Schüsse wechselten, von der feindlichen Kugel getroffen, während er
sich anschickte, mir von den Höhen von San Martino zu schreiben,
und sank tot zu Boden. Italien verlor in ihm einen der Tapfersten
jener prächtigen Heldenschar, deren edles Verhalten es seine
Demütigungen und sein Elend vergessen läßt oder sie ihm weniger
fühlbar macht. – Weniger glücklich als Rosalino war Corrao, der,
nachdem er in allen Schlachten des Jahres 1860 mutvoll gestritten
hatte, infolge einer privaten Streitigkeit durch eine italienische
Kugel sein Leben verlor. – Sizilien aber wird sicherlich jene
beiden heldenmütigen Söhne, die Vorläufer der Tausend, nicht
vergessen. [bookmark: page274]

		

			[bookmark: foot176]Alter Name für
Sizilien.


	
		
		

		7. Kapitel.

Von Calatafimi nach Palermo. Fortsetzung

		Nachdem wir ohne Obdach und mit wenig Holz versehen, so daß wir
gezwungen waren, sogar die Telegraphenstangen zu verbrennen, zwei
Tage starker Regengüsse in Renne verbracht hatten, stiegen wir bis
zu dem Dorfe Pioppo oberhalb Monreale herab; doch war dies keine
für die Geringfügigkeit unserer Streitkräfte geeignete
Stellung.

		Um den 21. Mai brachte eine feindliche Rekognoszierung, bei der
einige Schüsse gewechselt wurden, mich zu dem Entschluß, wiederum
eine stärkere Stellung oberhalb des durch das Zusammentreffen der
Straßen bei Renne gebildeten Knotenpunktes einzunehmen, um mittels
der Straße von Partinico, auf der wir gekommen waren, und der
südlicher verlaufenden Straße von San Giuseppe unsere
Kommunikationen aufrechtzuerhalten. Diese Stellung war taktisch
wohl geeignet, und wir hätten dort den Feind in vorteilhafter Lage
erwarten können. Doch erschien mir die Straße von Palermo nach
Corleone [bookmark: text177]F177 noch vorteilhafter für uns
in der zwiefachen Erwägung, daß sich uns dort ein weit größeres
Operationsfeld öffnete und daß wir in Berührung mit den ziemlich
zahlreichen Banden kamen, die sich in der Gegend von Misilmeri,
Mezzoiuso und Corleone befanden, wohin Lamasa gesandt worden war,
um sie zusammenzuziehen.

		[bookmark: page275] So
beschloß ich also, nächtlicherweile von dem Straßenzuge aus, den
wir besetzt hielten, nach Parco – auf dem Wege von Corleone nach
Palermo – überzugehen. Die Bewegung begann noch vor Anbruch der
Nacht; aber die Beschwerlichkeit des Passes, durch den wir mit
Menschen, Kanonen und Kriegsbedarf ziehen mußten, und dazu der mit
dichtem Nebel verbundene, die ganze Nacht andauernde Platzregen
machten diesen Marsch zu dem mühsamsten, den ich je zurückgelegt
habe, und es war bereits Tag, als die Spitze der Kolonne aufgelöst
in Parco eintraf. Mit den Kanonen konnte aber erst gegen Abend
unter größter Anstrengung das Ziel erreicht werden. Aber der
nämliche Regen und dichte Nebel bewirkten auch, daß der Feind von
unserem Marsche erst geraume Zeit nach unserer Ankunft in Parco
Kenntnis erhielt. Parco wird von starken Stellungen beherrscht, die
wir einnahmen und auf denen wir einige Verteidigungsanstalten
herrichteten, auch unsere Geschütze dort aufstellten. Doch werden
diese Stellungen wiederum von höheren Bergen beherrscht und sind
daher unschwer zu umgehen.

		Am 24. Mai verließ der Feind mit beträchtlichen Streitkräften,
die er in zwei Kolonnen teilte, Palermo. Die eine schlug die
Hauptstraße ein, die im Innern des Landes von Palermo nach Corleone
führt und über Parco läuft. Die andere folgte zuerst der Straße von
Monreale, kreuzte dann das Tal und bedrohte uns in unserer linken
Flanke, indem sie sich Le Portelle di Piana dei Greci [bookmark: text178]F178 näherte. Ich hätte den Angriff in der Front
nicht gefürchtet, wenn der Feind auch an Zahl weit überlegen
gewesen wäre, aber seine seitliche Bewegung durch die Berge, die
unsere [bookmark: page276]
Stellung beherrschten, veranlaßte mich, vor der Ankunft des Feindes
den Rückzug ins Auge zu fassen. Ich gab also den Befehl zum
sofortigen Aufbruch der Kanonen und des Trains auf der Hauptstraße;
ich selbst aber mit einer Handvoll Picciotti und der Kompagnie
Cairoli wandte mich gegen Le Portelle, um der zweiten feindlichen
Kolonne entgegenzutreten, die uns den Rückzug abzuschneiden drohte.
– Unsere Bewegung gelang aufs beste. Ich erreichte die Höhen, ehe
der Feind sich ihrer bemächtigen konnte, und brachte ihn durch
einige Salven zum Stehen. Ich befand mich also mit meiner gesamten
Macht in Piana und hatte mittels der Straße von Corleone den Zugang
in das ganze Innere der Insel frei, war also imstande, mich nach
Belieben zu bewegen. – Die Einwohner von Piana und Parco waren uns
sehr nützlich, stellten Hilfstruppen und unterstützten uns mittels
ihrer Kenntnis der Gegend, wie vor allen ein Baron Peta aus Piana.
In Piana dei Greci verbrachte ich den ganzen Rest des Tages und
ließ die Leute sich ausruhen. An jenem Tage hatten wir den Tod des
hochgemuten jungen Mosto zu beklagen, eines Bruders des Majors, der
die Kompagnie der genuesischen Schützen befehligte, der mit der ihm
eigenen Tapferkeit das Vorgehen der Feinde aufzuhalten sich bemüht
hatte.

		In Piana beschloß ich, der Kanonen und des Trains mich zu
entledigen, um ungehinderter gegen Palermo operieren zu können, und
mich mit den Banden Lamasa's, die damals in Gibilrossa [bookmark: text179]F179 standen, zu vereinigen. Beim Anbruch der
Nacht ließ ich demgemäß Kanonen und Train, von Orsini befehligt,
die Straße von Corleone verfolgen, [bookmark: page277] ich selbst mit der Mannschaft zog anfangs
die nämliche Straße, bog dann aber links ab und schlug einen
waldigen, aber nicht sonderlich beschwerlichen Seitenweg in der
Richtung auf Misilmeri ein. – Der Marsch der Kanonen auf der Straße
von Corleone täuschte den Feind, wie ich erwartet hatte. Er setzte
am 25. den Marsch auf Corleone fort in dem Glauben, unsere gesamte
Streitmacht vor sich zu haben, während er tatsächlich nur Orsini,
der fast ganz ohne Mannschaft war, vor sich hatte.

		Ich durchquerte mit der Kolonne den Wald von Cianeto, wo wir die
Nacht verbrachten, und kam am folgenden Tage nach Misilmeri, dessen
Einwohner uns mit großer Begeisterung empfingen. Am 26. waren wir
in Gibilrossa, das Lamasa mit verschiedenen Abteilungen, die er
zusammengezogen, schon besetzt hielt. – Nachdem ich mit Lamasa und
den anderen sizilianischen Parteihäuptern innerhalb und außerhalb
Palermos Rats gepflogen, beschlossen wir, den Feind in der
Hauptstadt Siziliens anzugreifen. An jenem Tage kamen verschiedene
Ausländer in unser Lager, hauptsächlich Engländer und Amerikaner,
die uns ihre volle Sympathie für die herrliche Sache Italiens
bekundeten. Ein junger amerikanischer Offizier zog einen Revolver
aus seinem Gürtel und bot ihn mir in der liebenswürdigsten Weise
dar als ein Unterpfand der Teilnahme, die er für uns hegte.

		Van Meckel und Bosco befehligten die bourbonische Abteilung, die
hinter unserer Artillerie her auf Corleone marschierte, ohne von
unserer Schwenkung nach Gibilrossa etwas zu ahnen. Und ich muß zur
Ehre des braven sizilianischen Volkes bemerken, daß das eben nur in
Sizilien möglich war. Wahrlich! Erst zwei Tage nach unserem Einzug
in Palermo erfuhren jene feindlichen Anführer, daß [bookmark: page278] sie von uns getäuscht
worden und daß wir in der Hauptstadt angelangt waren, als sie uns
in Corleone vermuteten.

		Am späten Abend des 26., als schon die Nacht anbrach, traten wir
unseren Marsch auf Palermo an, indem wir einem bedeckten und
ziemlich beschwerlichen Pfade, der von Gibilrossa auf die Straße
von Porta Termini [bookmark: text180]F180 führt, abwärts folgten.

		Mehrere Zwischenfälle erfolgten in der Nacht und hielten unseren
Marsch einigermaßen auf. Die Kolonne, die 3000 Mann zählte,
bildete, da sie auf einem einzigen engen und beschwerlichen Pfade
einherziehen mußte, eine lang ausgedehnte Linie, und es war wegen
der Enge des Weges nicht möglich, an der marschierenden Truppe
entlang nach vorn und wieder nach hinten zu gelangen, um sie, wo
sie auseinandergeraten war, wieder zusammenzubringen. Dann gab ein
Pferd, das sich losgerissen hatte, Anlaß zu einigen
Flintenschüssen, die die Umgegend hätten alarmieren können. Endlich
war die Vorhut auf einen verkehrten Weg geraten, und wir mußten
Halt machen, um die Leute auf den richtigen Weg zu bringen. Das
alles hatte dann die Folge, daß, als wir bei den feindlichen
Vorposten von Porta Termini ankamen, der Tag schon angebrochen
war.

		

			[bookmark: foot177]Corleone, im Innern der Insel, etwa
3,5 km südlich von Palermo; das gleich erwähnte Parco liegt wenige
Kilometer südlich von Monreale (10 km von Palermo). Misilmeri und
Mezzoiuso südöstlich von Palermo.
	[bookmark: foot178]Piana dei Greci liegt an der Straße nach Corleoni hinter
(südlich) Parco.
	[bookmark: foot179]Zwischen Piana und Palermo. In Gibilrossa befindet sich
seit 1882 ein Denkmal zur Erinnerung an den Aufenthalt Garibaldi's
und der Tausend.
	[bookmark: foot180]Jetzt Porta Garibaldi, im
Osten der Stadt.


	
		
		

		8. Kapitel.

Angriff auf Palermo am 27. Mai 1860

		Ein Kern von Tapferen marschierte unter Führung von Tükery und
Missori als Vorhut voran. Hier befanden sich Nullo, Enrico Cairoli,
Vigo Pelizzari, Taddei, Poggi, [bookmark: page279] Scopini, Uziel, Perla, Gnecco und
andere Tapfere, deren Namen ich mich zu meinem Leidwesen nicht mehr
erinnere. [bookmark: text181]F181 Diese
erlesene Schar aus den Tausend achtete für nichts die Überzahl, die
Barrikaden, die Kanonen, die die Söldner der Bourbonen außerhalb
Porta Termini zusammengehäuft hatten. Sie stürmte vorwärts, jagte
die feindlichen Vorposten bei der Admiralsbrücke auseinander und
verfolgte sie. Die Barrikaden von Porta Termini wurden im Fluge
überwältigt und die Kolonne der Tausend nebst den Abteilungen der
Picciotti folgten, an Heldenmut miteinander wetteifernd, den Spuren
der stolzen Vorhut. Der nachdrückliche Widerstand, den die
zahlreichen Feinde allerorten versuchten, half ihnen nichts, so
wenig wie das Donnern der Geschütze zu Lande und auf dem Meere,
oder ein Bataillon Jäger, das bei dem oberhalb der Stadt gelegenen
Kloster von Sant' Antonio aufgestellt war und in der Entfernung
einer halben Schußweite die Angreifer von links her bestreichen
konnte. Es half alles nichts. Der Sieg lächelte dem Mut und der
gerechten Sache, und nach kurzer Zeit drangen die Kämpfer für die
Freiheit Italiens in das Innere von Palermo ein.

		Da die Einwohner von Palermo gänzlich ohne Waffen waren, so
konnten sie es anfangs nicht wagen, sich dem furchtbaren Schießen
auszusetzen, das die Straßen erfüllte; denn es schossen nicht nur
die Artillerie der Truppen und der Forts, sondern auch die
bourbonische Flotte nahm die Hauptstraßen aufs Korn und bestrich
sie mit ihren [bookmark: page280] großen Projektilen. Und jedermann weiß, daß,
wenn die Bombardiere eine arme Stadt ohne Hindernis bombardieren
können, ihre Kannibalenbravour sich im höchsten Grade zu entfalten
pflegt. Allein schon bald eilten die Einwohner von Palermo herbei
und legten Hand an die Errichtung jener bürgerlichen Schutzwehren,
die die Söldner der Gewaltherrschaft verzagen läßt, nämlich der
Barrikaden. Als Leiter aber beim Barrikadenbau zeichnete sich der
Oberst Acerbi von den Tausend aus, ein mutvoller Streiter in allen
italienischen Schlachten. Die Einwohner bewaffneten sich also mit
irgendwelcher Wehr, vom Messer bis zur Axt, und zeigten sich in den
folgenden Tagen als eine imposante Masse, der keine Truppe, sie
möge noch so trefflich organisiert sein, zu widerstehen vermag.

		Von Porta Termini gelangte ich nach Fiera Vecchia und von dort
nach Piazza Bologna, wo ich in der Erkenntnis, daß es schwierig
sein werde, hier einen festen Kern der über die große Stadt
zerstreuten Unsrigen zu bilden, vom Pferde stieg und in einem
Hoftor Stellung nahm. Da ich nun meiner Stute Marsala den Sattel
mit den Pistolenhalftern abnahm, entlud sich eine Pistole gegen den
Erdboden; die Kugel streifte meinen rechten Fuß und riß ein Stück
des unteren Hosenbeins weg. »Ein Glück kommt nie allein,« sagte ich
zu mir.

		Mit dem aus warmherzigen Patrioten gebildeten
Revolutionsausschuß von Palermo verständigte ich mich dahin, mein
Hauptquartier im Palazzo Pretorio, dem Mittelpunkt der Stadt,
[bookmark: text182]F182 zu
nehmen.

		[bookmark: page281] Kein
großes Aufgebot von Bewaffneten lieferte uns die Stadt Palermo,
weil ja die Bourbonen ängstlich besorgt gewesen waren, sie aller
Waffen zu berauben; aber es muß gesagt werden: die Begeisterung
jener wackeren Bürger ließ sich durch nichts abschrecken – weder
durch die blutigen Kämpfe in den Straßen noch durch das
mitleidslose Bombardement von Seiten der feindlichen Flotte, von
dem Fort von Castellammare und dem königlichen Palast Vielmehr
stellten sich viele bei uns ein, die aus Mangel an Gewehren sich
mit Dolchen, Messern, Spießen und Eisengeräten jeder Art bewaffnet
hatten. Auch die Kompagnien der Picciotti schlugen sich mit
Tapferkeit und füllten die Lücken in den Reihen der Tausend aus.
Selbst die Frauen waren hinreißend in ihrer patriotischen
Begeisterung; inmitten des dichtesten Hagels der Bomben und
Flintenkugeln ermutigten sie die Unsrigen durch Kundgebungen des
Beifalls, durch Gebärden, durch Lebehochs! Sie warfen Stühle,
Matrazen, Geräte aller Art für den Barrikadenbau aus den Fenstern
und viele wagten, selbst auf die Straße hinabzusteigen, um bei der
Errichtung mit Hand anzulegen. Die Bevölkerung war durch unseren
kühnen Einmarsch überrascht worden, aber nach den ersten
Augenblicken der Unschlüssigkeit wuchsen ihr Mut und ihre
Unerschrockenheit von Tage zu Tage. Die Barrikaden stiegen wie
durch Zauber empor, und ganz Palermo erschien wie von Barrikaden
bewehrt. Vielleicht war ihre Zahl übermäßig groß, aber das hatte
zweifellos den Einfluß, das Volk zu ermutigen und bei den
bourbonischen Truppen Entsetzen zu erregen. Ferner aber erhielt die
beständige Arbeit jedermann in Bewegung und leistete dadurch der
Begeisterung Vorschub.

		Eine der größten Schwierigkeiten in jener Lage der [bookmark: page282] Dinge war der
Mangel an Schießbedarf. Tag und Nacht wurden Kartuschen fabriziert,
aber ihre Zahl blieb trotzdem unzureichend bei dem unaufhörlichen,
fortgesetzten Kämpfen gegen die zahlreichen bourbonischen Truppen,
die noch immer die Hauptpunkte der Stadt besetzt hielten. So litten
unsere Soldaten und besonders die Picciotti, die sehr viel
schossen, Mangel an Munition und setzten mich mit ihrem Verlangen
nach solcher in keine geringe Verlegenheit. Gleichwohl wurden die
Bourbonischen endlich auf das Fort Castellammare, den Palazzo di
Finanze und den königlichen Palast nebst einigen anliegenden
Häusern beschränkt, und wir waren Herren der ganzen Stadt. Die
Hauptmacht der Feinde hatte ihren Halt im königlichen Palast,
[bookmark: text183]F183 hier
befand sich auch der kommandierende General Lanza. Aber sie waren
vom Meere und den anderen noch von den Ihrigen behaupteten Plätzen
abgeschnitten. Verschiedene Abteilungen der Unsrigen hielten auch
die Ausgänge der Stadt in das umliegende Land besetzt, so daß die
Truppen des königlichen Palastes samt ihrem kommandierenden General
sich schlechterdings abgeschnitten fanden und nach einigen Tagen
schon Mangel an Lebensmitteln sich bei ihnen einzustellen begann;
auch wußten sie nicht, wohin sie die Verwundeten schaffen sollten.
Das bewog Lanza, mit uns in Unterhandlungen einzutreten, die zur
Grundlage die Beerdigung der schon der Verwesung anheimfallenden
Toten und den Transport der Verwundeten an Bord der Flotte, um nach
Neapel geschafft zu werden, hatten. Das bedingte einen 24stündigen
Waffenstillstand. Gott weiß, wie sehr wir seiner bedurften, die wir
genötigt waren, Pulver und Kartuschen zu fabrizieren, die, kaum
fertiggestellt, schon verschossen [bookmark: page283] wurden. Hier kann ich nicht umhin zu
verzeichnen, daß uns in jenen entscheidungsvollen Tagen, in denen
wir die Kartuschen mit unserem Blute aufgewogen haben würden, von
den im Hafen und auf der Reede ankernden Kriegsschiffen, unter
denen sich eine italienische Fregatte befand, keinerlei
Unterstützung durch Waffen oder Schießbedarf zuteil geworden ist.
Nur verkaufte uns, wenn ich mich recht erinnere, ein griechisches
Schiff eine alte eiserne Kanone.

		Es fehlte nicht viel, so hätte das Erscheinen der bourbonischen
Abteilungen von Meckel und Bosco, die, nachdem sie auf unseren
Spuren gegen Corleone marschiert waren, endlich nach der Hauptstadt
zurückkehrten, den feindlichen Anführer bewogen, seine Entschlüsse
zu ändern. In der Tat war das Erscheinen der beiden genannten
Generale an der Spitze von 5–6000 Mann erlesener Truppen eine
Tatsache von großer Wichtigkeit und hätte verhängnisvoll für uns
werden können. In ihrer Hoffnung, uns zu überraschen und zu
vernichten, getäuscht und vielmehr von unserem Einmarsch in die
Hauptstadt unterrichtet, kamen sie kochend vor Ärger an und
bestürmten nachdrücklich die Porta Termini. Meine wenig zahlreiche
Streitmacht, die noch dazu über die ganze Stadt verteilt war,
konnte unmöglich hinreichende Mannschaft stellen, um dem
einbrechenden Feinde zu widerstehen. Gleichwohl verteidigte sich
die Handvoll Leute, die sich bei Porta Termini befanden, auf das
wackerste und machte, indem sie sich bis Fiera Vecchia zurückzog,
den Feinden jeden Fußbreit Terrain streitig. – Von den
Fortschritten der Feinde auf dieser Seite benachrichtigt, nahm ich
einige Kompagnien der Unsrigen zusammen und warf mich auf jene
Straße. Unterwegs aber wurde [bookmark: page284] ich davon in Kenntnis gesetzt, daß General Lanza
an Bord des auf der Reede von Palermo liegenden englischen
Kriegsschiffes, das Admiral Mundy kommandierte, die Verhandlungen
fortzusetzen wünsche. – Ich übergab das Kommando in der Stadt dem
General Sirtori, dem Chef meines Stabes, und begab mich an Bord des
erwähnten Kriegsschiffes, wo ich die Generale Letizia und Chretien
vorfand, die gekommen waren, um im Namen des Höchstkommandierenden
des feindlichen Heeres mit mir zu unterhandeln. Ich entsinne mich
der mir von General Letizia gemachten Vorschläge nicht mehr im
einzelnen, doch erinnere ich mich, daß es sich um die Auswechslung
der Gefangenen, die Einschiffung der Verwundeten auf die Schiffe
der Flotte, um die Erlaubnis, den Truppen im königlichen Palast
Lebensmittel zuzuführen, um die Zusammenziehung der feindlichen
Streitkräfte bei Quattro Venti, einem mit dem Meere in Verbindung
stehenden Punkte, wo sich große Magazine befanden, und endlich
darum handelte, daß die Stadt Palermo ihre Ehrfurcht und ihren
Gehorsam gegen Seine Majestät König Franz II. in irgendeiner Weise
zum Ausdruck bringen sollte. Ich hörte die Verlesung der ersten
Artikel geduldig an, aber als der Lesende an die für die Stadt
Palermo entwürdigende Forderung kam, erhob ich mich voll Entrüstung
und sagte dem General Letizia, er wisse wohl, daß er es mit Leuten
zu tun habe, die sich zu schlagen verständen, und daß ich ihm keine
andere Antwort zu erteilen hätte. – Er ersuchte mich dann um einen
Waffenstillstand von 24 Stunden, um die Verwundeten einzuschiffen.
Ich willigte ein, und damit endete die Konferenz. – Hier muß ich
beiläufig bemerken, daß der Anführer der Tausend, der sich bis
dahin als Flibustier behandelt gesehen hatte, jetzt plötzlich
[bookmark: page285] »Exzellenz«
wurde, ein ihm stets verhaßter Titel, mit dem er in allen folgenden
Verhandlungen belästigt wurde. So groß ist die Erbärmlichkeit der
Mächtigen der Erde, wenn sie im Unglück sind.

		Wie dem aber sein mochte, unsere Lage war nichts weniger als
glänzend; in Palermo fehlte es an Waffen und Schießbedarf; die
Bomben hatten einen Teil der Stadt zerstört; der Feind stand mit
seinen besten Truppen in deren Innern und hielt mit den übrigen die
festesten Punkte besetzt; die Flotte bestrich die Straßen mit ihren
Geschossen, und die Kanonen des königlichen Palastes und des Forts
Castellammare wirkten mit ihr zum Werke der Zerstörung zusammen. –
Ich kehrte in den Palazzo Pretorio zurück, wo ich die angesehensten
Bürger meiner harrend antraf; sie suchten mit dem scharfen Blicke
des Südländers in meinen Augen zu lesen, was ich über die
Ergebnisse der Verhandlungen dächte. Ich setzte ihnen rückhaltlos
auseinander, was der Feind vorgeschlagen hatte, und begegnete
keiner Niedergeschlagenheit. Sie forderten mich auf, vom Balkon aus
zum Volke zu reden, das sich vor dem Hause versammelt hatte, und
das tat ich.

		Ich gestehe, daß ich zwar nicht mutlos war, wie ich das auch in
noch schlimmeren Lagen nicht gewesen bin; allein wenn ich mir die
Macht und Zahl des Feindes und dagegen die geringen Mittel
vergegenwärtigte, über die wir verfügten, so war ich mir nicht ganz
einig über das, was wir tun sollten: nämlich ob es besser sein
würde, die Verteidigung der Stadt fortzusetzen, oder unsere
gesamten Streitkräfte zusammenzunehmen und die Stadt wieder zu
verlassen. Diese letztere Auskunft lastete wie ein Alp auf mir,
aber ich wies den Gedanken mit Verachtung zurück: ich sollte die
Stadt Palermo der Verheerung [bookmark: page286] durch eine zügellose Soldateska preisgeben? So
trat ich also, gleichsam mit mir selbst im Streit, vor das tapfere
Volk der Vesper und gab meine Zustimmung zu allen vom Feinde
gestellten Bedingungen kund; als ich jedoch zur letzten kam,
erklärte ich, daß ich sie mit Entrüstung zurückgewiesen habe. Ein
leidenschaftlicher Schrei der Empörung und der Billigung meines
Verhaltens erhob sich einmütig aus jener Menge Hochherziger, und
dieser leidenschaftliche Schrei entschied über die Freiheit zweier
Völker und verfügte den Sturz eines Tyrannen. Ich aber fühlte mich
dadurch wieder mir selbst ganz zurückgegeben, und von diesem
Augenblick an verschwand jeder Anschein von Besorgnis,
Unschlüssigkeit und Zögerung. Soldaten und Bürger wetteiferten aufs
neue an Tätigkeit und Entschlossenheit. Die Barrikaden
vervielfältigten sich, jeder Balkon, [bookmark: text184]F184 jeder Ausbau wurde mit Matratzen für die
Verteidigung hergerichtet und Steine und Geschosse jeder Art
herbeigeschafft, um den Feind zu zerschmettern. Auch die
Fabrikation von Pulver und Kartuschen wurde in fieberhafter Eile
bewerkstelligt; einige alte Kanonen, die man irgendwo ausgegraben
hatte, kamen zum Vorschein, wurden montiert und an passenden
Plätzen aufgestellt, andere den Handelsschiffen abgekauft. Die
Frauen aller Gesellschaftsklassen zeigten sich auf den Straßen, um
die Männer, die arbeiteten oder sich für den Kampf rüsteten,
anzufeuern.

		Die englischen und amerikanischen Offiziere, die sich auf der
Reede befanden, beschenkten die Unsrigen mit Revolvern und
Jagdflinten. Auch einige sardinische Offiziere legten [bookmark: page287] Sympathie für
die heilige Sache der Völker an den Tag, und die Matrosen der
italienischen Fregatte brannten vor Begierde, die Gefahr der Brüder
zu teilen, und drohten zu desertieren. Nur diejenigen, die den
kalten Rechnern des Turiner Ministeriums gehorchten, wurden von
solchem Schauspiel nicht bewegt und blieben untätige Zuschauer der
Zerstörung einer der edelsten italienischen Städte, indem sie auf
Befehle warteten – oder, sie hatten wohl schon den Befehl, uns,
wenn wir unterlägen, noch einen Fußtritt zu geben und, wenn wir
siegten, sich als unsere großen Freunde zu bezeigen. Ein junger
Sizilianer aus angesehener Familie, der von mir an Bord der
sardinischen Fregatte gesandt wurde und nicht ohne große Gefahr
dorthin gelangte, mußte dort das Wort hören: »Ihr könntet ein Spion
sein!« – statt Schießbedarf zu erhalten, um dessenwillen ich ihn
gesandt hatte.

		Dem sei nun wie ihm wolle – genug, der Feind wurde der
Entschließung gewahr, die wir und die Bürger getroffen hatten, und
erkannte, daß man nicht ungestraft ein Volk herausfordert, wenn es
fest entschlossen ist, bis zum äußersten zu kämpfen. Der
Despotismus aber versieht es sehr, wenn er seine Prokonsuln fett
werden läßt, die dann natürlicherweise sich nicht entschließen
können, ihren Schmerbauch zwischen den Barrikaden der »Canaille« in
Gefahr zu bringen.

		Noch bevor die 24 Stunden des Waffenstillstandes abgelaufen
waren, meldete mir ein neuer Parlamentär den General Letizia.
Dieser ersuchte jetzt um einen dreitägigen Stillstand, da die 24
Stunden für den Transport der Verwundeten an Bord der Schiffe nicht
ausreichten. Ich gestand auch die 3 Tage zu, aber mittlerweile
wurde keine Sekunde eifriger Arbeit an der Fabrikation des [bookmark: page288] Pulvers und der
Kartuschen verloren, während gleichzeitig auch an den Barrikaden
weitergearbeitet wurde. In der Nähe der Hauptstadt aber bildeten
sich bewaffnete Banden, die unsere Streitkräfte verstärkten und den
Feind im Rücken bedrohten. Auch Orsini, der mit seinen Kanonen
zurückgeblieben war, war angekommen und mit ihm andere Abteilungen.
So verbesserte sich unsere Lage von Tag zu Tage, und den
Bourbonischen sank der Mut, uns anzugreifen. – In einer neuen
Besprechung mit General Letizia wurde über den Rückzug der Truppen
verhandelt, die sich im königlichen Palast und bei Porta Termini
befanden und die man bei Quattro Venti und auf der Mole zu
konzentrieren wünschte, was für uns einen großen Gewinn bedeutete.
– Die Einstellung der Feindseligkeiten und der Rückzug der
Bourbonischen nach dem Meere zu erfüllte die Bevölkerung mit
Zuversicht und erhöhte ihre Kühnheit in dem Grade, daß wir uns
gezwungen sahen, an den exponierten Punkten Rothemden [bookmark: text185]F185 aufzustellen, um
Zusammenstöße zwischen den Sizilianern und den bourbonischen
Truppen zu verhindern, da jene von unermeßlichem Haß gegen letztere
erfüllt waren. Schließlich wurde über die Entfernung der Truppen
verhandelt, die unmöglich längere Tage hindurch in den eingeengten
Stellungen verbleiben konnten, die sie noch behaupteten, und über
die vollständige Räumung der Stadt und der Forts.

		[bookmark: page289] Die
Tapferkeit der Tausend und überhaupt der Verteidiger von Palermo
war groß gewesen. Ihre Haltung und die der Bevölkerung hatte sich
keinen Augenblick verleugnet Alle waren in der Tat entschlossen,
sich unter den Trümmern der prächtigen Stadt zu begraben. So war
denn auch unleugbar das Erreichte großartig und so, daß man
unmöglich hätte mehr erwarten können. Es mußte wahrlich als ein
Wunder erscheinen, da man nun 20 000 Streiter des Despotismus
vor einer Handvoll Bürger, die sich jedem Opfer bis zum Martyrium
geweiht hatten, kapitulieren sah; denn es war eine prächtige
Truppe, die sich vortrefflich schlug. Jubelt nur, Männer, Frauen,
Kinder, die ihr alle zur Befreiung der Vaterstadt beitruget!
Palermo frei und die Tyrannen verjagt: da darf man wohl stolz sein
und jubeln! Die erhabene Stadt der Vesper erstreckt, ihren Vulkanen
gleich, ihre Ausbrüche weithin, und vor ihrem durchdringenden
Wutschrei brechen die übelbefestigten Throne der Lüge und
Gewaltherrschaft zusammen.

		Wir verloren in Palermo den tapferen Ungarn Tükery; ich werde,
wenn ich genauer unterrichtet sein werde, auch die übrigen
kostbaren Verluste aufzählen. Unter unseren hochgemuten Verwundeten
befanden sich Bixio, die beiden Cairoli, Benedetto und Enrico,
Cucchi, Canzio, Carini, Bezzi.

		

			[bookmark: foot181]Hierzu bemerkt Garibaldi: Da mir
die Namen derer, die diese geweihte Schar bildeten, nicht mehr alle
gegenwärtig sind, so habe ich die Namen obiger ruhmvoller Märtyrer
aus den Tausend hier angeführt, wie sie sich meiner Erinnerung
darbieten, obschon nicht alle jener Vorhut angehörten.
	[bookmark: foot182]Der Palazzo Pretorio oder del Municipio
liegt an den Quattro Cantoni (4 Ecken) im Kreuzungspunkt der beiden
sich rechtwinklig schneidenden Hauptstraßenzüge der Stadt: Via
Marqueda und Via Toledo oder Vittorio Emanuele.
	[bookmark: foot183]Am Südende der Via Toledo.
	[bookmark: foot184]Die
Häuser Palermos sind, wie wohl jedem Fremden gleich auffällt, mit
zahlreichen Balkons – oft fast vor jedem Fenster der Hausfront –
versehen.
	[bookmark: foot185]Hier bemerkt Garibaldi: Die roten Hemden, deren im
Beginn der Unternehmung nur vereinzelte waren, hatten mittlerweile
große Wichtigkeit erlangt und flößten den Freunden Zutrauen und
Verehrung, den Feinden aber Schrecken ein. Die bourbonischen
Parlamentäre erbaten Rothemden als Eskorte durch die Straßen von
Palermo. Ich hatte die Anfertigung roter Hemden in möglichst großer
Anzahl befohlen und sie verteilen lassen, um den Respekt, den jene
Farbe einflößte, zu vermehren.


	
		
		

		9. Kapitel.

Nach Milazzo

		Der Abzug der Bourbonischen aus Palermo gestaltete sich zu einem
wahren nationalen Feste, um so mehr, als sie auf Grund der
getroffenen Übereinkunft alle politischen [bookmark: page290] Gefangenen in Freiheit setzten,
die sich, den ersten Familien angehörig, in Castellammare in Haft
befanden. Der Anblick der teuren Verurteilten, die in entsetzlichen
Kerkern so viel erduldet hatten, erfüllte die ganze Bevölkerung mit
Jubel, und rührend war die Aufnahme, die sie jenen Märtyrern
bereitete. Ich hatte mein Hauptquartier in einem Pavillon des
königlichen Palastes aufgeschlagen, von wo man die ganze Via Toledo
überschaut und auf der anderen Seite ihre Verlängerung in der
Richtung nach Monreale. [bookmark: text186]F186 Von hier konnte ich mich an dem
Schauspiel erfreuen, das ein großes, leidenschaftliches Volk in
seiner freudigen Erregung darbietet. Die Befreiten wurden von einer
unermeßlichen Menge, die vor Freude über die Befreiung ihrer Lieben
fast von Sinnen war, im Triumph vor meine Wohnung geführt. Ich
empfing den köstlichen Schatz ihrer Dankbarkeit, und eine Träne
feuchtete meine Wange.

		Es begann nun eine Zeit der Ruhe, deren alle bedurften,
besonders die Tausend. Arme Jünglinge, erlesen aus der Bevölkerung
aller italienischen Lande, die ihr, an Beschwerden und Entbehrungen
nicht gewöhnt, großenteils noch Studenten und junge Doktoren,
dennoch euch alle mit verschwindenden Ausnahmen einem heldenmütigen
Martyrium für die Befreiung dieses unseres Vaterlandes geweiht
hattet, das von den Fremden bekriegt und vielleicht mit Recht zur
Sklavin gemacht war, dieweil es einst die Welt beherrscht hatte.
Denn die Eroberung der ganzen damals bekannten Welten trug eine
schwere Schuld in sich, da sie zur notwendigen Folge hatte, daß
Völker ihrer Rechte beraubt und zu Sklaven gemacht wurden, was dann
den Eroberern den allgemeinen Haß zuzog.

		[bookmark: page291] Die
Tausend, die größtenteils keine Seeleute waren, hatten das Übel des
Meeres überwunden, um den Wechselfällen der Schlachten sich
auszusetzen, und waren über fast unzugängliche Pässe nach Palermo
gelangt, wo sie ein Heer von 20 000 Mann aus den besten
bourbonischen Truppen verjagten und mit Hilfe der Bevölkerung ganz
Sizilien in 20 Tagen befreiten. Der Feind jedoch entfernte sich von
uns, um sich zu neuen Schlachten vorzubereiten, und wir mußten uns,
daher ebenfalls in den Stand setzen, ihm nochmals zu begegnen. Es
wurden nunmehr in Palermo und auf der ganzen Insel, soweit sie von
den Bourbonischen geräumt war, Musterungen eingerichtet,
Waffenkäufe auswärts abgeschlossen, in der Hauptstadt eine
Kugelgießerei eingerichtet und unermüdlich daran gearbeitet, Pulver
und Kartuschen herzustellen. Palermo, der Waffenplatz des
Despotismus, wurde in wenigen Tagen eine Pflanzstätte der Kämpfer
für die Freiheit. Welch ein erhebender Anblick: in den kühleren
Tagesstunden die feurigen jungen Söhne von Trinakrien bei den
militärischen Übungen zu schauen, wo sie eine Gewandtheit und
Hingebung an den Tag legten, die wohl das Herz des Veteranen
erfreuen mußte, dessen Lebenstraum die Befreiung Italiens war.
Italien hätte sich damals gänzlich befreien können, wenn die
Lässigkeit der einen und die Böswilligkeit der anderen nicht den
Heldenmut der Nation in jenem ruhmvollen Augenblick niedergehalten
hätte.

		Unser Aufenthalt in Palermo nach der Räumung der Stadt durch die
Feinde wurde ferner zu Werken der Wohltätigkeit benutzt. Eine große
Zahl von Jungen, die sich auf der Straße herumzutreiben pflegten,
die ihnen meist zu einer Schule der Verderbnis wurde, sammelte man,
[bookmark: page292] brachte sie
in geeigneten Anstalten unter und erzog sie zu dem Beruf des
ehrenwerten Bürgers und Vaterlandsverteidigers. Man verbesserte die
Lage der bestehenden Wohltätigkeitsanstalten und versah die
bedürftigen Schichten der Stadt und diejenigen Elemente, die durch
das Bombardement oder im allgemeinen durch den Krieg geschädigt
worden waren, mit Lebensmitteln. Auch wurde die diktatoriale
Verwaltung organisiert unter eifriger Anteilnahme mehrerer
ausgezeichneter Patrioten Siziliens, unter denen der hervorragende
Rechtsanwalt Francesco Crispi, einer der Tausend, an erster Stelle
stand.

		Nachdem die nationalen Streitkräfte in 3 Divisionen eingeteilt
worden waren, erhielten sie den Namen »Heer des Südens«. Dieses
brach dann bald gegen Osten auf zur Vollendung der Mission der
Befreiung, die es auf sich genommen hatte.

		Während der Tage des Kampfes in Palermo war dort ein kleines
italienisches Dampfschiff, die »Nützlich«, mit etwa 100 der
Unsrigen ein getroffen, die von Marsala aus, wo sie wohlbehalten
gelandet waren, noch zeitig genug die Hauptstadt erreichten, um an
den letzten Kämpfen teilzunehmen. Ferner kam das Korps Medici, etwa
2000 Mann stark, auf 3 Dampfern in Castellammare, wenige Miglien
westlich von Palermo, an, [bookmark: text187]F187 noch ehe die
sämtlichen bourbonischen Truppen sich eingeschifft hatten. Andere
Kontingente aus allen Provinzen Italiens folgten, und in Kürze
fanden wir uns in trefflichster Verfassung und imstande, nach
verschiedenen Teilen der Insel fliegende Abteilungen zu
detachieren, um die Anerkennung der neuen Regierung zu bewirken,
was keine [bookmark: page293]
Schwierigkeit hatte, da sie schon überall ausgerufen worden war,
und den Feind aufzusuchen, wo er sich noch befand. Eine Division
unter General Türr setzte sich nach der Mitte der Insel in
Bewegung. Die rechte Division, die General Bixio kommandierte,
wurde nach der Südküste von Sizilien, die linke, von General Medici
befehligte, nach der Nordküste dirigiert mit dem Auftrag, so viel
Freiwillige, als sich stellen möchten, auszuheben und sich
schließlich alle an der Meerenge von Messina wieder
zusammenzufinden.

		Ferner traf in Palermo der General Cosenz mit 2000 Mann ein;
ihnen folgten andere, die von den verschiedenen Hilfsausschüssen
für Sizilien entsandt waren, welche Ausschüsse sich in mehreren
Provinzen gebildet und ihren Mittelpunkt in Genua unter der Leitung
des Doktor Bertani hatten.

		Die Kolonne Cosenz ging ebenfalls nach Messina ab, um Medici zu
verstärken, den ein starkes bourbonisches Korps unter Bosco
bedrohte, das von Messina ausmarschiert war und über Spadafora
[bookmark: text188]F188 herankam, um den Unsrigen entgegenzutreten. Bosco
war an der Spitze von 4000 Mann trefflicher Truppen von Messina
aufgebrochen, um die Verbindung dieser Stadt mit Milazzo
aufrechtzuerhalten und einen Handstreich auf das Korps Medici zu
versuchen, das Barcellona, [bookmark: text189]F189) Santa Lucia und einige umliegende
Dörfer besetzt hielt. Er griff in der Tat Medici an, wurde aber
abgewiesen und wich auf Milazzo zurück, indem er die Ebene südlich
davon besetzte und die Umgegend belästigte. Es war unerläßlich,
[bookmark: page294] uns dieser
feindlichen Macht zu entledigen, die als einzige noch das offene
Land hielt. – Von General Medici über die Bewegungen des Feindes
und seine Stärke unterrichtet, machte ich mir die Ankunft des
Obersten Corte mit etwa 2000 Mann in Palermo zunutze und ließ, ohne
zu gestatten, daß sie den Fuß aufs Land setzten, einen Teil von
ihnen auf den Dampfer »City of Aberdeen« hinüberschaffen, auf dem
ich mich dann auch selbst einschiffte. Am nächsten Tage erreichten
wir Patti. [bookmark: text190]F190 Nachdem ich mich hier mit den Generalen
Medici und Cosenz vereinigt hatte, zu denen die am Meeresufer
marschierende Brigade noch nicht gestoßen war, beschlossen wir, die
Bourbonischen am frühen Morgen des nächsten Tages anzugreifen.

		

			[bookmark: foot186]Wenige Kilometer
südlich von Palermo.
	[bookmark: foot187]Stadt am
westlichsten Teil der Nordküste der Insel (nicht zu verwechseln mit
dem Fort Castellammare bei Palermo selbst).
	[bookmark: foot188]Spadafora an der östlichen Nordküste, unweit
Milazzo.
	[bookmark: foot189]Barcellona
südöstlich von Milazzo, ebenfalls an der unweit der Nordküste
entlangführenden Straße.
	[bookmark: foot190]Patti wiederum weiter westlich an
der Küstenstraße.


	
		
		

		10. Kapitel.

Die Schlacht von Milazzo

		Nur Böswilligkeit und Mangel an Wahrheitsliebe hat die Erfolge
von 1860, die die freien Italiener über die bourbonischen Truppen
davontrugen, als leichte Siege bezeichnen können. Ich habe eine
große Zahl von Kämpfen in meinem Leben gesehen und ich muß
gestehen, daß die Schlachten von Calatafimi, Palermo, Milazzo und
am Volturno den Offizieren und Soldaten, die daran teilnahmen, Ehre
gemacht haben. Wenn von 5–6000 der Unsrigen, die bei Milazzo ins
Feuer kamen, etwa 1000 kampfunfähig gemacht wurden, so zeugt das
davon, daß der Sieg nicht allzu leicht war!

		[bookmark: page295] General
Medici war, wie wir schon erwähnten, mit seiner Division an der
Nordküste der Insel in der Richtung auf die Meerenge von Messina
marschiert, und der bourbonische General Bosco schnitt uns mit
einem erlesenen Korps aus allen 3 Waffengattungen, das an Zahl
unserer Mannschaft überlegen war, die nach Messina führende
Hauptstraße ab, wobei er sich auf Festung und Stadt Milazzo
stützte. [bookmark: text191]F191 Schon hatten einige kleine Scharmützel zwischen
den beiden Korps stattgefunden, und die Unsrigen hatten dabei ihre
gewohnte Tapferkeit bewährt, obschon sie es mit den Jägern Bosco's
zu tun gehabt, einer schönen, mit vortrefflichen Flinten
ausgerüsteten Truppe. Als dann aber die 2000 Mann Corte's
eingetroffen waren und die Ankunft des Korps Cosenz in nächster
Zeit zu erwarten war, wurde beschlossen, den Feind anzugreifen.

		Der frühe Morgen des 20. Juli fand die Söhne der Freiheit
Italiens mit den Bourbonischen südlich von Milazzo im Kampfe, in
dem die Söldner wegen ihrer starken Stellung alle Vorteile auf
ihrer Seite hatten. Des Terrains genau kundig, hatten die Feinde
mit großer Klugheit jegliches natürliche oder künstliche Hindernis,
das die Gegend darbot, zu benutzen verstanden. Ihr rechter Flügel
war in kleine Abteilungen aufgelöst vor der Festung Milazzo
aufgestellt und durch deren schwere Artillerie geschützt; die Front
aber war durch Anpflanzungen des Kaktusfeigenbaums und durch gut
angelegte Laufgräben gedeckt, hinter denen die Jäger Bosco's mit
ihren vorzüglichen Flinten unsere schlecht bewaffneten Leute aufs
Korn nehmen konnten. – Das Mitteltreffen mit seinen Reserven stand
auf der Straße, die an der Küste nach Milazzo führt, [bookmark: page296] und war in der
Front durch eine starke Umfassungsmauer gedeckt, in der sie eine
große Zahl von Schießscharten angebracht hatten. Auch war die Mauer
von dichtem Röhricht bedeckt, das den Angriff von vorne unmöglich
machte. So vermochte der wohlgedeckte, vorzüglich bewaffnete Feind
unsere armen Soldaten, denen das erwähnte Röhricht nur einen
trügerischen Schutz gewährte, aufs beste zu beobachten und zu
beschießen. Die Linke des Feindes hatte eine Häuserreihe, die sich
östlich im rechten Winkel an Milazzo anschließt, besetzt und konnte
daher diejenigen, die das Zentrum angriffen, in der Flanke
bestreichen. – Unsere Unkenntnis des Terrains, auf dem gekämpft
ward, war für die Unsrigen die Hauptursache bedeutender Verluste,
und viele Schüsse, die wir gegen das feindliche Mitteltreffen
richteten, hätten wir sparen können.

		Mein erster Schlachtplan war gewesen, den Feind noch vor Tage
anzugreifen, das Mitteltreffen mit einer starken dichtgedrängten
Kolonne zu durchbrechen und zu teilen, den linken Flügel
abzuschneiden und, wenn möglich, gefangen zu nehmen, und so seine
Überlegenheit an Artillerie und Kavallerie nicht zur Geltung kommen
zu lassen. Allein die Ausführung dieses Planes wurde dadurch
vereitelt, daß es sich als unmöglich erwies, unsere nach
verschiedenen Richtungen hin zerstreuten Abteilungen zeitig genug
zusammenzuziehen. So war bereits der Tag angebrochen, als der Kampf
sich allerorten entzündete. Da mein Hauptaugenmerk jetzt darauf
gerichtet war, das Mitteltreffen und den rechten Flügel des Feindes
in Milazzo einzuschließen, wo so viele Menschen nebst der Garnison
des Platzes sich nicht lange hätten halten können, so dirigierte
ich den größten Teil unserer Streitkräfte auf [bookmark: page297] das Mitteltreffen und den linken
Flügel des Feindes, wo wir nachdrücklich angriffen. Da das
Schlachtfeld vollkommen eben war, mit Bäumen, Weinpflanzungen und
Röhricht bestanden, so konnten wir die Stellungen des Feindes nicht
übersehen. Vergebens war ich auf ein Hausdach gestiegen, um irgend
etwas entdecken zu können, vergebens auch hatte ich zu dem
nämlichen Zweck die Hauptstraße angreifen lassen. Viele Tote und
viele Verwundete bildeten das Ergebnis unseres Mitteltreffens, und
unsere arme junge Mannschaft wurde zurückgewiesen, ohne nur des
Feindes ansichtig zu werden, der sie hinter seiner schrecklichen
Schutzwehr aus den Schießlöchern beschoß. Dergestalt dauerte der
ungleiche Kampf erbittert bis über die Mittagsstunde hin. Um diese
Zeit hatte unsere Linke sich um einige Miglien zurückgezogen, und
wir blieben auf dieser Seite ohne Deckung. Unser rechter Flügel und
das Mitteltreffen, die sich in der gemeinsamen Gefahr vereinigt
hatten, hielten sich noch, aber mit großer Anstrengung und unter
ansehnlichen Verlusten.

		Allein wir mußten siegen, und diese Überzeugung war der
ausschlaggebende Antrieb bei diesem staunenswerten Feldzug, wo in
den heißesten Kämpfen, wie bei Milazzo und am Volturno, wir länger
als die Hälfte des Tages im Verlieren waren, endlich aber, mittels
unserer Standhaftigkeit, die keinen Augenblick am Erfolge
zweifelte, es durchsetzten, einen in jeder Beziehung überlegenen
Feind aufs Haupt zu schlagen. Diese »leichten Siege« mögen sich
unsere Söhne, denen nach uns die Aufgabe zufallen wird, die Ehre
Italiens auf den Schlachtfeldern zu wahren, zu Vorbildern nehmen. –
Wir mußten siegen! Unsere Verluste waren größer, als in
allen anderen Schlachten im südlichen Italien; die Mannschaft war
ermattet, [bookmark: page298]
der Feind hatte im Vergleich mit uns wenig oder nichts verloren.
Seine Soldaten waren frisch und unberührt, seine Stellungen
furchterregend. Und dennoch mußten wir siegen. Und die Italiener
müssen siegen, solange auch noch der kleinste Teil des Bodens, der
die Bronzetti (in Trient) und die Monti (in Rom) hervorgebracht,
den Fußtritt des Fremden spürt.

		Wie ich schon sagte, war der Stand der Schlacht bis gegen
Nachmittag in jeder Beziehung für den Feind günstig, und unsere
hochgemuten Streiter hatten nicht nur keinen Fußbreit gewonnen,
sondern, besonders auf der Linken, Boden verloren. »Sieh zu, dich
zu halten, wie du kannst,« sagte ich dem General Medici, der im
Mitteltreffen kommandierte; »ich sammle einige Abteilungen der
Unsrigen und werde den Versuch machen, mit ihnen mich auf die linke
Flanke des Feindes zu werfen.«

		Dieser Entschluß entschied den Tag. Der Feind, der hinter seinen
Wällen in der Flanke angegriffen wurde, begann zu weichen; wir
beschossen ihn ungehemmt und nahmen ihm eine Kanone fort, die uns
sehr belästigt hatte, da sie mit ihren Kugeln die Straße allseitig
bestrich. Doch führte dann die Kavallerie, die dem eroberten
Geschütz zur Deckung gedient hatte, einen prächtigen Angriff aus
und warf die Unsrigen ein Stück zurück, so daß ich selbst von den
angreifenden Reitern überholt und gezwungen wurde, mich in einen
Graben an der Seite der Straße zu werfen, wo ich mich mit dem Säbel
in der Hand verteidigte. – Dieser Gegenstoß aber war nicht von
langer Dauer. Oberst Missori erschien mit seiner gewohnten
Tapferkeit an der Spitze verschiedener Detachements der Unsrigen,
die vorher die Kanone erobert hatten, und befreite mich mit dem
Revolver von meinem Gegner, [bookmark: page299] einem feindlichen Kavalleristen. Die erwähnten
Detachements waren die Kompagnie Bronzetti und die neu formierten
Sizilianer, die der hochgemute Oberst Dume befehligte. Der übrigen
erinnere ich mich nicht mehr. Der von diesen Tapferen angegriffene
Feind wich endlich und zog sich eilends auf Milazzo zurück, von
unserer ganzen nachrückenden Linie gedrängt. – Der Sieg war
vollständig. Vergebens schützte die starke Artillerie des Platzes
den Rückzug der Bourbonischen; unsere Tapferen kümmerten sich nicht
um das Feuern der Kanonen und Flinten, sondern griffen Milazzo an
und waren noch vor Einbruch der Nacht Herren der Stadt. Das Fort
aber hatten sie bereits von allen Seiten umklammert und in den
Straßen, die der Beschießung durch die Zitadelle ausgesetzt waren,
Barrikaden errichtet.

		Der Triumph von Milazzo wurde um sehr teuren Preis erkauft, da
die Zahl derer, die auf unserer Seite getötet oder verwundet worden
waren, der Verlustzahl der Feinde unendlich überlegen war. Und hier
muß ich abermals der schlechten Waffen Erwähnung tun, mit denen
unsere armen Freiwilligen stets haben kämpfen müssen. Zu denen
aber, die in dieser ruhmvollen Schlacht fielen, gehört Poggi,
Offizier bei den genuesischen Carabinieri, einer der Tausend, der
sich bei Calatafimi besonders ausgezeichnet hatte, und Migliavacca
vom Korps Medici, ebenfalls einer der Tapfersten. Cosenz und Corte
wurden verwundet. – Jener Kampf war, wenn nicht einer der
glänzendsten, sicherlich einer der blutigsten. Die Bourbonischen
schlugen sich vortrefflich und behaupteten ihre Stellungen mehrere
Stunden hindurch auf das tapferste.

		Das Geschick des Bourbon war besiegelt. Die Folgen unseres
Sieges waren geradezu wunderbar. Der in Milazzo [bookmark: page300] eingeschlossene Feind sah
sich bald gezwungen, sich in die Zitadelle zurückzuziehen, wo er,
durch die von uns selbst errichteten Barrikaden eingeengt, sich aus
Mangel an Raum genötigt sah, schon am 23. Juli zu kapitulieren, die
Zitadelle mit Artillerie, Schießbedarf und einer Anzahl Maultiere,
die zum Ziehen der Kanonen dienten, zu übergeben.

		Herren Milazzos und der ganzen Insel, mit Ausnahme der Festungen
von Messina, Augusta [bookmark: text192]F192 und Syrakus,
führten wir unsere Streitkräfte schnell gegen die Meerenge. General
Medici besetzte Messina ohne Widerstand und begann die Landspitze
von Faro [bookmark: text193]F193 zu befestigen; und unsere
Dampfer konnten von Palermo aus mit den Orten der von uns besetzten
Küste ungehindert verkehren. Seit der Einnahme von Palermo hatten
wir andere Dampfer der Handelsflotte in unsere Gewalt gebracht und
mit der Erwerbung der »Veloce«, die uns dann glückte, eines
Dampfers der bourbonischen Kriegsflotte – dem wir den Namen
»Tükery« gaben, nach dem tapferen Führer unserer Vorhut beim
Eindringen in Palermo, wo er den Heldentod starb, und den der brave
Kommandant Anguissola führte – fanden wir uns im Besitz einer
kleinen Flotte, die uns bei allen unseren ferneren Unternehmungen
vortreffliche Dienste leistete.

		Wir hielten also die Meerenge von Faro bis Messina besetzt. Von
Girgenti und Caltanissetta [bookmark: text194]F194 aus erreichten uns jetzt die Kolonnen Bixio und Eber
(dem General Türr, da er aus Gesundheitsrücksichten nach dem
Festland [bookmark: page301]
gegangen war, das Kommando übertragen hatte), und es wurde eine
vierte Brigade Cosenz gebildet, so daß wir, die wir gewohnt waren
sehr geringe Streitkräfte um uns zu sehen, nunmehr über eine sehr
ansehnliche Streitmacht verfügten.

		

			[bookmark: foot191]Es ist zu beachten, daß das Gebirge
fast bis an die Nordküste herantritt, die daher leicht verteidigt
werden kann.
	[bookmark: foot192]Augusta zwischen
Catania und Syrakus an der Ostküste der Insel.
	[bookmark: foot193]Der nordöstlichste Punkt der Insel,
Scilla in Calabrien gegenüber.
	[bookmark: foot194]Inmitten der
Insel.


	
		
		

		11. Kapitel.

In der Meerenge von Messina

		Da wir nun die Meerenge erreicht hatten, mußten wir sie auch
überschreiten. Sicherlich war es ein herrliches Ergebnis, Sizilien
der großen italienischen Familie wieder angegliedert zu haben. Aber
wie? Sollten wir der Diplomatie zu Gefallen unser Vaterland
unfertig, verstümmelt belassen? Und Calabrien und Neapel, die uns
mit offenen Armen erwarteten? Und der Rest Italiens, der noch in
der Sklaverei des Fremden oder des Priesters verharrte? Es war also
notwendig, der regsten Wachsamkeit der Bourbonischen und ihrer
Helfer zum Trotz, die Meerenge zu überschreiten.

		Eines Tages gelang es mit Hilfe eines Calabresen, der zu unseren
Parteigängern gehörte, mit einigen Offizieren der Besatzung des
Forts Alta Fiumara, eines sehr wichtigen Punktes am östlichen Ufer
der Meerenge, in Verbindung zu treten. Ich beauftragte die Obersten
Missori und Musolino, mit 200 Leuten nächtlicherweile die Meerenge
zu überschreiten und sich jenes Forts zu bemächtigen. Allein dies
Unternehmen führte – sei es wegen nicht genauer Verabredung oder
infolge der Furcht [bookmark: page302] des Führers oder aus einem anderen Grunde –
nicht zum Ziel. Die Leute fanden sich beim Landen einer feindlichen
Patrouille gegenüber, die zwar überwältigt wurde, aber doch Lärm
machte, so daß die Unsrigen gezwungen wurden, sich in die Berge zu
flüchten. – Dieses Vorspiel der Unternehmung war also nicht
glücklich abgelaufen, und wir mußten den Plan, die Meerenge bei
Faro zu überschreiten, fallen lassen und versuchen, den Übergang an
einem anderen Punkte zu bewerkstelligen.

		In jenen Tagen langte aus Genua der Doktor Bertani an und teilte
mir mit, daß sich im Golfo degli Aranci auf der Ostküste Sardiniens
etwa 5000 der Unsrigen, die er in Genua zusammengebracht und vor
seiner Abreise dorthin dirigiert habe, versammeln würden. Dieser
Plan, jene Mannschaft bei den Aranci zu organisieren, ging von
Leuten aus, die, wie Mazzini, Bertani, Nicotera usw., ohne unsere
Expedition nach Süditalien zu mißbilligen, doch meinten, man müsse
zugleich Diversionen nach dem Kirchenstaat oder nach Neapel ins
Werk setzen, vielleicht auch abgeneigt waren, sich der Diktatur zu
unterwerfen. – Um nun nicht den strategischen Plan jener Männer
gänzlich zu kreuzen, kam ich auf den Gedanken, selbst mich mit
jenen 5000 Mann zusammenzutun und mit ihnen einen Handstreich auf
Neapel zu versuchen. Ich schiffte mich also mit Agostino Bertani
auf der »Washington« ein und fuhr nach dem Golfo degli Aranci. In
jenem Hafen angekommen fanden wir aber nur einen Teil des
Expeditionskorps noch vor, da der größere Teil schon nach Palermo
unterwegs war. Dieser Umstand veranlaßte mich, den geplanten
Anschlag gegen Neapel aufzugeben. Wir nahmen einen Teil der
Mannschaft der Bequemlichkeit wegen auf der »Washington« an Bord,
fuhren nach Maddalena, [bookmark: page303] um Kohlen einzunehmen, weiter nach Cagliari,
Palermo, Milazzo und kehrten nach Punta di Faro zurück, wo General
Sirtori schon zwei unserer Dampfer, die Torino und die Franklin,
hergerichtet hatte, um rund um Sizilien von Norden über die West-
und Südküste bis nach Taormina [bookmark: text195]F195 zu fahren.

		Das war ein verständiger und glücklicher Plan. Die beiden
Dampfer gelangten nach Giardini, dem Hafenort von Taormina, wo sie
die Division Bixio an Bord nahmen und sie glücklich auf
kalabrischem Boden in Melito [bookmark: text196]F196 ans Land setzten. – Da die Abfahrt
der beiden Dampfer mit der Division Bixio von Giardini nach
Calabrien genau an dem Tage erfolgen sollte, an dem ich bei Faro
wieder eintraf, so schiffte ich mich nach Messina ein, nahm dort
einen Wagen und kam noch rechtzeitig an, um auf dem Franklin an
Bord zu gehen und die Überfahrt nach Calabrien mitzumachen.

		Hier muß ich einen bemerkenswerten Zwischenfall berichten, der
sich in Giardini vor unserer Abfahrt nach Calabrien zutrug. Ich
fand, als ich an jenem Punkte der Ostküste anlangte, den General
Bixio beschäftigt, einen Teil seiner Mannschaft sowie die Brigade
Eberhard auf den beiden Dampfern Torino und Franklin einzuschiffen.
Das prächtige Schiff »Torino« hatte schon viele Leute an Bord und
befand sich in bester Verfassung. Die Franklin andrerseits drohte
zu sinken, war fast voll von Wasser, und der Maschinist erklärte,
das Schiff könne in einem solchen Zustand nicht fahren. Das verdroß
Bixio sehr und er schickte sich an, mit der Torino allein
abzufahren. [bookmark: page304] Als ich jedoch an Bord der Franklin kam, befahl
ich den sämtlichen Offizieren, die ich dort vorfand, sich ins Meer
zu stürzen, zu tauchen und zu suchen, ob sie das Leck im Schiffe
finden könnten. Zugleich schickte ich ans Land und ließ Mist von
pflanzenfressenden Tieren beschaffen, um damit das Leck zu
verstopfen. Auf diese Weise gelang es uns, das Schiff einigermaßen
flott zu machen; der Maschinist ließ sich begütigen, und da man
sah, daß ich selbst auf der Franklin fahren würde, so ließ sich der
Rest der Mannschaft dort einschiffen, und gegen 10 Uhr abends
traten wir die Fahrt nach der kalabrischen Küste an, die wir ohne
Unfall erreichten.

		

			[bookmark: foot195]An der
Ostküste, etwa 40 km südlich von Messina, ungefähr in der Mitte
zwischen letzterer Stadt und Catania.
	[bookmark: foot196]Im äußersten
Südwesten von Calabrien.


	
		
		

		12. Kapitel.

Auf dem neapolitanischen Festlande

		Etwa um 3 Uhr morgens an einem schönen Tage gegen Ende des
Monats August 1860 erreichten wir die Küste von Melito. Im
Morgengrauen war die ganze Mannschaft mit Waffen und Gepäck am
Lande, und wäre nicht die Torino auf eine Sandbank aufgelaufen, von
der sie trotz der Anstrengungen der Franklin nicht wieder
abgebracht werden konnte, so hätten wir uns noch am gleichen Tage
gegen Reggio in Bewegung setzen können. – Um 3 Uhr nachmittags
zeigten sich 3 bourbonische Dampfer, vom Fulminante angeführt, und
begannen, die Mannschaft, unsere Dampfer und alles ringsherum zu
beschießen. Sie versuchten auch die Torino abzubringen [bookmark: page305] und zündeten sie
dann, da ihnen das nicht gelang, an. Die Franklin war schon wieder
abgefahren und kam glücklich davon.

		Gegen 3 Uhr morgens am Tage nach der Landung traten wir den
Marsch auf Reggio an. Wir zogen auf der Hauptstraße am Capo
dell'Armi vorüber und machten in einem Dorfe, das zwischen diesem
Kap und der schönen Schwester Messinas liegt, Mittag. Das
feindliche Geschwader beobachtete unsere Bewegungen. Gegen Abend
setzten wir den Marsch nach Reggio fort, und als wir der Stadt bis
auf eine gewisse Entfernung nahegekommen waren, bogen wir von der
Straße rechts ab und schlugen einsame Pfade ein, um den feindlichen
Vorposten zu entgehen, die uns auf der Straße erwarteten. Oberst
Antonino Plutino und mehrere Patrioten von Reggio hatten sich uns
angeschlossen, so daß wir treffliche Führer besaßen. Wir machten
während der Nacht mehrfach Halt, um unsere Mannschaft ruhen zu
lassen und sie zusammenzuziehen, und griffen dann am Morgen des 2.
September Reggio an.

		

	
		
		

		13. Kapitel.

Angriff auf Reggio

		Der Angriff auf Reggio erfolgte von der Hügelseite, nämlich von
Osten, wo wir geringen Widerstand fanden, da man uns von dieser
Seite her nicht erwartet hatte. Die bourbonischen Truppen schlossen
sich in die Forts ein, nachdem sie uns beschossen hatten, wobei
General [bookmark: page306]
Bixio, Oberst Plutino und einige wenige andere Offiziere und
Soldaten verwundet wurden. Die feindlichen Vorposten wurden von uns
abgeschnitten und teilweis gefangen genommen.

		In jener Nacht spielte sich einer jener Vorgänge ab, die den
jungen Mannschaften zur Warnung dienen können und die man unter
allen Umständen vermeiden sollte. Ich empfehle bei den nächtlichen
Angriffen stets, nicht zu feuern, und ich versäumte auch in jener
Nacht nicht, diese Weisung vor Antritt des Marsches und während
dessen wiederholt zu erteilen. Aber als nun meine jungen Gefährten
auf dem Hauptplatz von Reggio aufmarschiert waren, nachdem sie den
Feind in die Forts gescheucht hatten, gab ein einzelner Schuß, der,
sei es aus den Reihen, sei es – nach Angabe einiger – von einem
Fenster aus fiel, trotz meiner Warnungen den Anlaß, daß in der
ganzen Kolonne, die ungefähr 2000 Menschen zählte, vielleicht halb
unwillkürlich die Gewehre losgingen, ohne daß ein einziger Feind
sichtbar war. Ich, der ich mich zu Pferde in Mitte des gefährdeten
Vierecks befand – die Aufstellung war nämlich im Viereck,
entsprechend der Gestalt des Platzes – sprang schnell ab, so daß
ich den Kugeln entging, von denen nur eine meinen Hut streifte. Es
war nicht das erstemal, daß ich Zeuge solcher Unregelmäßigkeit
ward, die in der Tat für Truppen beschämend ist, da diese mit dem
Mute stets Kaltblütigkeit zu verbinden wissen sollen. Im übrigen
läßt sich diesen Unregelmäßigkeiten, wenn sie nicht in Flucht
ausarten, immerhin abhelfen, wie es auch bei dem geschilderten
Vorfall geschah; aber wenn die Panik zur Flucht wird und, wie es
wohl geschieht, Feiglinge die Parole »Rette sich, wer kann!«
ausgeben, dann wird die Sache wahrhaft [bookmark: page307] schimpflich, und die Schuldigen
verdienen nicht die Strafe des Erschießens, sondern Prügel und
Fußtritte! »Reiterei, Reiterei!« – diesen Ruf habe ich von
derartigem Gesindel ausstoßen gehört und gesehen, wie der Ruf die
Flucht junger noch unerfahrener Mannschaften zur Folge hatte, die
dann oft die Geübteren mit sich ziehen. Leute aber, denen so
Schimpfliches begegnet, müssen naturgemäß wünschen, daß ihre
Feigheit durch nächtliche Finsternis verhüllt werde, weil sie bei
Tage sich dem Spott und der Verachtung selbst seitens feiler Dirnen
aussetzen würden. Aber wie töricht handeln sie doch! Wenn wirklich
Kavallerie sich nahte, was meistens in diesen Ausbrüchen panischen
Schreckens, den in der Regel ganz nichtige Anlässe hervorrufen, gar
nicht der Fall ist – wäre es dann nicht besser, ihr mit gefälltem
Bajonett entgegenzutreten, als ihr den Rücken zu zeigen, da die
Reiterei doch in Wahrheit nur für Fliehende furchtbar ist? Ich
begreife, daß bei einer Kavallerieattacke durch die Straßen oder
Plätze einer Stadt 20 Leute zu Pferde nach Tausenden zählende
Massen in Unordnung bringen können; aber der einzelne Fußsoldat mit
seinem Gewehr stellt sich seitwärts der Straße oder des Platzes
unter ein Portal oder hinter einen Pfeiler, nimmt irgendeinen der
Reiter aufs Korn und schießt ihm die Nasenspitze fort, falls er
nicht die Absicht hat, ihn vom Pferde zu schießen. In jedem Falle
sind die Ausbrüche von Panik, denen besonders die Südländer sich
zugänglich zeigen, für jedwede Art von Soldaten schimpflich, und
das einzige und beste Mittel dagegen besteht darin, die Leute nicht
feuern zu lassen, das heißt am Tage wenig und in der Nacht noch
weniger.

		In Besitze der Stadt sagte ich bei Tagesanbruch zu General
Bixio: »Ich steige auf die Höhen, um die Gegend [bookmark: page308] auszukundschaften, und
lasse Euch hier.« Ich hatte zwei Gründe zu diesem Entschluß:
erstens, zu beobachten ob außerhalb Reggios noch feindliche Kräfte
seien, und zweitens zu sehen, ob die Kolonne anrücke, die
zurückgeblieben war und am Morgen ankommen sollte. – Kaum auf den
Höhen oberhalb Reggios angelangt, wurde ich einer feindlichen
Abteilung von etwa 2000 Mann gewahr, die von Norden herankam und
gegen die Höhen heranmarschierte, auf denen ich mich befand. Als
ich Reggio verlassen, hatte ich eine schwache Kompagnie Infanterie
mit mir genommen; auch begleiteten mich meine drei Adjutanten
Bezzi, Basso und Canzio, die an jenem Tage alle gezwungen waren,
sich gleichsam zu vervielfältigen angesichts der Geringfügigkeit
unserer Zahl im Vergleich zu der Stärke des Feindes. Meine kleine
Macht hatte ich auf der höchsten Spitze jener Hügel aufgestellt, wo
sich das Haus eines Bauern befand, den ich sich zu entfernen
veranlaßte, da ich ein Gefecht voraussah. Meine Voraussicht war
denn auch keine irrige: die Abteilung des Generals Ghio, des
Höchstkommandierenden der Streitmacht von Reggio, war tatsächlich
im Anzuge und befand sich schon in unserer Nähe. Ich setzte die
erwähnte Kompagnie in Verteidigungszustand und schickte nach der
Stadt um Verstärkung. – Die Lage war kritisch: der Feinde waren
viele, der Meinigen wenige, und wären die Bourbonischen, statt
ihrer Lieblingsmethode gemäß im Anmarsch zu feuern, meinen wenigen
Leuten geradezu auf den Leib gerückt, so hätten diese ihnen
unmöglich widerstehen können, und der Ausgang des Zusammenstoßes
wäre sehr zweifelhaft gewesen; denn während die Stadt Reggio selbst
unmittelbar am Meere liegt, wird sie von den umgebenden Hügeln auf
allen Seiten – ausgenommen auf [bookmark: page309] der Seite der Meerenge –
beherrscht, und wenn die Bourbonischen im Besitz dieser
beherrschenden Höhen geblieben wären, während sich auch die Forts
noch in ihrer Gewalt befanden, so hätte die Sache leicht eine sehr
ungünstige Wendung für uns nehmen können. Aber auch dieses Mal
lächelte uns der Sieg! Als nämlich die von dem General Bixio
gesandten Verstärkungen, zwar gering an Zahl, aber unverzüglich
angekommen waren, vermochten wir die anfangs eingenommenen
hochgelegenen Punkte zu behaupten, und als wir uns in genügender
Anzahl sahen, stürzten wir uns auf den Feind, der das Schlachtfeld
räumte und den Rückzug nach Norden antrat.

		Die Ergebnisse der Kämpfe von Reggio waren von größter
Bedeutung. Die Forts ergaben sich nach schwacher Gegenwehr, und wir
kamen in den Besitz eines ungeheuren Kriegsmaterials sowie
reichlicher Lebensmittel und erwarben einen als Basis für die
Operationen auf dem Festlande höchst wichtigen Platz.

		Am Morgen wurde die Verfolgung des Korps Ghio aufgenommen, das
einen Tag später kapitulierte und viele Kleinwaffen sowie einige
Feldbatterien in unseren Händen ließ. Ferner ergaben sich sämtliche
Forts, die die Straße von Messina beherrschen, darunter auch die
Festung Scilla, in deren Nähe die Division Cosenz gelandet war, die
in Vereinigung mit der Division Bixio zu der Kapitulation Ghio's
beigetragen hatte. – Hier muß ich eines für die Demokratie der
ganzen Erde höchst schmerzlichen Verlustes gedenken, nämlich
Deflotte's, der zur Zeit der französischen Republik Vertreter der
Einwohner von Paris gewesen und sich, von Bonaparte geächtet,
nunmehr den Tausend von Sizilien angeschlossen und mit der Division
Cosenz die Meerenge überschritten hatte. Die Bourbonischen [bookmark: page310] waren auf die
Nachricht von der Landung der genannten Division nach der Küste
marschiert, um sie anzugreifen, hatten sich dann aber begnügt, mit
ihnen zu scharmützeln. In einem dieser Kämpfe wurde Deflotte, der
sich dabei durch bewunderungswürdige Unerschrockenheit hervortat,
durch eine feindliche Kugel tödlich verwundet.

		Unser Marsch durch Calabrien gestaltete sich zu einem
wahrhaften, glänzenden Triumphzug, indem wir zwischen
kriegerischen, begeisterten Einwohnerscharen eilends einherzogen,
von denen ein großer Teil bereits die Waffen gegen den
bourbonischen Unterdrücker erhob.

		In Soveria [bookmark: text197]F197 legte die Division Vial, die gegen 8000 Mann
zählte, die Waffen nieder und überlieferte mir ein unermeßliches
Material an Kanonen, Flinten und Munition. Die Brigade Caldarelli
kapitulierte mit der calabresischen Abteilung Morelli in Cosenza.
Endlich nach einer schnellen Fahrt von wenigen Tagen erreichte ich,
meinen marschierenden Truppen stets voran, die trotz Gewaltmärschen
mich nicht einholen konnten, die schöne Partenope. [bookmark: text198]F198

		

			[bookmark: foot197]In der Provinz
Catanzaro.
	[bookmark: foot198]D. i. Neapel.


	
		
		

		14. Kapitel.

Einzug in Neapel am 7. September 1860

		Mein Einzug in die große Hauptstadt erscheint mir mehr im Lichte
eines Wunders als der nackten Wirklichkeit. Nur von wenigen
Adjutanten begleitet, zog ich [bookmark: page311] durch die Reihen der bourbonischen
Truppen, die die Stadt noch hielten und bereitwilliger, als sie es
damals vor ihren eigenen Generalen zu tun pflegten, vor mir das
Gewehr präsentierten.

		Der 7. September 1860! Welcher der Söhne Partenopes wird sich
nicht dieses glorreichen Tages erinnern? Am 7. September fiel das
verabscheute Herrschergeschlecht, das ein großer englischer
Staatsmann [bookmark: text199]F199
den Fluch Gottes genannt hat, und aus den Trümmern seines Sturzes
erhob sich die Souveränität des Volkes, der ein unglückliches
Verhängnis leider stets nur kurze Dauer gönnt. Am 7. September zog
ein Sohn des Volkes, von wenigen seiner Freunde begleitet, die sich
Adjutanten nannten (Missori, Nullo, Bassi, Mario, Stagnetti,
Canzio), in die stolze Hauptstadt des feurigen Renners [bookmark: text200]F200 ein,
von 500 000 Einwohnern jubelnd begrüßt, deren begeisterter,
unbeugsamer Wille ein ganzes Heer matt setzte und sie zum Sturz
einer Gewaltherrschaft und zur Hervorsuchung ihrer eigenen heiligen
Rechte bewog: ein Antrieb, der ganz Italien hätte in Bewegung
setzen und auf den Weg der Pflicht führen können, ein wütender
Aufschrei, der stark genug gewesen wäre, die hochfahrenden und
unersättlichen Lenker der Staaten zahm zu machen und in den Staub
zu stürzen!

		Und in der Tat bewirkten der Jubel und die imponierende Haltung
der unübersehbaren Bevölkerung, daß das bourbonische Heer, das noch
die Forts und die Hauptpunkte in der Stadt hielt und letztere hätte
zerstören können, sich jeder Gewalttat enthielt. – Ich zog in
Neapel ein, während sich noch die ganze Südarmee in [bookmark: page312] weiter Entfernung an der
Meerenge von Messina befand, aber der König von Neapel hatte
gleichwohl bereits am Tage zuvor sein Schloß verlassen und sich
nach Capua zurückgezogen. Das noch warme Nest des Monarchen wurde
von den Volksbefreiern eingenommen, und die weichen Teppiche des
königlichen Schlosses von dem derben Schuh des Proletariers
gedrückt. Das sind Beispiele, aus denen auch die Regierungen, die
sich fälschlich Befreier nennen, eine Lehre ziehen sollten und sie
zur Hebung der Lage der Menge anspornen; doch dienen sie leider
nicht hierzu infolge der Selbstsucht, des Dünkels und der
Hartnäckigkeit der Männer der Privilegien, die sich auch dann nicht
bessern, wenn der Löwe des Volks, zur Verzweiflung gebracht, an
ihrer Tür brüllt, um sie in wilder, aber gerechter Wut, der Frucht
des von der Tyrannis gesäten Hasses, zu zerreißen!

		In Neapel wie in allen Provinzen, die wir von der Meerenge an
durcheilt hatten, war die Bevölkerung erhaben in ihrer Begeisterung
und Vaterlandsliebe, und ihr über alles Lob erhabenes Verhalten
trug zu den herrlichen Erfolgen sicherlich viel bei. – Ein anderer
für die nationale Sache sehr günstiger Umstand war das
stillschweigende Einverständnis der bourbonischen Kriegsflotte,
die, wenn sie uns entschieden feindlich gewesen wäre, unser
Vorrücken auf die Hauptstadt wesentlich hätte verzögern können.
Aber unsere Dampfer transportierten frei und ohne Hindernis die
Korps der Südarmee an der ganzen neapolitanischen Küste entlang,
was bei einer entschieden feindlichen Gesinnung der Flotte nicht
möglich gewesen wäre.

		Mehr als in Palermo hatte in Neapel der »Cavourismus«
unermüdlich gearbeitet und legte mir nicht geringe [bookmark: page313] Hindernisse in den Weg.
Ja, er wurde geradezu herausfordernd, sobald er durch die
Nachricht, daß das sardinische Heer in den Kirchenstaat eingerückt
sei, [bookmark: text201]F201 einen Rückhalt gewonnen
hatte. Jene, auf die Korruption gegründete Partei hatte nichts
unversucht gelassen. Zuerst hatte sie sich mit der Hoffnung
geschmeichelt, uns jenseit der Meerenge aufzuhalten und unser
Unternehmen auf Sizilien zu beschränken. Dazu hatte sie ihren
großherzigen Beschützer zu Hilfe gerufen, und bereits war ein
französisches Kriegsschiff in Faro erschienen; aber der Einspruch
des Lord John Russel, der im Namen Albions der französischen
Majestät gebot, sich nicht in unsere Angelegenheiten zu mischen,
hatte die günstigste Wirkung für uns. – Was mich aber bei den
Umtrieben jener Partei am meisten verletzte, war der Umstand, daß
ich dabei gewisse Personen, die mir teuer waren und an denen ich
nie gezweifelt hätte, beteiligt fand. Diese unbestechlichen Männer
gaben heuchlerisch vor, unter der Herrschaft einer schrecklichen
Notwendigkeit zu stehen. Der Notwendigkeit, Feiglinge zu sein! Der
Notwendigkeit, sich vor dem Götzenbilde einer augenblicklichen
Macht im [bookmark: page314]
Staube zu wälzen, ohne den kraftvollen, imposanten, männlichen
Willen eines Volkes begreifen und verstehen zu können, das,
entschlossen, um jeden Preis zu existieren, sich anschickt, jene
Götzenbilder zu zerstören und wieder zu dem Schmutz zu machen, aus
dem sie hervorgegangen sind. Diese Partei, die aus käuflichen
Journalisten, aus gemästeten Würdenträgern und Schmarotzern jeder
Art bestand und stets bereit war, in jeder Form der Erniedrigung
und unter Preisgebung ihrer selbst dem zu dienen, der sie bezahlt,
und stets bereit, den Herrn zu verraten, wenn dieser zu stürzen
droht, diese Partei möchte ich mit Würmern auf einer Leiche
vergleichen; ihre Zahl bezeichnet den Grad, den die Verwesung schon
erreicht hat. Nach der Zahl dieser Würmer kann man auch die
Verdorbenheit eines Volkes abschätzen. Ich hatte Demütigungen von
jenen Herren zu leiden, die sich nach unseren Siegen als unsere
Gönner aufspielten, uns aber den Gnadenstoß versetzt hätten, wie
sie ihn Franz II. versetzten, wenn wir unterlegen wären –
Demütigungen, die ich mir nicht hätte gefallen lassen, wenn es sich
um etwas anderes als um die heilige Sache Italiens gehandelt hätte.
– So kommen zum Beispiel ohne unser Erfordern 2 Bataillone des
sardinischen Heeres bei uns an, eine Sendung, deren wahres Ziel
war, die Beute der reichen Partenope sich nicht entgehen zu lassen,
sie vielmehr sich zu sichern; vorgegeben aber wurde, jene
Bataillone sollten sich unter meinen Befehl stellen, wenn ich es
verlangte. Ich verlange es und man antwortet mir, man müsse das
Gutachten des Gesandten einholen; dieser wird befragt und
antwortet, man müsse in Turin die Erlaubnis einholen. Und
mittlerweile schlugen sich meine hochgemuten Gefährten und siegten
am Volturno, nicht [bookmark: page315] nur ohne die Hilfe auch nur eines einzigen
Soldaten des regulären Heeres, sondern auch ohne die Scharen, die
die hochherzige Jugend von ganz Italien uns senden wollte und die
Cavour und Farini hinhielten oder gefangen setzten.

		Die wenigen Tage, die ich in Neapel verbrachte, waren nach dem
liebevollen Empfang, den mir die hochherzigen Einwohner bereiteten,
im wesentlichen mit Verdrießlichkeiten ausgefüllt, eben infolge der
Umtriebe und Schliche jener Satelliten der Monarchen, die kaum
etwas anderes sind als Priester des Bauches, unsittliche und
lächerliche Streber, die die unedelsten Mittel in Anwendung
brachten, um jenen armen Teufel von Fränzchen [bookmark: text202]F202, dessen einzige Schuld darin bestand, auf den
Stufen eines Thrones geboren zu sein, zu stürzen und in der Weise,
die allen bekannt ist, zu ersetzen.

		Alle kennen die Bemühungen, die vor der Ankunft der Tausend
einen Aufstand zustande bringen sollten – um letzteren das
Verdienst, den Bourbon gestürzt zu haben, vorwegzunehmen und sich
dann mit wenig Mühe und Verdienst ein schönes Ansehen bei Italien
zu geben. Und das hätte sich auch ganz gut bewerkstelligen lassen,
wenn die Monarchie verstanden hätte, ihren Agenten zugleich mit den
hohen Gehältern auch etwas mehr Mut und weniger Besorgnis um ihre
eigene Haut zu verleihen. Die Freunde Savoyens hatten aber nicht
den Mut zu einer Revolution – und diese wäre doch damals auf dem
von anderen gelegten Grunde leicht zu errichten gewesen, wie jene
ja sonst [bookmark: page316]
Meister darin sind, sich fremdes Verdienst anzueignen –, aber viel
Mut hatten sie zum Intrigieren, Aufhetzen, zur Störung der
öffentlichen Ordnung. Und während sie zu der glorreichen Expedition
nichts beigetragen hatten, spielten sie sich, als nur noch wenig zu
tun übrig blieb und das Vollbringen leicht geworden war, als unsere
Gönner und Verbündete auf, landeten Truppen des sardinischen Heeres
in Neapel – versteht sich, um die große Beute zu sichern – und
gelangten bis zu dem Grade von Gönnerschaft, daß sie uns 2
Kompagnien des nämlichen Heeres am Tage nach der Schlacht am
Volturno, am 2. Oktober, sandten. Stets der Gnadenstoß!

		Es handelte sich darum, eine Monarchie zu stürzen und eine andre
an ihre Stelle zu setzen, ohne den guten Willen oder die Fähigkeit,
die Lage jener armen Völker zu verbessern, und es war wirklich ein
schönes Schauspiel zu sehen, wie jene großen Herren der Monarchie
jede Art unheilvoller Beeinflussung anwandten, um das Heer, die
Flotte, den Hof, die Minister zu bestechen, und sich der
unlautersten Listen bedienten, um ihre schimpfliche Absicht zu
erreichen. Ja, herrlich war die Geschäftigkeit aller jener
Trabanten, die sich als Bundesgenossen des Königs von Neapel
gebärdeten, ihm ihren Rat aufdrängten, ihn zu »brüderlichen«
Verhandlungen zu bewegen suchten und ihn mit Nachstellungen und
Verrat umgaben. Und hätten sie für ihre jämmerliche Haut nicht
allzu große Besorgnis gehabt, so hätten sie sich Italien als
Befreier vorstellen können. – Welch schönes Ergebnis, wenn es
gelang, die Tausend und die ganze Demokratie Italiens mit langer
Nase abziehen zu lassen! Denn es sind eben die schon zubereiteten
großen Bissen, die diesen reich galonierten Befreiern Italiens
behagen!

		[bookmark: page317]
Natürlich intrigierten die Anhänger Cavour's auch in Palermo und
säten Mißtrauen unter die Bevölkerung, indem sie sie zu vorzeitiger
Annexion drängten. Sie zwangen mich, das Heer am Volturno am
Vorabend einer Schlacht zu verlassen und nach Palermo zu eilen, um
die von jenen in Besorgnis versetzten Einwohner zu beruhigen. Diese
meine Abwesenheit brachte der Südarmee die Niederlage von Caiazzo
ein, die einzige auf diesem ganzen glorreichen Feldzuge.

		

			[bookmark: foot199]William Gladstone (1851).
	[bookmark: foot200]Das Roß ist das Wappentier der Stadt Neapel.
	[bookmark: foot201]Auf die Nachricht von den Erfolgen
Garibaldi's bestimmte Cavour den König Viktor Emanuel, ein Heer in
die Marken und Umbrien einrücken zu lassen, sowohl um die Gunst des
Augenblicks zur Erwerbung dieser Provinzen, die 1859 nicht geglückt
war, zu benutzen, als auch um der Entwicklung im Süden näher zu
sein, wo im Interesse der Einigung Italiens zu verhüten war, daß
Garibaldi sich republikanischen Tendenzen zuwende; endlich aber und
vor allem galt es, durch möglichst baldige Schaffung eines fait
accompli, d. h. der Annektion des bourbonischen Königreichs, dem
Eingreifen des Auslands zuvorzukommen. Cavour's Staatskunst hat
sich kaum je genialer gezeigt und glänzender bewährt als in jenem
schicksalsschweren Augenblick.
	[bookmark: foot202]König Franz II. von Neapel, der erst im Jahre zuvor den
Thron seiner Väter bestiegen, übrigens sich bereits von dem
nämlichen selbstsüchtigen und autokratischen Geiste erfüllt gezeigt
hatte wie diese, und deshalb sein Schicksal durchaus
verdiente.


	
		
		

		15. Kapitel.

Vorspiele zur Schlacht am Volturno.

(1. Oktober 1860)

		Genötigt, das Heer am Volturno [bookmark: text203]F203 zu
verlassen und mich nach Palermo zu begeben, hatte ich dem General
Sirtori, dem würdigen Chef des Generalstabes, empfohlen,
Abteilungen der Unsrigen auf die Rückzugslinie des Feindes zu
werfen. Das geschah, aber, wie es scheint, fand derjenige, der die
Ausführung leitete, es für zweckmäßig, etwas Ernsthafteres
vorzunehmen. Er zweifelte nicht, daß mit dem Prestige, das die
bisherigen Erfolge unseren hochgemuten Soldaten verliehen, für sie
kein Unternehmen undurchführbar sein werde. – Es wurde also
beschlossen, Caiazzo zu besetzen, ein Dorf östlich von Capua am
rechten Ufer des Volturno. Diese leidlich [bookmark: page318] verteidigungsfähige Stellung
war jedoch von dem Gros des bourbonischen Heeres, das westlich von
Capua lag und 40 000 Mann zählte, auch täglich sich noch
vergrößerte, nur wenige Miglien entfernt. – Um Caiazzo besetzen zu
können, wurde eine Demonstration auf dem linken Volturno-Ufer
unternommen, bei der wir, hauptsächlich durch die Überlegenheit der
feindlichen Flinten sowie deshalb, weil die Unsrigen ungedeckt
waren, einige vortreffliche Streiter verloren. Am 19. September
hatte die Unternehmung statt. Caiazzo wurde eingenommen, und am
gleichen Tage traf ich aus Palermo wieder ein, um Zeuge des
traurigen Schauspiels der Hinopferung unserer Leute zu werden, die
nach der Gewohnheit der Freiwilligen mit Ungestüm gegen das
Flußufer vorgedrungen, aber, da sie dort gegen den Hagel der
feindlichen Geschosse keinen Schutz fanden, genötigt worden waren
zurückzugehen und einen verlustvollen, ungeordneten Rückzug
anzutreten. Das war das Ergebnis der Demonstration am Fluß; die
Aufmerksamkeit des Feindes wurde auf uns gerichtet, andererseits
Caiazzo besetzt. Aber schon am folgenden Tage wurde Caiazzo von
überlegenen bourbonischen Streitkräften angegriffen und unsere
kleine Schar gezwungen, den Ort zu räumen und sich eilends über den
Volturno zurückzuziehen, wo wir wiederum eine ganze Anzahl Leute
verloren, die teils von den feindlichen Geschossen niedergestreckt
wurden, teils beim Überschreiten des Flusses ertranken.

		Die Operation gegen Caiazzo war mehr als eine Unvorsichtigkeit,
es lag auf selten des Leiters ein Mangel an militärischem Takt vor.
Unter den Gefallenen auf unserer Seite zählten wir den hochgemuten
Oberst Tito Cattabene, der von Wunden bedeckt in die Gefangenschaft
[bookmark: page319] fiel, und
den tapferen Bosi, Sohn des Majors Paolo Bosi, ebenfalls verwundet
und gefangen. Der übrigen entsinne ich mich nicht mehr.

		Mittlerweile hatten diese unglückliche Unternehmung von Caiazzo
sowie eine andere Schlappe bei Isernia, [bookmark: text204]F204 ferner das Erwachen
der priesterlichen Hydra in den Landschaften nördlich vom Volturno
– die im direkten Verhältnis zur Zusammenziehung und Vermehrung des
bourbonischen Heeres bei Capua mehr und mehr sich bemerkbar machte
– und endlich auch in nicht geringem Maße die schlauen Umtriebe der
Cavourianer, die mit ganzer Kraft darauf hinarbeiteten, uns zu
diskreditieren, bis zu einem gewissen Grade unsere Sache geschädigt
und auf der andern Seite die Zuversicht der Bourbonischen gehoben,
denen dies alles als glückverheißende Einleitung zu der
entscheidenden Schlacht erscheinen mochte, die kurz darauf, am 1.
und 2. Oktober, stattfand.

		Das bourbonische Heer, das in Sizilien, in Calabrien und in
Neapel durch so große Verluste erschüttert worden war, hatte sich
hinter den Volturno zurückgezogen und sich um Capua, das in
Verteidigungszustand versetzt ward, konzentriert. Die ersten
Kolonnen der Südarmee wurden, kaum in die Nähe von Neapel gelangt,
nach Avellino und Ariano [bookmark: text205]F205 gesandt, um einige rückschrittliche
Bewegungen zu unterdrücken, die dort von Priestern und Anhängern
der Bourbonen erregt worden waren. Mit dieser Aufgabe war General
Türr betraut worden, der sie vollständig löste. Als die Unruhen von
Avellino beigelegt waren, erhielt Türr Befehl, mit seiner Division
Caserta [bookmark: page320] und Santa Maria [bookmark: text206]F206 zu besetzen, und die
übrigen Abteilungen wurden nach und nach, wie sie in Neapel
ankamen, nach der nämlichen Richtung gesandt, indem man sie so
kurze Zeit wie möglich in der Hauptstadt verweilen ließ. Die
Division Bixio besetzte Maddaloni und deckte die Hauptstraße nach
Campobasso [bookmark: text207]F207 und den
Abruzzen; sie bildete den rechten Flügel unseres kleinen Heeres.
Die Division Medici besetzte den Monte Sant' Angelo, der Capua und
den Volturno beherrscht, und wurde hernach durch einige
neugebildete Abteilungen, die General Avezzana befehligte,
verstärkt. Eine Brigade der Division Medici unter General Sacchi
besetzte den nördlichen Abhang des Monte Tifata, der die Ebene von
Capua überragt und zum Volturno abfällt. Alle diese Streitkräfte
bildeten unser Mitteltreffen. Die Division Türr besetzte Santa
Maria und bildete den linken Flügel. Die Reserven endlich, unter
dem Kommando des Chefs des Generalstabs, General Sirtori, standen
in Caserta.

		

			[bookmark: foot203]Der
Volturno mündet nördlich von Neapel; an seinem Unterlauf liegt
Capua; eine Strecke oberhalb (nordöstlich) davon Caiazzo.
	[bookmark: foot204]Nordöstlich von Montecassino.
	[bookmark: foot205]Östlich und
nordöstlich von Neapel.
	[bookmark: foot206]Santa Maria wenig nördlich von Neapel, Caserta östlich
davon, beide Orte südlich vom Volturno.
	[bookmark: foot207]Maddaloni wenig südöstlich von
Caserta, Campobasso nördlich inmitten des Landes.


	
		
		

		16. Kapitel.

Die Schlacht am Volturno

		Die Morgenröte des 1. Oktobers beleuchtete in den Ebenen um die
alte Hauptstadt Campaniens ein entsetzliches Getümmel, eine
brudermörderische Schlacht. Allerdings [bookmark: page321] befanden sich auf der
bourbonischen Seite viele fremde Söldner: Baiern, Schweizer und
andere, die seit mehreren Jahrhunderten sich gewöhnt haben, unser
Italien als die Stätte ihrer Erholung und ihrer Ausschweifungen zu
betrachten. Und diese Rotte hat unter der Führung und unter dem
Segen des Priesters stets die Italiener hochmütig niedergetreten,
die vom Priester dazu erzogen wurden, das Knie zu beugen. Aber
gleichwohl war der größte Teil derer, die am Fuß des Tifata
stritten, Söhne dieses unseligen Landes, die angetrieben wurden,
sich gegenseitig zu erwürgen, die einen von einem jungen Könige,
dem Sohne des Verbrechens, angeführt, die andern die heilige Sache
ihres Vaterlandes verfechtend. Von den Zeiten Hannibal's an, des
Besiegers der stolzen Legionen, bis auf unsre Tage hatten die
campanischen Ebenen sicherlich keinen grimmigeren Kampf gesehen,
und lange noch wird der Landmann, wenn er den Pflug über jene
fruchtbaren Schollen hinwegführt, auf Gebeine stoßen, die die
Leidenschaft der Menschen dort gesät hat.

		Als ich, von Palermo zurückgekehrt, täglich die beherrschenden
Punkte des Sant' Angelo aufsuchte, von wo man das feindliche Lager
östlich von Capua und am rechten Ufer des Volturno genau übersehen
konnte, erkannte ich, daß die Bourbonischen sich mit den
Vorbereitungen zu einer Entscheidungsschlacht beschäftigten. Sie
schickten sich an, zur Offensive überzugehen, nachdem sie sich so
verstärkt hatten, wie ihnen irgend möglich gewesen war, ermutigt
durch die wenigen Teilerfolge, die sie über uns errungen hatten. –
Auf unsrer Seite wurden einige Befestigungswerke, die uns sehr
zustatten kamen, bei Maddaloni, am Sant' Angelo und hauptsächlich
bei Santa Maria errichtet; sie waren erforderlich, weil wir [bookmark: page322] uns in der
Ebene und in sehr exponierter Stellung ohne natürliche Deckung
befanden. Unsere Schlachtlinie war aber fehlerhaft, weil sie – von
Maddaloni bis Santa Maria – allzu weit ausgedehnt war.

		Das Zentrum des Feindes, in dem dessen Hauptstärke lag, befand
sich in Capua, von wo es zu jeder Stunde der Nacht vorstoßen und
unseren nur 3 Miglien entfernten linken Flügel überraschen konnte,
der geworfen worden wäre, ehe noch unsere übrigen Haufen oder die
Reserve ihm hätten zu Hilfe kommen können. Sant' Angelo, der
Mittelpunkt unserer Schlachtlinie, ist zwar von Natur eine feste
Stellung, aber man hätte mehr Zeit zur Verfügung haben müssen, um
die notwendigen Verteidigungswerke zu errichten, und mehr
Mannschaft, um die weit ausgedehnte Stellung zu halten. Letztere
wird aber von der sehr hohen Tifata überragt, die, wenn in der Hand
des Feindes, die ganze Gegend durchaus beherrscht. – Weiter mußte
die sehr wichtige Stellung von Maddaloni von der ganzen Division
Bixio gehalten werden, weil sonst der Feind, indem er den Volturno
weiter oberhalb überschritt und mit starker Macht die Straße
Maddaloni–Neapel einschlug, in wenigen Stunden in der Hauptstadt
gewesen wäre, während wir unterhalb, bei Capua, zurückblieben. –
Die Reserven beließen wir in Caserta; sie waren sicherlich nur
recht gering an Zahl, da wir eine so ausgedehnte Linie besetzt
halten mußten. Überdies waren wir gezwungen, in der Front zwischen
dem Monte Sant' Angelo und Caserta, am Volturno und bei San Leucio
[bookmark: text208]F208 einige fliegende Abteilungen zur Wahrung unserer
Verbindungen zu halten, um den Feind zu hindern, zwischen unsere
Heeresteile einzudringen.

		[bookmark: page323] Am
meisten gefährdet aber unter unsren Stellungen war Santa Maria, das
in der Ebene liegt und wo in wenigen Tagen nur geringe
Verteidigungswerke von uns hatten aufgeführt werden können; wir
waren dort auch der zahlreichen Reiterei des Feindes und seiner
Artillerie, die ebenfalls zahlreicher und besser bedient war als
die unsrige, fast schutzlos ausgesetzt. Wir hatten aber diese
Stellung eingenommen mit Rücksicht auf die brave Bevölkerung von
Santa Maria, die bei dem Rückzug der Bourbonischen ihre liberale
Gesinnung an den Tag gelegt hatte und deshalb in dem Gedanken
zitterte, ihre alten Herren wiederzusehen. Hätten wir die
Streitmacht, die wir in Santa Maria aufstellten, als Reserve der
Abteilung von Monte Sant' Angelo am Fuße der Tifata verwendet, so
würde das unsere Linie wesentlich verstärkt haben. Da wir aber
Santa Maria besetzt hielten, so mußten wir auch San Tammaro
[bookmark: text209]F209 als
dessen linke Flankendeckung besetzen und eine Abteilung auf der
Straße von Santa Maria nach Sant' Angelo unterhalten, um zwischen
diesen beiden Punkten die Verbindung zu sichern. Das alles stellte
Schwächen unserer Aufstellung dar, und ich rate meinen jungen
Mitbürgern, die sich in einem gleichen Falle befinden könnten, die
Sicherheit des Heeres nicht mit Rücksicht auf die Gefahren der
Bewohner des Landes aufs Spiel zu setzen, denn letztere können sich
an einen sicheren Ort zurückziehen.

		Und in der Tat ließ mich das Bewußtsein von den Mängeln unserer
Aufstellung nicht ruhen, zusammen mit den Vorbereitungen zu der
entscheidenden Schlacht, zu der sich das zahlreichere und in jeder
Weise besser [bookmark: page324] ausgerüstete bourbonische Heer anschickte. Um
3 Uhr des Morgens am 1. Oktober bestieg ich in Caserta, wo sich
mein Hauptquartier befand, mit einem Teil meines Stabes die
Eisenbahn und kam noch vor Tagesanbruch in Santa Maria an. Ich
setzte mich in einen Wagen, um nach Sant' Angelo zu fahren, als
sich in eben diesem Augenblick Gewehrfeuer auf unserer Linken
vernehmen ließ. General Milbitz, der die dort vereinigten
Streitkräfte kommandierte, kam zu mir und sagte: »Wir werden bei
San Tammaro angegriffen; ich gehe, um zu sehen, was es dort gibt.«
Ich befahl ihm, in größter Schnelligkeit dorthin zu fahren. – – Der
Lärm des Gewehrfeuers nahm zu und dehnte sich allmählich über die
ganze Front bis nach Sant' Angelo aus. Beim ersten Dämmern des
Tages erreichte ich die Straße zur Linken unserer Streitkräfte von
Sant' Angelo, die bereits in den Kampf verwickelt worden waren. Als
ich dort ankam, wurde ich von einem Hagel feindlicher Kugeln
begrüßt, mein Kutscher wurde getötet, der Wagen mit Kugeln
gespickt, und ich mußte mit meinen Adjutanten aussteigen und den
Säbel ziehen, um mir einen Weg zu bahnen. Bald fand ich mich
inmitten der Genuesen Mosto's und der Lombarden Simonetta's, so daß
wir uns nicht mehr selbst zu verteidigen brauchten: da nämlich jene
hochgemuten Streiter uns in Gefahr sahen, griffen sie die
Bourbonischen mit so großer Wucht an, daß sie sie eine
beträchtliche Strecke weit zurückwarfen und uns den Weg nach Sant'
Angelo frei machten. Daß der Feind sich innerhalb unserer Linien
und in unserem Rücken festzusetzen versuchte, eine Bewegung, die,
obschon nächtlicherweile vorgenommen, vortrefflich und mit großer
Umsicht ausgeführt wurde, erwies mir, wie gut er das Terrain
kannte. Unter [bookmark: page325] den Wegen, die vom Monte Tifata und vom Monte
Sant' Angelo nach Capua führen, gibt es verschiedene, die mehrere
Meter tief in den aus vulkanischem Tuff gebildeten Boden
eingeschnitten sind. Diese Wege sind wohl in alten Zeiten als
Verbindungslinien auf einem Schlachtfelde angelegt worden, und das
Regenwasser, das an den umgebenden Bergen herunterkommt, hat dann
zweifellos dazu beigetragen, den Boden noch mehr auszuhöhlen.
Tatsache ist, daß in jenen Gängen ansehnliche Streitkräfte aller
drei Waffengattungen marschieren können, ohne irgendwie bemerkt zu
werden. Die bourbonischen Anführer nun hatten in ihrem
wohlerwogenen Schlachtplan klugerweise von diesen Gängen Nutzen
gezogen, indem sie einige Bataillone im Rücken unserer Aufstellung
dort hindurchführten und nächtlicherweile die furchtbaren Höhen der
Tifata besetzen ließen. – Nachdem ich dem Getümmel, in dem ich mich
für einen Augenblick befunden hatte, entronnen war, begab ich mich
mit meinen Adjutanten nach Sant' Angelo, da ich glaubte, der Feind
befinde sich nur auf unserer Linken; aber als ich mich den Höhen
näherte, bemerkte ich sofort, daß der Feind sich ihrer bemächtigt
habe und in unserem Rücken stehe. Das waren zweifellos die
bourbonischen Bataillone, die nächtlicherweile mittels der
erwähnten unterirdischen Gänge unsere Aufstellung durchschnitten
und Stellung genommen hatten in unserm Rücken auf den Höhen.

		Ohne Zeit zu verlieren, sammelte ich alle Mannschaft, die mir
unter die Hände kam, und suchte auf Wegen, die in die Berge führen,
jene oben zu umgehen. Gleichzeitig sandte ich eine mailändische
Kompagnie aus, um den Gipfel der Tifata oder San Niccola zu
besetzen, das die sämtlichen kleineren Erhebungen des Sant' Angelo
[bookmark: page326]
überragt. [bookmark: text210]F210 Jene Kompagnie brachte,
verstärkt durch 2 Kompagnien der Brigade Sacchi, die ich hatte
herbeiholen lassen und die zu rechter Zeit erschienen, den Feind
zum Stehen; er wurde zerstreut und wir machten eine Anzahl
Gefangene. Nunmehr konnte ich den Monte Sant' Angelo besteigen, von
wo ich wahrnahm, daß die Schlacht auf der ganzen Linie von Santa
Maria bis Sant' Angelo lebhaft entbrannt war und daß sie sich bald
günstig für uns anließ, bald wieder die Unsrigen vor den
feindlichen Massen zurückwichen. Seit mehreren Tagen schon hatte
mir auf meinem Beobachtungsposten, dem Monte Sant' Angelo, von dem
aus ich das ganze feindliche Lager überblicken konnte, eine große
Reihe von Anzeichen die Gewißheit ergeben, daß ein Angriff
bevorstehe, und ich hatte mich deshalb durch verschiedene
Demonstrationen des Feindes auf unserer Rechten und unserer Linken
nicht irre machen lassen, deren Hauptziel war, uns zu veranlassen,
einen Teil unserer Streitkräfte von dem Mitteltreffen, gegen das er
seinen Hauptangriff zu richten gedachte, an die Flanken zu senden.
Und das war gut, denn am 1. Oktober brachten die Bourbonischen
gegen uns alles ins Feuer, was sie noch an Streitkräften im Felde
und in den Festungen zur Verfügung hatten, griffen uns aber – zu
unsrem guten Glück – gleichzeitig in der ganzen Ausdehnung unserer
Schlachtreihe in allen unseren Stellungen an. Allerorten wurde mit
großer Hartnäckigkeit gestritten – von Maddaloni bis Santa Maria.
In Maddaloni hatte nach manchen Wechselfällen General Bixio den
Feind siegreich zurückgeworfen. Auch bei Santa Maria wurde der
Feind geworfen und ließ an beiden Stellen Gefangene und Geschütze
in unseren [bookmark: page327] Händen zurück; auf unserer Seite wurde
General Milbitz verwundet. – In Sant' Angelo erfolgte das nämliche
nach einem mehr als sechsstündigen Kampfe; aber da die Streitkräfte
des Feindes hier besonders stark waren, so blieb er mit einer
starken Kolonne Herr der Verbindung zwischen diesem Punkte und
Santa Maria, so daß ich, um zu den Reserven zu gelangen, die ich
dem General Sirtori herbeizuholen aufgegeben hatte und die auf der
Eisenbahn von Caserta aus ankommen sollten, gezwungen war, einen
Umweg zur Linken der Hauptstraße zu machen, und erst nach 2 Uhr
nachmittags Santa Maria erreichte. In diesem Augenblick langten
auch die Reserven von Caserta an, und ich ließ sie auf der Straße,
die nach Sant' Angelo führt, in Angriffskolonne formieren: die
Brigade Milano als Vorhut, die Brigade Eberard als Rückhalt und
einen Teil der Brigade Assanti in Reserve. Auch die hochgemuten
Calabresen Pace's sandte ich zum Angriff vor, da ich sie zu meiner
Rechten im Gebüsch vorfand, und sie kämpften ebenfalls in
glänzender Weise.

		Nachdem die Vorhut kaum aus dem Gebüsch hervorgetreten war, das
die Hauptstraße in der Nähe von Santa Maria umgibt, wurde sie –
gegen 3 Uhr nachmittags – vom Feinde entdeckt, der uns mit Granaten
zu beschießen begann. Das rief einige Unordnung in unseren Reihen
hervor, aber nur für einen Augenblick; denn kaum erscholl das
Signal zum Angriff, so stürzten sich die jungen mailändischen
Bersaglieri der Vorhut auf den Feind. Den Reihen der mailändischen
Bersaglieri folgte bald ein anderes Bataillon der nämlichen
Brigade, das unerschrocken auf den Feind anstürmte, ohne einen
Schuß zu tun, wie ich es befohlen hatte. – Die Straße, die von
Santa Maria nach Sant' Angelo führt, liegt rechts der [bookmark: page328] Straße von
Santa Maria nach Capua und bildet mit dieser einen Winkel von etwa
40 Grad, so daß, indem unsere Kolonne auf der ersteren Straße
vorging, sie stets links aufklären mußte, wo sich hinter
natürlichen Schutzwehren noch sehr zahlreiche Feinde befanden.
Während nun die Mailänder und die Calabresen schon in den Kampf
eingetreten waren, schob ich rechts von ihnen die Brigade Eberard
an den Feind, und es war ein schönes Schauspiel, die ungarischen
Veteranen [bookmark: text211]F211 in Wetteifer mit ihren Gefährten von den Tausend dem
Feuer mit einer Ruhe und Kaltblütigkeit und mit der nämlichen
Ordnung wie auf dem Manöverfelde entgegengehen zu sehen. Die
Brigade Assanti schloß sich der Vorwärtsbewegung an, und es dauerte
nicht lange, so machte sich bei dem Feinde eine rückwärtige
Bewegung auf Capua zu bemerkbar. Dem Vorrücken dieser
Angriffskolonne gegen das Zentrum des Feindes schlossen sich fast
unmittelbar zur Rechten die Divisionen Medici und Avezzana und auf
der Linken der Rest der Brigade Türr auf der Straße nach Capua an.
Nachdem er hartnäckig gestritten, wurde der Feind endlich auf der
ganzen Linie erschüttert und zog sich gegen 5 Uhr nachmittags in
Unordnung in die Stadt Capua zurück, von dem Geschütz dieses
Platzes gedeckt. Um die nämliche Stunde zeigte mir General Bixio
seinen Sieg über die Bourbonischen auf dem rechten Flügel an. So
konnte ich nach Neapel telegraphieren: »Sieg auf der ganzen
Linie!«

		Die Affäre vom 1. Oktober war eine wirkliche Feldschlacht. Ich
habe schon erwähnt, daß unsere Aufstellung [bookmark: page329] wegen ihrer Unregelmäßigkeit
und allzuweiten Ausdehnung fehlerhaft war. Nun wohl, zu unserem
Glück war auch der Schlachtplan der bourbonischen Anführer
fehlerhaft. Sie lieferten uns eine Schlacht in paralleler, statt in
schräger Front, durch welche letztere sie unsere Verteidigungswerke
unnütz gemacht und überhaupt die größten Vorteile erzielt haben
würden. Sie griffen uns mit beträchtlichen Streitkräften auf der
ganzen Linie an 6 verschiedenen Punkten an: bei Maddaloni, bei
Castel Morrone, bei Sant' Angelo, bei Santa Maria, bei San Tammaro
und bei San Leucio. [bookmark: text212]F212 Somit
lieferten sie eine Parallelschlacht, indem sie Stellungen und
Streitkräfte angriffen, die darauf vorbereitet waren, ihren Angriff
zu empfangen; hätten sie statt dessen – was durchaus in ihrer Macht
stand, da sie die Initiative beim Angriff hatten – eine schräge
Schlacht geliefert, die ihnen noch durch ihre starke Stellung in
Capua und an beiden Seiten des Volturno mit Brücken über diesen
erleichtert worden wäre, indem sie in nächtlichen Scharmützeln 5
der obenerwähnten Punkte bedroht und mittlerweile, ebenfalls in der
Nacht, 40 000 Mann zwischen unsere Linke und San Tammaro
geschoben hätten, so trage ich kein Bedenken zu behaupten, daß sie
mit geringen Verlusten Neapel hätten erreichen können. Die Südarmee
wäre dadurch nicht vernichtet worden, aber es hätte uns das doch
einen bösen Streich gespielt, hauptsächlich inmitten einer so
[bookmark: page330] wandelbaren
Bevölkerung, wie es die von Partenope ist. – Einen anderen Grund
des Unterliegens der bourbonischen Truppen gab der Umstand ab, daß
sie im Vorgehen feuerten, eine Lieblingsmethode unserer Feinde,
denen sie aber in allen ihren Zusammenstößen mit unseren
Freiwilligen verhängnisvoll wurde, während letztere stets mit ihren
wuchtigen Angriffen, ohne einen Schuß zu tun, den Sieg errangen.
Vielleicht wirft man mir ein, daß diese unsere Methode bei den
neuen verbesserten Waffen schädlich sein kann; ich aber sage, daß
sie vielmehr bei solchen Waffen nur noch mehr geboten ist. Denken
wir uns ein ebenes Schlachtfeld ohne natürliche Hindernisse. Zwei
Schützenlinien stehen einander gegenüber, die eine marschiert und
feuert auf die andere, die ihrerseits unbeweglich bleibt und das
feindliche Feuer aufnimmt. Ich behaupte, den Vorteil hat die
stehende Linie, weil sie mit größerer Kaltblütigkeit und größerem
Nachdruck die Waffe lädt und abfeuert. Der Soldat dieser Abteilung
vermag sich auch besser schräg zu stellen, um dem feindlichen
Geschoß eine so geringe Fläche wie möglich darzubieten, während der
andere, der marschiert, erregter ist und deshalb in seinen Schüssen
weniger genau. Hauptsächlich aber ist es unmöglich vorzugehen, ohne
den Körper in höherem Grade als der, der festen Fußes den Angriff
ab wartet, zu exponieren. Wenn bei den heutigen Waffen eine
Schützenlinie die Kaltblütigkeit besitzt, eine feindliche, die
feuernd anstürmt, abzuwarten, so wird sie sicherlich viele Leute
verlieren; aber von den Feinden wird nicht einer unverletzt
davonkommen. Ferner aber gibt es wohl nur wenige Gegenden und
lassen sich nur wenige Fälle denken, wo eine Schützenlinie, die den
Feind in Stellung erwarten muß, nicht hier und da ein Hindernis
findet, um ihre Leute dadurch ganz [bookmark: page331] oder teilweise zu decken. In diesem
letzteren Falle aber wird, wenn die Zahl auf beiden Seiten gleich
ist, kein einziger Soldat der vorrückenden Kette bis zu dem
feststehenden Gegner, der ihn erwartet, herankommen. Entweder muß
man den Feind, der steht, überhaupt nicht angreifen oder aber den
Angriff so einrichten, daß man zum Handgemenge kommt. Andernfalls
verliert man viele Leute, ohne auch nur halbwegs heranzukommen.

		Ferner aber war ein großer Vorteil für uns die wackere Haltung
unserer Offiziere; wenn man Führer hat, wie Avezzana, Medici,
Bixio, Sirtori, Türr, Eberard, Sacchi, Milbitz, Simonetta, Missori,
Nullo usw., so muß es nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn der
Sieg die Banner der Freiheit und der Gerechtigkeit im Stiche
läßt!

		

			[bookmark: foot208]In geringer Entfernung nördlich von
Caserta.
	[bookmark: foot209]Wenig westlich von Santa Maria.
	[bookmark: foot210]San Nicola ist ein Heiligtum auf
dem Gipfel des Monte Tifata.
	[bookmark: foot211]Garibaldi bemerkt hier: Türr,
Tükery, Eber, Duyow waren Ungarn und in jener Brigade befand sich
eine große Zahl dieser unserer tapferen Waffenbrüder zu Pferde und
zu Fuß.
	[bookmark: foot212]Indem er auf die
Heiligennamen in diesen Ortschaftsbezeichnungen zielt, bemerkt
Garibaldi: »Ich glaube, die Süditaliener werden der Freiheit und
des Wohlstandes würdig werden, wenn sie diese garstigen Namen
aufgegeben haben werden. Auch die Hauptstellung in Maddaloni heißt
›San‹ Michele – wie man sieht, alles Heiligennamen.«


	
		
		

		17. Kapitel.

Bronzetti bei Castel Morrone am 1. Oktober 1860

		Neben die unsterblichen Familien der Cairoli, Debenedetti und so
viele andere, für die Italien das Trauergewand trägt, stellen wir
zur allgemeinen Verehrung die der Bronzetti: der ältere Bruder war
bei Seriate gegen die Österreicher gefallen, der jüngere fiel nicht
weniger heldenmütig bei Castel Morrone. [bookmark: text213]F213 Den bejahrten Eltern bleibt ein
dritter Sohn, aber auch dieser ist, mit der Genehmigung der
unvergleichlichen Greise, jederzeit bereit, sein Blut für Italien
zu verspritzen. Solche Beispiele von [bookmark: page332] Heldenmut mögen den künftigen
Geschlechtern zum Beispiel dienen.

		Während in den Gefilden um Capua der Kampf tobte, hielt Major
Bronzetti an der Spitze von etwa 200 Mann den Anprall von 4000
Bourbonischen aus und wies zu wiederholten Malen ihre Angriffe auf
die von ihm eingenommenen Stellungen zurück. Vergebens forderte ihn
der Feind, voll Bewunderung für eine so große Tapferkeit, stets von
neuem zur Ergebung unter jeder beliebigen Bedingung auf. Vergebens!
Der hochgemute Lombarde hatte beschlossen, mit seinen Gefährten zu
sterben, aber sich nicht zu ergeben. Nach 10 Angriffen blieben nur
noch einige wenige als Rest seines kleinen Bataillons übrig, dessen
größter Teil tot oder sterbend auf dem Schlachtfelde lag. Allein
die wenigen Überlebenden wollten, auf der Höhe des zerstörten
Kastells verschanzt und durch das Beispiel ihres tapferen Führers
begeistert, von Ergebung nichts wissen.

		»Ergebt Euch doch, Leute,« riefen die bourbonischen Offiziere
ihnen zu; »ergebt Euch, es soll Euch kein Haar gekrümmt werden, und
der Ehre habt Ihr schon genuggetan!«

		»Nichts von Ergebung,« antworteten die stolzen, ruhmvollen Söhne
Italiens; »kommt heran, wenn Ihr Mut habt!«

		So hielten sie bis zur letzten Patrone aus, empfingen den
letzten feindlichen Anprall mit dem Bajonett und fanden alle den
Tod. Lediglich einige Schwerverwundete wurden nach Capua
geschafft.

		Und wo liegen die Gebeine jener Helden und die des heldenmütigen
Bronzetti? Italien, Land der Denkmäler, wirst du ihrer eingedenk
bleiben? [bookmark: page333]

		

			[bookmark: foot213]Über
die Bedeutung dieses Einzelgefechtes für die gesamte Schlacht vgl.
das folgende Kapitel.


	
		
		

		18. Kapitel.

Kampf bei Caserta Vecchia am 2. Oktober 1860

		Als ich am Abend des 1. Oktobers müde und ausgehungert, weil ich
im Laufe des Tages nichts zu mir genommen hatte, nach Sant' Angelo
zurückkam, hatte ich das Glück, dort meine hochgemuten genuesischen
Schützen im Hause des Pfarrers vorzufinden. Das war für mich
wirklich eine glückliche Entdeckung: ich bekam ein prächtiges Mahl
und danach den Kaffee und streckte mich dann irgendwo behaglich zum
Schlafe aus.

		Aber es war mir auch in dieser Nacht nicht beschieden, zu ruhen.
Kaum hatte ich mich hingelegt, so kam die Meldung, daß eine
feindliche Kolonne von 4–5000 Mann sich in Caserta Vecchia
[bookmark: text214]F214 befinde
und sich anschicke, nach Caserta hinabzusteigen. Das war eine
Nachricht, die nicht unbeachtet bleiben durfte, und ich erteilte
daher den genuesischen Schützen den Befehl, um 2 Uhr morgens nebst
350 Mann vom Korps Spangaro und 60 Leuten vom Vesuvgebirge bereit
zu stehen. Zur erwähnten Stunde marschierte ich dann mit dieser
Streitmacht über die Berge und San Leucio nach Caserta. Ehe ich
dieses erreichte, benachrichtigte mich Oberst Missori, den ich
beauftragt hatte, mit einigen seiner wackeren Führer den Feind zu
beobachten, daß letzterer in Schlachtordnung auf den Höhen von
Caserta Vecchia stehe und sich gegen Caserta hin ausdehne, wovon
ich mich bald darauf auch selbst überzeugen konnte.

		Ich eilte nach Caserta, um mit dem General Sirtori [bookmark: page334] den Angriffsplan
auf den Feind festzustellen, dem ich nicht die Verwegenheit
zutraute, unser Hauptquartier angreifen zu wollen. Aber, wie sich
bald ergeben wird, täuschte ich mich in dieser Annahme. Ich
verabredete mit dem genannten General, alle Streitkräfte, die wir
gerade bei der Hand hatten, zusammenzuziehen und uns dem Feinde von
der rechten Flanke her zu nähern, d. h. ihn auf der Seite der Höhen
des Parks von Caserta anzugreifen und ihn so zwischen uns, die
Brigade Sacchi von San Leucio und die Division Bixio zu bringen,
der ich den Befehl gesandt hatte, den Feind von Maddaloni aus
anzugreifen.

		Die Bourbonischen aber, die von den Höhen aus in Caserta nur
schwache Kräfte bemerkten und das Ergebnis der Kämpfe des vorigen
Tages wahrscheinlich noch nicht kannten, beschlossen, sich Casertas
zu bemächtigen, und sandten daher die Hälfte ihrer Macht gegen
diesen Platz vor, den sie nachdrücklich angriffen, so daß also,
während ich sie auf gedeckten Wegen umging, um ihnen von rechts her
in die Flanke zu fallen, 2000 der Ihrigen von den Höhen herab sich
auf unser Hauptquartier warfen. Und sie hätten sich dessen
bemächtigt, wenn nicht General Sirtori mit seiner gewohnten Umsicht
und Tapferkeit eine Handvoll wackere Streiter, die sich in der
Stadt fanden, unter sich gesammelt und die Feinde zurückgeschlagen
hätte. – Mittlerweile ging ich mit den Calabresen des Generals
Stocco, 4 Kompagnien der regulären italienischen Armee [bookmark: text215]F215 und kleinen Abteilungen anderer Korps
gegen die rechte Flanke des Feindes vor, den wir auf der Höhe
[bookmark: page335] in
Schlachtordnung aufgestellt fanden, indem er denen, die sich
anschickten, Caserta anzugreifen, als Reserve diente und sicherlich
alles andere eher erwartete als unser plötzliches Erscheinen.
Überrascht leisteten die Bourbonischen nur geringen Widerstand und
wurden in eiliger Flucht auseinandergetrieben und von den mutvollen
Calabresen bis Caserta Vecchia verfolgt. In diesem Dorfe hielt sich
ein Teil der Feinde eine kurze Weile, beschoß uns aus den Fenstern
und hinter gewissen Anhäufungen, die ihnen als Schutzwehr dienten;
doch wurden sie bald umgangen und zu Gefangenen gemacht. Diejenigen
aber, die gegen Süden flohen, fielen den Abteilungen Bixio's in die
Hände, der, nachdem er am 1. Oktober bei Maddaloni so wacker
gestritten und gesiegt hatte, mit Blitzesgeschwindigkeit auf dem
neuen Schlachtfelde erschien. Andere Feinde, die sich nordwärts
gewandt, kapitulierten vor dem General Sacchi, dem ich befohlen
hatte, sich dem Vordringen meiner Kolonne anzuschließen. So waren
es schließlich von der ganzen feindlichen Streitmacht, durch die
wir uns mit gutem Grunde einigermaßen beunruhigt gefühlt hatten,
nur wenige, die sich zu retten vermochten. Jene Streitmacht aber
war die nämliche, die bei Castel Morrone das schwache Bataillon des
Majors Bronzetti angegriffen und vernichtet hatte, durch den
heroischen Widerstand jenes Tapferen aber und seiner Handvoll
hochgemuter Streiter den größten Teil des 1. Oktobers hindurch
aufgehalten und dadurch verhindert worden war, uns während jener
blutigen Schlacht in den Rücken zu fallen. Wer weiß, ob nicht das
Opfer der 200 Märtyrer die Rettung für unser Heer geworden ist! Wie
nämlich aus unserer Schilderung der Schlacht am Volturno
hervorgeht, waren es die gegen 3 Uhr nachmittags [bookmark: page336] auf dem Schlachtfelde
eingetroffenen Reserven, die die Entscheidung herbeigeführt hatten.
Wären diese Reserven aber in Caserta durch ein feindliches Korps
aufgehalten worden, so wäre der Tag im günstigsten Falle
unentschieden verlaufen. Das zeigt aber auch, daß die Dispositionen
der bourbonischen Anführer nicht übel getroffen waren und daß man
in den Wechselfällen der Kriege auch vom Glück oder überlegenem
Genie unterstützt sein muß. – Das Korps Sacchi trug nicht wenig
dazu bei, die erwähnte feindliche Kolonne während des 1. Oktobers
jenseits des Parks von Caserta festzuhalten, indem es sie tapfer
zurückwarf.

		Mit dem Siege von Caserta Vecchia am 2. Oktober 1860 schließt
die glorreiche Epoche unserer Schlachten im Feldzuge von 1860. Die
italienische Nordarmee, die Farini und Genossen entsandten, um uns
als die personifizierte Revolution zu bekämpfen, fand in uns
Waffenbrüder, und jenem Herre fiel nun die Aufgabe zu, die
Vernichtung des Bourbonentums im Königreich beider Sizilien zu
vollenden. In dem Bestreben, die Lage meiner hochgemuten
Mitstreiter zu sichern, ersuchte ich um die Anerkennung der
Südarmee als Teil des nationalen Heeres, und es war eine
Ungerechtigkeit, mir dies Verlangen abzuschlagen. Man wollte die
Früchte unserer Eroberung genießen, aber die Eroberer fortjagen.
Als ich das einsah, legte ich die Diktatur, die mir vom Volke
verliehen war, in die Hände Viktor Emanuels nieder und rief ihn zum
König von Italien aus. [bookmark: text216]F216 Ihm empfahl ich meine tapferen Waffenbrüder, [bookmark: page337] und dies war die
einzige Angelegenheit, die mir bei meiner Verabschiedung wehe tat,
während ich im übrigen mich danach sehnte, in meine Einsamkeit
zurückzukehren.

		So schied ich dann von jenen hochherzigen Jünglingen, die im
Vertrauen auf mich das Mittelmeer durchmessen hatten, über jede Art
von Widerwärtigkeiten, von Entbehrungen und Gefahren erhaben, dem
Tod in 10 heißen Schlachten die Stirn bietend, einzig in der
Hoffnung auf den gleichen Lohn, den sie in der Lombardei und in
Mittelitalien gefunden hatten: den Beifall ihres eigenen
engelsreinen Gewissens und den der Welt, die Zeuge ihrer gewaltigen
Taten war.

		Mit solchen Gefährten, deren hingehender Tapferkeit ich den
größten Teil meiner Erfolge verdanke, würde ich zuversichtlich auch
die schwierigste Unternehmung wagen. [bookmark: page338]

		

			[bookmark: foot214]Caserta Vecchia (Alt-Caserta), ein Dorf,
liegt nordöstlich von Caserta am Rande des Gebirges.
	[bookmark: foot215]Garibaldi bemerkt hier: »Der Major dieser hochgemuten
Streiter hatte sich erboten, sich mir anzuschließen, was ich gern
bewilligt hatte.«
	[bookmark: foot216]Hier bemerkt
Garibaldi: »In anderen Zeiten hätte man eine konstituierende
Versammlung berufen können; damals aber war das nicht tunlich und
man hätte dadurch lediglich Zeit verloren und sich lächerlich
gemacht, denn damals waren die Annektionen auf der Grundlage von
Volksabstimmungen Mode. Die Völker, von den herrschenden Koterien
hinters Licht geführt, erhofften ihr Heil einzig von der
›Erneuerungs-Regierung‹ (nämlich der piemontesischen).« – Die
Begegnung des Volkshelden mit Viktor Emanuel, den er als »König von
Italien« begrüßt, fand am 29. Oktober 1860 in Montecroce unweit
Teano statt; wenige Tage später legte Garibaldi Kommando und
Diktatur nieder und kehrte nach Caprera zurück, während die
Königlichen Capua einnahmen und König Franz in dem festen Gaëta,
wohin er entwichen war, belagerten. Am 13. Februar fiel die
Festung, womit die Eroberung des Doppelkönigreichs, das sich
mittels Volksabstimmung (Plebiszit) Piemont anschloß, beendet
war.


	
		
		3. Buch: 1860–1870

		

		1. Kapitel.

Der Feldzug von Aspromonte 1862

		Der Wert einer Pflanze bestimmt sich nach ihrem Ertrage, und
ebenso bestimmt sich der Wert des einzelnen Menschen nach dem
Nutzen, den er seinen Mitmenschen zu gewähren vermag.
Geborenwerden, leben, essen und trinken und endlich sterben ist
Sache auch des Insekts. In Zeitläuften wie dem Jahre 1860 im
südlichen Italien lebt der einzelne Mensch und lebt ein für die
große Menge nützliches Leben: das ist das wahre Leben der Seele!
»Laßt die handeln, die es angeht,« sagten insgemein diejenigen,
die, mit dem Maul in der Krippe des Staatsschatzes, geneigt waren,
nichts zu tun oder etwas Nichtswürdiges. Infolge eines solchen
Grundsatzes legte die savoyische Monarchie dreimal ihr Veto gegen
die Expedition der Tausend ein; zuerst wollte sie nicht, daß wir
nach Sizilien aufbrächen; sodann nicht, daß wir die Meerenge von
Messina überschritten, und endlich nicht, daß wir über den Volturno
gingen. Wir brachen nach Sizilien auf, wir überschritten die
Meerenge und wir gingen über den Volturno – und Italien ging es
dadurch nicht schlechter.

		[bookmark: page339] »Ihr
hättet die Republik proklamieren müssen,« riefen die Mazzinisten
und sie rufen es noch heute, wie wenn diese Doktoren, die gewohnt
sind, der Welt von ihrem Schreibtisch aus Gesetze zu geben, den
moralischen und wirtschaftlichen Zustand der Völker besser kannten
als wir, die wir das Glück hatten, diese Völker anzuführen und zum
Siege zu geleiten. Daß von den Monarchien ebensowenig Gutes zu
erhoffen ist wie von den Priestern, zeigt sich täglich mehr und
liegt klar zutage; aber daß wir im Jahre 1860 von Palermo bis
Neapel die Republik hätten ausrufen sollen, das ist falsch! Und
diejenigen, die uns das Gegenteil einreden wollen, tun das aus
jener Parteilichkeit heraus, die sie seit 1848 bei jeder
Gelegenheit an den Tag gelegt haben, nicht aber weil sie wirklich
überzeugt sind von dem, was sie behaupten.

		Wir hatten das Verbot von Seiten der Monarchie im Jahre 1860 und
wir hatten es im Jahre 1862. Das Papsttum zu vernichten wäre,
glaube ich, ebensoviel wert gewesen als den Bourbonen zu
vernichten, wenn nicht noch etwas mehr. Und das, was sich die
bekannten Rothemden 1862 vornahmen, war in der Tat: das Papsttum,
unbestreitbar Italiens mächtigsten und grimmigsten Feind, zu Boden
zu werfen und unsere natürliche Hauptstadt zu erwerben, ohne ein
anderes Ziel, ohne einen anderen Ehrgeiz als den, das Heil des
Vaterlandes zu fördern. Die Aufgabe war herrlich, die Lage war die
nämliche, und das hochherzige Sizilien antwortete mit Ausnahme
einiger wenigen, die bequem an dem von uns 1860 gedeckten Tische
saßen, mit seiner gewohnten Begeisterung auf den Ruf »Rom oder den
Tod!«, den wir damals in Marsala erhoben hatten. – Und hier kann
ich nicht umhin zu wiederholen, was ich schon ein anderes Mal
sagte: Hätte [bookmark: page340] Italien nur 2 Städte wie Palermo besessen, so
hätten wir Rom ohne jedes Hemmnis erreichen können.

		Der verehrungswürdige Märtyrer des Spielbergs, Pallavicino,
regierte in Palermo. Mir widerstrebte es wahrhaftig, diesem meinem
alten Freunde irgendein Ungemach zu bereiten. Aber ich war
überzeugt, daß jenes »den handeln lassen, den es angeht« ein
Verbrechen sei, da ich bestimmt wußte, daß nichts unternommen
würde, wenn der Anstoß von Seiten desjenigen ausbleibe, der keine
unnütze Pflanze bleiben wollte. Daher also der Ruf »Rom oder den
Tod« in Marsala, und ihm folgend die Ansammlung meiner Hochgemuten
in Ficuzza, wenige Miglien von Palermo, wo sich in einer Farm mit
Wald eine erlesene Schar der Jugend von Palermo – und hernach auch
aus den Provinzen – versammelte. [bookmark: text217]F217
Corrao, der tapfere Genosse von Rosalino Pilo, und andere
Treffliche beschafften uns die Waffen; Bagnasco, Capello und andere
erlauchte Vaterlandsfreunde bildeten einen Versorgungsausschuß – so
daß mit meinen unzertrennlichen Gefährten vom Festlande, Nullo,
Missori, Cairoli, Manci, Piccinini und anderen bald ein abermaliges
Tausend im Felde stand, entschlossen, wie die Tausend von 1860, die
priesterliche Gewaltherrschaft zu bekämpfen, die zweifellos noch
viel schädlicher ist als die bourbonische. Aber der Monarchie
gegenüber hatten wir das Verbrechen begangen, 10 Siege erfochten zu
haben, und ihr die Beleidigung angetan, ihr Herrschaftsgebiet
vergrößert zu haben: alles Dinge, die die Könige nicht verzeihen.
Ein großer Teil derer, die 1860 die Einheit des Vaterlandes im
Munde führten, jetzt aber einen schönen Platz errungen hatten und
zufriedengestellt waren, tadelte [bookmark: page341] entweder unser Unterfangen oder hielt
sich beiseite, um sich durch die Berührung mit unberechenbaren und
unruhigen Revolutionären nicht zu vergessen. Trotz alledem konnten
wir, dank der stolzen Haltung Palermos und den lebhaften Sympathien
von ganz Sizilien, die Insel bis nach Catania ohne ernsthafte
Hindernisse durchziehen. Die wackere Einwohnerschaft von Catania
stand den anderen nicht nach, und ihre Haltung hielt die, die
sicherlich den Wunsch hatten, unseren Zug zum Stillstand zu
bringen, in den Schranken der Untätigkeit.

		2 Dampfschiffe, ein französisches und eins von der Gesellschaft
Florio, die im Hafen von Catania lagen, gewährten uns das Mittel,
nach dem Festland hinüberzukommen. Einige Fregatten der
italienischen Kriegsmarine kreuzten vor dem Hafen und hätten unsere
Einschiffung und Überfahrt hindern können. Sie hatten auch
zweifellos Befehl dazu, aber (es sei zur Ehre derer gesagt, die sie
kommandierten) es erfolgte keine Feindseligkeit von ihrer Seite.
Ich sende jenen Kapitänen ein Wort des Beifalls, und wie auch ich
die militärische Ehre zu kennen glaube, so sage ich mit voller
Überzeugung, daß in derartigen Fällen ein Offizier von Ehre seinen
Säbel in Stücke brechen muß.

		Die Art, in der wir die Meerenge überschritten, war sehr
gefährlich, da unsere Dampfer mit Leuten übermäßig beladen waren,
wennschon aus Mangel an Raum eine große Anzahl der Unseren nicht
hatte eingeschifft werden können. Ich habe in meinem Leben als
Seemann schon schwer beladene Schiffe gesehen, aber noch nie in dem
Grade wie damals. Da der größte Teil unserer Streiter erst jüngst
angekommen und noch nicht in Kompagnien eingeteilt, deshalb auch
den Offizieren noch nicht bekannt [bookmark: page342] war, so drängten sie sich nun so
massenhaft an Bord jener armseligen Dampfer, daß diese in die
größte Gefahr kamen, zu kentern. Unnütz war es, sie zu beschwören,
wieder auszusteigen: nicht im Traum! Und doch liefen sie die größte
Gefahr, gingen vielleicht in den Tod. Ich blieb einige Zeit
hindurch zweifelhaft, ob ich unter diesen Umständen abfahren solle.
Wie groß war da meine Verlegenheit, meine Verantwortung! Von dem
Entschluß eines Augenblicks hing wer weiß wieviel für die Zukunft
des Vaterlandes ab! Niemand, der sich auf den Schiffen befand,
konnte sich von seinem Platze rühren oder auch nur sich umdrehen.
Schon zog die Nacht mit ihrer Finsternis herauf, und
zusammengedrängt wie die Heringe, in einer unhaltbaren Lage, mußten
wir uns entscheiden, ob wir uns in Bewegung setzen oder bleiben
wollten, um die Sonne zu erwarten, die vielleicht ein allgemeines
Mißlingen bescheinen würde!

		Wir setzten uns in Bewegung [bookmark: text218]F218 und
das Glück nahm auch dieses Mal für das Recht und die Gerechtigkeit
Partei. Der Wind und das Meer waren so, wie es der Beschaffenheit
unserer Fahrzeuge anstand. Es war, wie bei der ersten Überfahrt von
1860, am Faro ein geringer Wind und glücklicherweise das Meer wenig
bewegt. Nachdem wir so die Meerenge glücklich durchquert hatten,
näherten wir uns gegen Tagesanbruch bei Melito der Küste und
schifften die ganze Mannschaft aus. Wie im Jahre 1860, so zogen wir
auch jetzt an der Küste entlang gegen Capo dell Armi in der
Richtung auf Reggio. Damals hatten wir zu Gegnern die
Bourbonischen, die wir aufsuchten, um sie anzugreifen; jetzt stand
das [bookmark: page343]
italienische Heer vor uns, dem wir um jeden Preis auszuweichen
entschlossen waren, das aber seinerseits uns suchte, um uns um
jeden Preis zu vernichten. [bookmark: text219]F219

		Die ersten Feindseligkeiten gegen uns gingen von einem
italienischen Panzerschiff aus, das unserer Marschrichtung parallel
nahe der Küste fuhr und uns einige Kanonenschüsse zusandte, die uns
zwangen, die Mannschaft mehr landeinwärts zu führen, um sie davor
zu sichern. Einige kleine Abteilungen, die von Reggio in
feindlicher Absicht ausgesandt wurden, griffen ferner einige der
Unsrigen, die als Vorhut marschierten, an; vergebens ließen wir sie
wissen, daß wir nicht kämpfen wollten: vergebens! Sie forderten uns
auf, uns zu ergeben, und da wir uns darauf selbstverständlich nicht
einließen, so mußten wir ihren brudermörderischen Angriffen
ausweichen. – Bei diesem Stande der Dinge befahl ich, um ein
unnützes Blutvergießen zu vermeiden, rechts abzuschwenken und die
Straße von Aspromonte [bookmark: text220]F220 einzuschlagen. Die Feindseligkeiten des
italienischen Heeres gegen uns hatten die natürliche Folge, die
Bevölkerung in Schrecken zu setzen und dadurch unsere
Verproviantierung zu erschweren. Meine armen Freiwilligen litten an
allem Mangel, auch am nötigsten, der Nahrung, und wenn wir einmal
so glücklich waren, einem Hirten mit seiner Herde zu begegnen, so
wollte der sich mit uns auf nichts einlassen, schlimmer als wären
wir Räuber gewesen! Kurz, wir wurden als Verfehmte und Geächtete
angesehen, da die Priester und Rückschrittler jene braven, aber
[bookmark: page344]
ungebildeten Einwohner hatten betören können. Und doch waren wir
dieselben Leute wie 1860 und unser Ziel war ein ebenso erhabenes
wie jenes frühere, obschon wir augenscheinlich weniger vom Glück
begünstigt waren; aber es war nicht das erstemal, daß ich die
italienische Bevölkerung träge und gleichgültig erblickte gegen
den, der sie befreien wollte. Sizilien allerdings – das darf nicht
verschwiegen werden – verhielt sich nicht so; seine hochherzigen
Einwohner waren 1862 ebenso begeistert wie früher. Es gab uns die
Besten seiner Jugend und unter den älteren den verehrungswürdigen
Baron Avizzani von Castrogiovanni, der die großen Entbehrungen und
Strapazen des Feldzugs wie ein Jüngling ertrug. Und dieser
Entbehrungen und Strapazen waren viele. Ich selbst habe damals
nichts zu essen gehabt, und ich vermute, viele meiner Gefährten
haben noch in höherem Grade als ich Hunger gelitten.

		Endlich, nach unheilvollen Märschen auf fast unzugänglichen
Bergpfaden, fand uns die Morgenröte des 29. August 1862 auf dem
Plateau von Aspromonte müde und hungrig. Einige unreife Kartoffeln
wurden gesammelt und dienten uns zur Nahrung, zuerst im
Rohzustande, hernach, als die erste Leidenschaft des Hungers
gestillt war, gebraten. Aber hier muß ich der wackeren Bevölkerung
jenes Teils von Calabrien Gerechtigkeit angedeihen lassen. Sie
kamen nicht sogleich zum Vorschein, wegen der beschwerlichen Pfade
und der Schwierigkeiten der Verbindungen; aber am Nachmittag
stellten sich seine hochherzigen Einwohner mit reichen Vorräten an
Früchten, Brot und anderem ein. Allein die nahe Katastrophe ließ
uns nicht die Zeit, um aus ihrem Wohlwollen Nutzen zu ziehen. – Im
Westen, wenige Miglien von uns entfernt, [bookmark: page345] begann gegen 3 Uhr nachmittags
die Vorhut der Kolonne Pallavicini sich zu zeigen, die die Aufgabe
hatte, uns anzugreifen. Da ich erkannte, daß die ebene Lage der
Örtlichkeit, an der wir den Tag über uns ausgeruht, unsere Stellung
unhaltbar machte, da wir dort leicht umstellt werden konnten, so
befahl ich, nach dem Gebirge hin Aufstellung zu nehmen. So
erreichten wir den Saum des prächtigen Pinienwaldes, der Aspromonte
krönt, und lagerten uns dort mit dem Rücken gegen den Wald und die
Front unseren Angreifern zugewandt.

		Wahrlich, auch 1860 waren wir von einem Angriff des sardinischen
Heeres bedroht worden und es hatte großer Liebe zum gemeinsamen
Vaterlande bedurft, um einem brudermörderischen Kampfe zu entgehen.
Allein im Jahre 1862 bestimmte uns das italienische Heer, weil es
sehr viel zahlreicher und wir sehr viel schwächer waren, der
Vernichtung und stürzte sich begierig auf uns, als ob wir Briganten
wären, und vielleicht nur desto lieber. Keinerlei Aufforderung ging
vorauf – unsere Widersacher kamen an und griffen uns mit
überraschender Keckheit an. Sicherlich hatten sie die
entsprechenden Befehle: es handelte sich darum uns zu vernichten,
und da man zwischen Söhnen einer und der nämlichen Mutter ein
gewisses Zaudern befürchten mußte, so wollte man absichtlich keine
Zeit zur Überlegung lassen. Sobald es bis auf Schußweite
herangekommen war, entfaltete das Korps Pallavicini seine
Angriffslinie, marschierte entschlossen auf uns zu, und es begann
das übliche »Feuern im Vorgehen«, nach jener auch von den
Bourbonischen angewandten Methode, deren Fehlerhaftigkeit ich
früher dargelegt habe. Wir erwiderten das Feuer nicht. Der
Augenblick war entsetzlich für mich! Ich war in die [bookmark: page346] Alternative versetzt,
entweder die Waffen wegzuwerfen wie das Vieh, oder mich mit
Bruderblut zu beflecken! Die Soldaten der Monarchie allerdings
teilten solche Skrupel nicht, oder, besser gesagt, die Anführer,
die jene Soldaten kommandierten. Ob sie auf meinen Abscheu vor dem
Bürgerkrieg rechneten? Auch das ist anzunehmen, und sie
marschierten denn auch mit einer Zuversichtlichkeit gegen uns
heran, die das nur um so wahrscheinlicher machte.

		Ich befahl, nicht zu feuern, und diesem Befehl wurde gehorcht,
außer von einigen wenigen leidenschaftlich erregten jungen Leuten
unseres rechten Flügels, den Menotti befehligte; diese griffen, da
sie sich doch gar zu verwegen angegriffen sahen, ihrerseits an und
warfen die Feinde zurück. Unsere Aufstellung in der Höhe, den
Rücken nach dem Walde, war eine derartige, daß sie sich gegen eine
zehnfach überlegene Macht hätte halten lassen. Aber wozu hätte das
gedient? Wenn wir uns nicht verteidigten, war es sicher, daß die
Gegner uns in wenigen Augenblicken erreichen mußten. Und wie es
immer geschieht, daß ein Angriff desto ungestümer ist, je
geringeren Widerstand der Angegriffene leistet, so wurde das Feuer
der Bersaglieri, die gegen uns anrückten, unseligerweise immer
häufiger und ich, der ich mich zwischen den beiden Abteilungen
befand, um das Blutvergießen zu verhindern, wurde von zwei
Gewehrkugeln getroffen, von der einen an der linken Ferse und von
der anderen am inneren Knöchel des rechten Fußes. Gleichzeitig
wurde auch Menotti verwundet. Mit dem Befehl nicht zu feuern, zog
sich dann fast unsere ganze Mannschaft in den Wald zurück; bei mir
aber blieben alle meine hochgemuten Offiziere, darunter unsere drei
ausgezeichneten Wundärzte, [bookmark: page347] Ripari, Basile und Albanese, deren hingehender
Sorgfalt ich sicherlich mein Leben verdanke.

		Es widerstrebt mir, Jämmerlichkeiten zu erzählen. Mir aber
wurden Jämmerlichkeiten mitgeteilt, die auch den Besuchern der
Kloaken Ekel erregt hätten. Es gab gar manchen, der sich bei der
ihm hochwillkommenen Nachricht von meiner für tödlich gehaltenen
Verwundung froh die Hände rieb. Manche leugneten ihre Freundschaft
mit mir ab, und andere erklärten, sie seien im Irrtum gewesen, da
sie mich früher wegen meiner Verdienste gepriesen! Aber zur Ehre
der menschlichen Gemeinschaft muß ich erwähnen, daß es auch Brave
gab, die mir eine geradezu mütterliche Sorge angedeihen ließen, die
mich wie mit Kindesliebe warteten und pflegten. Unter den ersten
muß ich da meinen Cencio Cattabene nennen, der Italien vorzeitig
genommen worden ist.

		Die savoyische Monarchie hatte die große Beute davongetragen,
und zwar so, wie sie es gewünscht hatte, nämlich in einem Zustand,
daß man glauben konnte, der Teufel würde sie holen.

		Jene banalen, gewöhnlichen Höflichkeitsformen, die man auch
großen Verbrechern gegenüber anwendet, wenn man sie zum Schaffot
führt, wurden auch mir gegenüber nicht vergessen; allein, statt
mich etwa in einem Hospital in Reggio oder Messina zu lassen,
brachte man mich an Bord einer Fregatte und führte mich nach
Varignano [bookmark: text221]F221,
so daß ich also eine weite Strecke auf dem Tyrrhenischen Meere
zurücklegen mußte unter entsetzlichen Qualen, die mir die Wunde am
rechten Fuß verursachte; denn wenn diese auch nicht tödlich war, so
war sie doch ungemein schmerzhaft. Aber man wollte seine Beute in
der Nähe [bookmark: page348] und in Sicherheit haben. Ich wiederhole,
es widerstrebt mir, Erbärmlichkeiten zu erzählen und den, der die
Geduld hat mich zu lesen, zu ermüden mit Berichten über Wunden,
Hospital, Gefängnis und Liebenswürdigkeiten der Raubvögel der
Monarchie. Kurz also, ich wurde nach Varignano, dann nach Spezia,
nach Pisa und von dort endlich nach Caprera geschafft. Groß waren
meine Leiden, groß aber auch die zartsinnige Sorge meiner Freunde.
Dem Ältesten der italienischen Wundärzte, Professor Zannetti, fiel
die Ehre zu, durch Operation die Kugel aus meinem Fuß
herauszuholen.

		Schließlich vernarbte nach 13 Monaten die Wunde am rechten Fuß,
und bis 1866 führte ich ein träges und unnützes Leben.

		

			[bookmark: foot217]Die
Versammlung in Ficuzza hatte am 1. August 1862 statt.
	[bookmark: foot218]Die Abfahrt
geschah von Catania aus am Abend des 22. August 1862.
	[bookmark: foot219]Eine italienische
Armee war ausgerückt, um Garibaldi's Unternehmen auf Rom zu
vereiteln, von dessen Gelingen die italienische Regierung mit Recht
internationale Verwicklungen fürchtete.
	[bookmark: foot220]Name des Waldgebirges
östlich von Reggio.
	[bookmark: foot221]In der Provinz von Genua.


	
		
		

		2. Kapitel.

Feldzug in Tirol

		Etwa 4 Jahre waren seit dem Tage vergangen, da man in Aspromonte
auf mich schoß. Ich vergesse schnell empfangene Beleidigungen, und
darauf verließen sich die Opportunisten, diejenigen, die mehr den
eigenen Nutzen als die Moralität der Mittel zur Richtschnur nehmen.
Schon seit einiger Zeit redete man von einem Bündnis mit Preußen
gegen Österreich, und am 10. Juni 1866 kam mein Freund General
Fabrizi nach Caprera, um mich im Namen der Regierung und der
Unsrigen aufzufordern, den Oberbefehl über die Freiwilligen zu
übernehmen, die in allen Teilen Italiens zahlreich
zusammenströmten. Noch [bookmark: page349] an dem nämlichen Tage bestiegen wir einen
Dampfer, der uns nach dem Festlande brachte, und eilten dann nach
Como, wo die Zusammenziehung der Freischaren statthaben sollte.

		Es waren in der Tat zahlreiche Freiwillige da, die mir schon
bekannte prächtige und begeisterte junge Mannschaft, allezeit
bereit, für Italien zu streiten, ohne nach Belohnung zu fragen. Mit
ihr wetteiferten die mutvollen Veteranen von 100 Schlachten, die
die Jugend anführen sollten. Andererseits war von Kanonen nicht die
Rede: die Freiwilligen mochten sehen, wie sie sich diese selbst
verschafften, und wieder gab es schlechte Flinten alter Systeme,
nicht aber die guten Gewehre, mit denen die Regulären schon
versehen waren. Ferner elende Sparsamkeit im Bekleidungswesen, so
daß viele Streiter in bürgerlicher Kleidung dem Feinde
entgegengingen. Kurz, die mir schon bekannte Jämmerlichkeit, an die
die Stützen der Monarchie unsere Freischaren bereits gewöhnt
hatten. – Gleichwohl ließen die Auspizien, unter denen der Feldzug
von 1866 eröffnet wurde, für Italien ein glänzendes Ergebnis hoffen
– aber das Ergebnis war dann kümmerlich und schimpflich.

		So schlecht ist die Methode, mittels der dies Land regiert wird,
wo das öffentliche Geld dazu dient, denjenigen Teil der Nation zu
bestechen, der unbestechlich sein sollte: nämlich die Abgeordneten
zum Parlament, die Offiziere und die Beamten jeder Gattung, alles
Leute, die unseligerweise zu den Füßen des Gottes Bauch zu knieen
lieben.

		Die Bestechung, die von Bonaparte mitgebracht war und dann in
Frankreich mit der Verteilung von Wurst und Wein an die Soldaten,
die ihm den 2. Dezember bereiten [bookmark: page350] sollten, die größten Dimensionen
angenommen hatte, erstreckte sich auch auf unser armes Land, das
dazu bestimmt ist, stets den Affen seiner Nachbarländer abzugeben.
In der Tat fehlte es in Italien schon früher nicht an Bestechung,
und die Verführer waren dort wie überall sehr geschickt; aber
angesichts der Erfolge des unheilvoll aufgerichteten Kaiserreichs –
eine Lüge dieses Kaiserreich, von seiner Geburt an, denn es trat
ins Leben mit der Devise des Friedens [bookmark: text222]F222 und war dann doch nur ein Herd
beständigen Krieges, ohne den es wußte, daß es nicht fortexistieren
könne, indem es sich überall bemühte, die Freiheit zu unterdrücken
und an deren Stelle den Despotismus einzuführen – mit einem
derartigen Verführer als Muster, sage ich, wurde die italienische
Gesellschaft im tiefsten Innern verdorben und auch unser Heer, das
berufen war, eins der trefflichsten der Welt zu werden, wurde
angesteckt. Vervollständigt aber wurde das Bild der Korruption
durch das bäuerliche Element, das zahlreichste in unserem Heere und
das stärkste, das der Priester – wie in Frankreich, so auch in
Italien – in der Unwissenheit und im Haß gegen die nationale Sache
erhält, was die berüchtigten Niederlagen von Novara und Custoza zur
Folge gehabt hat. Für einen Augenblick entzogen wir uns dem
schimpflichen Protektorat des Bonaparte; aber da wir niemals auf
eigenen Füßen zu stehen vermochten, so geschah es nur, um uns in
eine andere, wennschon weniger widerwärtige Verbindung zu stürzen,
nämlich die mit Preußen, die uns wahrhaftig mehr Nutzen brachte,
als wir verdienten.

		Wie dem nun sei, der Feldzug von 1866 wurde unter [bookmark: page351] den
glänzendsten Aussichten eröffnet. Die Nation zeigte sich, wennschon
durch eine räuberische Regierung erschöpft, voll von Begeisterung
und Opferfreudigkeit; der zahlreichen Flotte fiel die Aufgabe zu,
sich mit einem schwächeren Feinde zu messen, der sich schon im
voraus als besiegt betrachtete, während unser Heer, fast doppelt so
stark wie dasjenige, das Österreich in Italien unterhielt, zum
ersten Male unter seinen Fahnen alle Söhne der Halbinsel, von Kap
Lilibeo bis zum Mont Cenis, vereinigt sah, alle willig und im
Wettstreit miteinander, den Erbfeind von Jahrhunderten zu
bekämpfen: einzig die hochfahrende Unwissenheit und Unfähigkeit des
Leiters [bookmark: text223]F223 konnte
ein solches Heer nach Custoza führen.

		Die Freiwilligen, die sich bis auf 100 000 belaufen
konnten, wurden von der kümmerlichen Regierung in der gewohnten
Furcht auf etwa ⅓ dieser Zahl herabgesetzt und, was Bewaffnung,
Kleidung usw. betraf, in der üblichen Weise behandelt. Und als die
Katastrophe von Custoza eintrat, standen einige wenige Tausende in
Salò, Lonato und am Gardasee, während das Gros ihrer Regimenter
sich noch in Süditalien befand und auf Strümpfe, Waffen und anderes
wartete.

		Alles versprach einen glänzenden Feldzug trotz aller
Hindernisse, einen Feldzug, der unsere Nation in die erste Reihe
der Nationen Europas gestellt und Italien, dieser ehrwürdigen
Matrone, den Ruhm der ersten jugendlichen Zeiten römischer Größe
zurückgegeben hätte. Aber der Verlauf war ein ganz anderer: von dem
Jesuitismus im Kriegskleide angeführt, wurde die Nation in eine
Dunggrube von Erniedrigungen geschleppt. Von der öffentlichen
Meinung gedrängt, rüstet die Regierung, obschon [bookmark: page352] stets den Freiwilligen
feind, denen sie mit Mißtrauen und Furcht gegenübersteht, weil jene
die Vertreter der Rechte und der Freiheit Italiens sind, einige
Freiwillige aus – aber deren Bewaffnung, Organisation und
Verpflegung steht unter dem Eindruck der Abneigung und des
Übelwollens, mit denen man sie aufnimmt. – Und trotzdem wurden sie
an die Grenze geschafft, wo in 2 Tagen die Schlacht toben sollte.
Die Überstürzung, mit der die Bewegungen des Heeres betrieben
wurden, und die Unfälle, die so schnell erfolgten, begünstigten die
Konzentrierung der Freiwilligen; denn – die üblichen jesuitischen
Schliche! – es hatte in den leitenden Regionen die Absicht
bestanden, die Freiwilligen, um nicht ihrer allzu viele beisammen
zu haben, in 2 Teile zu teilen und die Hälfte in Süditalien unter
gewissen Vorwänden zu belassen, die man, um die Fehlerhaftigkeit
dieser Maßregel zu verschleiern, vorbrachte, aber die eben doch nur
Vorwände waren. – Hier muß ich dem König Gerechtigkeit angedeihen
lassen. Gleich im ersten Augenblick, da er mir, durch Vermittlung
des Doktor Albanese, seine Absicht kundtat, mir den Oberbefehl über
die Freiwilligen anzuvertrauen, eröffnete er mir den Plan, uns auf
die Küsten Dalmatiens zu werfen, worüber ich mich mit dem Admiral
Persano [bookmark: text224]F224 ins Einvernehmen setzen sollte. Es hieß dann aber,
dieser Plan sei von den Generälen und besonders von General La
Marmora auf das nachdrücklichste bekämpft worden. Die Absicht, uns
am Adriatischen Meere zu verwenden, sagte mir in dem Maße zu, daß
ich Viktor Emanuel über seine so vielversprechende und großartige
Idee die schönsten Komplimente bestellen ließ. In der Tat aber war
die Idee zu herrlich, als daß sie in die Köpfe [bookmark: page353] gewisser Glieder des
italienischen Hofrats eingegangen wäre, und ich konnte mich bald
davon überzeugen, daß die Zurückbehaltung von 5 Regimentern im
Süden lediglich aus Mißtrauen entsprang, da man sie nämlich meinem
Oberbefehl entziehen und mit ihnen ungefähr so verfahren wollte wie
mit dem Regiment Apenninenjäger im Jahre 1859. So bekam ich denn
als Aktionsfeld die Ufer des Gardasees angewiesen, den ersten mir
gemachten Vorschlägen zuwider, wo man verhieß, mir die Wahl der
Operationen selbst zu überlassen. Welch prächtige Aussichten hätten
sich uns im Osten dargeboten! Mit 30 000 Mann an den Küsten
Dalmatiens hätten wir die österreichische Monarchie wahrhaftig aus
den Angeln heben können. Und wieviele uns befreundete und
wohlwollende Elemente hätten wir an jener Stelle des östlichen
Europa gefunden, von Griechenland bis Ungarn alles kriegerische
Volksstämme und Österreich und der Türkei feindlich, bei denen es
nur eines geringen Anstoßes bedurft hätte, um sie zur Auflehnung
gegen ihre Beherrscher zu bringen. Wir hätten den Feind ohne
Zweifel so beschäftigt, daß er gezwungen worden wäre, ein starkes
Heer gegen uns zu senden, wodurch seine Gegenwart im Westen und
Norden geschwächt worden wäre; denn sonst würden wir uns in das
Herz Österreichs eingenistet und die Brandfackel der Empörung unter
die 10 Nationen geworfen haben, die jenen heterogenen,
ungeheuerlichen Körper bilden!

		Da wir nun aber auf dem Gardasee operieren mußten, so verlangte
ich, daß die in Salò befindliche Flottille unter meinen Befehl
gestellt würde, was man mir auch ohne Schwierigkeit zugestand. Aber
wenn man den elenden Zustand erwägt, in dem sich jene Flottille
befand, so wird [bookmark: page354] man leicht einsehen, daß sie für mich nur ein
Gegenstand der Verlegenheit wurde und mir viel Mühe verursachte, um
sie vor der zahlreicheren und viel besser organisierten feindlichen
Flottille zu retten. Den größten Teil der Bemannung mußten die
Freiwilligen stellen, hauptsächlich an Matrosen; außerdem mußten
sie das Seegestade besetzen und schützen, besonders nach dem
Unglückstage von Custoza und dem Rückzug unseres Heeres. – Ein
vollständiges Regiment mußte in Salò Zurückbleiben zu dem
ausschließlichen Zweck, den Wachtdienst an diesem Punkte und an der
benachbarten Ufergegend sowie in den Befestigungen zu versehen, die
nach und nach zur Sicherung dieser Stellung errichtet wurden. Zu
dem gleichen Zweck mußte auch General Avezzana mit einer
angemessenen Anzahl von Offizieren und einer starken Abteilung von
freiwilligen Matrosen, die aus Ancona, Livorno und anderen Seehäfen
gekommen waren, in Salò zurückbleiben.

		Die österreichische Flottille auf dem Gardasee zählte 8
Kriegsdampfer, die mit 48 Kanonen und entsprechender Mannschaft
ausgerüstet und mit allem, was nötig, versehen waren. Dagegen hatte
bei meiner Ankunft in Salò die italienische Flottille nur ein
einziges Kanonenboot mit einer Kanone in Ordnung; von den übrigen 5
Schiffen, die ebenfalls Dampfer waren und die nämliche Armierung
hatten, lag eins ganz unbrauchbar am Lande, bei den anderen 4 aber
waren die Maschinen reparaturbedürftig. Allerdings bemühte man sich
alsbald, die 4 schwimmenden Schiffe soweit instand zu setzen, daß
sie sich bewegen konnten; allein erst gegen Ende des Feldzugs waren
die 5 Kanonenboote, zu je einem 24pfündigen Geschütz, kriegsfertig,
so daß wir also nun über 5 Vierundzwanzigpfünder verfügten, während
der Feind 48 Kanonen [bookmark: page355] mit einem Kaliber bis zu 70 zählte. – Auch
arbeitete man an der Herstellung und Ausrüstung von Flößen, die von
nicht geringem Nutzen hätten sein können; allein der Mangel an
allem Nötigen und die Langsamkeit der Arbeit bewirkte, daß wir
nicht dazu kamen, auch nur ein einziges soweit zu fördern, daß wir
es auf den See hätten bringen können.

		

			[bookmark: foot222]Anspielung auf das bekannte Wort des dritten Napoleon:
L'empire c'est la paix!
	[bookmark: foot223]Alfonso La Marmora.
	[bookmark: foot224]Der Anführer der italienischen
Flotte.


	
		
		

		3. Kapitel.

Schlachten und Kämpfe

		Nachdem unsere sämtlichen Regimenter nach dem Westufer des
Gardasees beordert worden waren mit dem Befehl, in Tirol zu
operieren, schob ich das zweite Regiment und die zweiten
Bersaglieri gegen Caffaro vor, um mich der dortigen Brücke samt der
starken Stellung von Monte Suello zu bemächtigen. Dieser Auftrag
wurde mit Schnelligkeit und Entschlossenheit ausgeführt, und in
einem ruhmvollen Gefecht wurden die Österreicher dort verjagt. Der
Anfang unseres Feldzuges ließ sich somit aufs beste an und ich
schickte mich an, mit den mir verbliebenen verfügbaren Regimentern
jener unserer hochgemuten Vorhut in geringem Abstand zu folgen, als
die verhängnisvolle Schlacht vom 24. Juni erfolgte.

		Nachdem mir General La Marmora den unseligen Ausgang dieser
Schlacht mitgeteilt und mir den Befehl gegeben hatte, ohne auf die
Mitwirkung unseres Heeres zu rechnen, das sich hinter den Oglio
zurückzog, Brescia zu decken, rief ich die Vorhut aus Tirol zurück
und [bookmark: page356]
richtete meine Absichten sogleich auf Konzentrierung aller
Streitkräfte, die ich zusammenziehen konnte, bei Lonato,
[bookmark: text225]F225 einem Punkte, der eine dreifache Aufgabe
erfüllte: er deckte Brescia, deckte Salò und gab die Möglichkeit,
Menschen und Materialien des Hauptheeres, das, wie ich wußte,
zersprengt war, an sich zu ziehen, was denn auch geschah. Unsere
hochgemuten Freiwilligen, die nur an Vaterlandsliebe und
Begeisterung reich waren, eilten auf meinen Befehl in
beschleunigten Märschen nach Lonato, aber da sie mit jämmerlichen
Gewehren ausgerüstet waren und der notwendigsten
Ausstattungsgegenstände entbehrten, so war es für sie schwer,
schnell dorthin zu gelangen, besonders für die Regimenter des
Südens.

		In den Tagen, die dem unseligen 24. Juni folgten, besetzten wir
Lonato und Desenzano [bookmark: text226]F226 unter Vorschiebung unserer Posten
bis Rivoltella, erst mit einem Regiment, dann mit mehreren, die,
sobald sie anlangten, sich in Schlachtordnung aufstellten, da mit
der Wahrscheinlichkeit zu rechnen war, daß die Österreicher nach
dem Rückzug unseres Heeres nicht müßig bleiben würden. Indes würden
die süditalienischen Regimenter, aller Anstrengungen
vorwärtszukommen ungeachtet, nicht mehr zur Zeit angelangt sein, um
uns zu unterstützen, wenn der Feind seinen Vorteil wahrgenommen und
sich auf uns geworfen hätte. Wenn mir recht ist, so würden wir am
26., als dem Tage, an dem das Erscheinen des Feindes erwartet
werden konnte, ihm nicht mehr als 8000 Mann haben entgegenstellen
können mit einer Gebirgsbatterie und einem Vierundzwanzigpfünder
von der Flottille, den ich auf der Höhe [bookmark: page357] über Lonato hatte aufstellen
lassen. Aus dem allen kann man sehen, daß der Beschluß, Lonato
gegen das siegreiche feindliche Heer zu halten, falls dieses gegen
uns anmarschiert wäre, einigermaßen gewagt war; gleichwohl erwies
er sich als sehr vorteilhaft. Die italienischen Freiwilligen können
darauf stolz sein und die Jugend mag daraus die Lehre ziehen, daß
es stets gut ist, ehe man sich vor einem noch so starken Feinde
zurückzieht, ihn sich wenigstens erst einmal anzusehen und zu
prüfen und dann mit kaltem Blute sich den Schaden und Schimpf zu
vergegenwärtigen, der aus einem übereilten Rückzug hervorgehen
kann. – Indem wir Lonato und Desenzano hielten und unsere Vorposten
in Rivoltella und rechts von unserer Front bis nach Pozzolengo
[bookmark: text227]F227 standen, deckten
wir Brescia wirksam, wie es uns vorgeschrieben worden war, ferner
Salò mit seinem Zeughaus, seinen Magazinen und der Flottille, und
konnten zu unserer großen Genugtuung die zerstreuten Mannschaften
des Heeres sowie einige Wagenparks aufnehmen.

		Mir widerstrebt es, den Gefallenen Fußtritte zu geben, und ich
möchte nicht, daß man das, was ich über die Heerführung sage, als
Rache auffasse. Aber ich muß es doch aussprechen, daß, während Alle
die prächtigsten Ergebnisse von einem prächtigen Heere erwarteten,
das doppelt so groß war wie das der Feinde, und über ungeheure
Mittel und die erste Artillerie der Welt verfügte, auch große
Begeisterung bei der Truppe und große Tapferkeit zeigte, es ein
schrecklicher Schlag für alle war, sich in einem Augenblick
enttäuscht zu finden und zu sehen, wie dieses nämliche prächtige
Heer in Verwirrung [bookmark: page358] und ohne vom Feinde verfolgt zu werden, sich 30
Miglien weit hinter einen Fluß zurückzog! Das Hauptheer ging vom
Mincio an den Oglio zurück, und zwar erst, nachdem es sich
geschlagen hatte. Aber warum zog sich der rechte Flügel, die
Po-Armee, zurück? Mit 90 000 Mann und einem Flusse wie den Po
vor der Nase, trat diese Armee den Rückzug an: von wem verfolgt?
Der Feind hatte 80 000 Mann am Mincio, und wenn er auch
siegreich war, so mußten nach einer Schlacht gegen ein überlegenes
Heer diese 80 000 Mann doch auch vermindert und wenigstens
ermüdet sein. Und warum ging der Rückzug vom Po bis zu den
Apenninen? Ich vermag mir darüber keine Rechenschaft zu geben. –
Ich kenne den österreichischen Heerführer nicht, der 1866 unsere
Feinde befehligte; [bookmark: text228]F228 aber er muß jedenfalls ein genialer Heerführer
gewesen sein, der ein mehr als doppelt so starkes Heer aus
Soldaten, die sicherlich den Seinigen ebenbürtig waren, zu schlagen
vermocht hat. Die Siege der Preußen im Norden führten dann
allerdings dazu, daß er Halt machte. Aber mit etwas mehr
Entschlossenheit hätte er meine 8000 Mann ohne Artillerie
vernichten und im Herzen der Lombardei und Piemonts sein
Sommerquartier aufschlagen können, um dann mit großer
Wahrscheinlichkeit den Frieden unter für ihn sehr günstigen
Bedingungen zu erzwingen.

		Unter unseren Freiwilligen herrschte jedoch keine Verwirrung
noch Furcht oder Verzagtheit. Alle betrübte das nationale Unglück,
aber keiner machte sich Sorgen um das Geschick des Vaterlandes, und
die Begeisterung, mit der jene wackere junge Mannschaft den
heimischen Herd verlassen, erhielt sich nicht nur ungemindert,
sondern [bookmark: page359]
nahm angesichts unserer schwierigen, kritischen Lage nur noch zu:
Krieg! Kämpfen! das verlangten alle, und wenn wenigstens 1 Monat
Zeit gewesen wäre, um unsere Freischaren zu organisieren und an das
Lagerleben zu gewöhnen, und wenn man sie zweckentsprechend
bewaffnet hätte, so würden sie Wunder getan haben. Erwägt man ohne
Leidenschaft die Ursachen der Katastrophe unseres Heeres und sieht
von der Unfähigkeit gewisser Führer und von der geringen
Anhänglichkeit des bäuerlichen Elements an die nationale Sache ab,
so kann man mit der Unparteilichkeit des Geschichtsschreibers ohne
Bedenken das Urteil fällen, daß der von Anfang an befolgte
Kriegsplan fehlerhaft gewesen ist, nämlich das gesamte feindliche
Heer mit nur einer Hälfte des eigenen Heeres schlagen wollen,
während dann der österreichische General mit seinem ganzen Heer
unser halbes schlug – nach einer Methode, die insgemein dem, der
sie befolgt, den Sieg verleiht, wie zahlreiche Beispiele aus der
Geschichte der Schlachten beweisen.

		Das italienische Heer teilte sich in 2 Teile: der eine von
120 000 Mann am Mincio und der andere von 90 000 Mann am
Po: jeder der beiden Teile dem österreichischen Heere überlegen,
das außerhalb seiner Festungen nur etwa 80 000 Mann zählte.
Daß man nach verschiedenen Punkten hin mit Divisionen oder
höchstens je einem Armeekorps drohende Bewegungen ausführte, dann
aber in einer Gesamtstärke von nur 80 000 Mann den
entscheidenden Schlag gegen das Gros des feindlichen Heeres
unternahm: darin scheint mir der erste Fehler zu liegen, den unser
Armeekommandant begangen hat. Die Pomündung wäre nach meiner
Ansicht der geeignetste Punkt für den Übergang unseres großen
Heeres gewesen, da wir dort so viele [bookmark: page360] Dampfer und Barken haben konnten, wie wir
nur wollten. Waren wir dann aber einmal Herren beider Ufer des
mächtigen Stromes, dann konnten wir sofort den Rest unserer
Streitkräfte und das ganze Kriegsmaterial in kurzer Zeit
hinüberschaffen. Kam dann der Feind heran, um uns anzugreifen, so
hatte er wenigstens nicht seine Stütze an dem furchtbaren
Festungsviereck. [bookmark: text229]F229 Der österreichische
General benutzte unsere Fehler und zog klugerweise alle Truppen,
die er verfügbar hatte, um Verona zusammen, und fiel dann auf
unsere halbierte Mincio-Armee, die zuerst zur Offensive überging.
Es waren noch nicht viele Jahre her, seit Napoleon I. in ähnlicher
Weise operiert und, indem er die Belagerung von Mantua im Stich
ließ, die beiden Hälften des österreichischen Heeres eine nach der
anderen auf den beiden Ufern des Gardasees geschlagen hatte. Sie
hatten den Fehler gemacht, sich zu teilen, um ihn anzugreifen,
indem sie die große Fläche des Sees zwischen sich legten; aber der
große Stratege kam ihnen zuvor und vernichtete sie. [bookmark: text230]F230

		Nach der großen Feldschlacht von Custoza hielten wir die
Stellungen von Lonato und Desenzano, bis ein [bookmark: page361] Befehl vom Armeekommando uns
anwies, die Feindseligkeiten gegen Tirol aufzunehmen, da das Heer
wieder in den Stand gesetzt sei, zur Offensive zurückzukehren.
Nachdem ich das 2. Regiment zur Deckung von Salò, der Flottille und
der wichtigsten Punkte des Sees bis Gargnano [bookmark: text231]F231 zurückgelassen,
das ganze dem Befehl des Generals Avezzana übergeben, die Batterien
zur Verteidigung der Westküste fertiggestellt hatte, schlug ich mit
dem 1. und 3. Regiment und dem 1. Bataillon Bersaglieri wieder den
Weg nach dem Caffaro ein. Mittlerweile hatte der Feind, durch den
Sieg von Custoza zuversichtlich gemacht, nach unserem Abzug vom
Caffaro diesen Punkt sowie den Monte Suello stark besetzt. Ich
entschloß mich daher, ihn durch einen Handstreich daraus zu
verjagen, um mir den Weg nach Tirol zu eröffnen. Am 3. Juli bei
Tagesanbruch aus Salò aufbrechend, erreichte ich gegen Mittag Rocca
d'Anfo und fand dort, daß Oberst Corte, der damals unsere aus den
drei erwähnten Abteilungen gebildete Vorhut befehligte, schon seine
Dispositionen getroffen hatte, um den Feind aus unserem Grenzgebiet
zu verjagen. Er hatte den Major Mosto mit 500 Mann über die Berge
und durch die Täler westlich von Rocca d'Anfo nach Bagolino
entsandt, zu dem Zwecke, den Feind in der rechten Flanke und im
Rücken zu umgehen. Da aber Mosto von Rocca d'Anfo aus einen
österreichischen Vorposten bei Sant' Antonio, etwa einen
Kanonenschuß von der Festung entfernt, wahrnahm, so suchte er
diesen ebenfalls zu umgehen, indem er eine Abteilung der ersten
Bersaglieri unter dem Befehl des Hauptmanns Bezzi über die Berge
sandte. Keine der beiden zur Umgehung ausgesandten [bookmark: page362] Abteilungen hatte Erfolg
infolge der Schwierigkeiten der Wege sowie eines Platzregens. Ich
erwartete vielleicht zu viel von der Begeisterung der hochgemuten
Freiwilligen und hätte besser getan, den Angriff auf den nächsten
Tag zu verschieben, da die Soldaten müde und von Regen durchnäßt,
Waffen und Munition aber in kläglichem Zustand waren. Aber da ich
auf die Wirkung eines schnellen, unerwarteten Angriffs und
insbesondere auf die Begeisterung von Leuten rechnete, die ich weit
größere Schwierigkeiten hatte überwinden sehen, so entschloß ich
mich zum Kampfe.

		Als Kapitän Bezzi gegen 3 Uhr nachmittags durch das Gebirge
links den vereinbarten Punkt erreicht hatte, gab er ein Signal, und
ich befahl nun der Angriffskolonne, die bis dahin unter der Deckung
der Festung geblieben war, im Eilschritt vorzugehen und den Feind
anzugreifen. Oberst Corte marschierte an der Spitze der Kolonne mit
seinen Adjutanten und leitete mit der ihm eigenen Kaltblütigkeit
den Angriff in bester Ordnung und mit einer Hingebung, die der
italienischen Freiwilligen würdig war. Eine Zeitlang ging alles gut
und der Feind wich vor der Tapferkeit der Unsrigen zurück; aber
nachdem er durch die Reserven, die die Höhen des Monte Suello
besetzt hielten, verstärkt worden war, fanden die Unsrigen immer
stärkere Positionen vor sich, und endlich kam ihr ungestümer
Anprall zum Stehen, und eine große Zahl Verwundeter, die von ihren
Genossen unterstützt auf der Hauptstraße zurückgingen, brachte die
Kolonne einigermaßen in Verwirrung. Wir verloren einen unserer
besten Offiziere, den Hauptmann Bottino, und noch eine ziemliche
Zahl anderer hochgemuter Krieger. Die Zahl unserer Verwundeten war
ohne Zweifel viel beträchtlicher als die [bookmark: page363] der Feinde, ein Vorzug, der
gewöhnlich den italienischen Freiwilligen von dem berüchtigten
Hofkriegsrat zugestanden wird, indem dieser sie zwingt, mit
Kettenschlössern gegen überlegene feindliche Feuerwaffen zu
streiten. Und hier handelte es sich um tirolische Schützen, da die
feindlichen Korps ganz aus diesen Bergbewohnern bestanden. Eine
eigentliche Flucht fand nicht statt, Furcht blieb unseren jungen
Streitern fern, aber sie waren erschöpft durch die Anstrengungen
der voraufgegangenen Märsche und durch den Angriff auf so
schwierige Stellungen. Ihr größter Teil und besonders das 3.
Regiment, das keine Patronentaschen hatte, behielt keine einzige
Patrone trocken und hatte überdies sehr schlechte Gewehre, die
entweder versagten oder, wenn sie Feuer gaben, den Feind nicht
erreichten, der seinerseits, mit prächtigen Karabinern bewaffnet,
uns niedermähte. Kurz, der Tag blieb unentschieden, und man
verharrte in den eingenommenen Stellungen unter dem Monte Suello.
Ich selbst wurde am rechten Bein verwundet und genötigt, mich
zurückzuziehen, indem ich den Oberbefehl dem Oberst Corte übertrug,
der sich den ganzen Rest des Tages über wacker in den eroberten
Stellungen behauptete. Oberst Bruzzesi vom 3. Regiment half ihm
tapfer dabei.

		Als am Morgen des 4. der Feind sich vom Monte Suello zurückzog,
besetzten wir diesen mit dem Bataillon Cairoli vom 3. Regiment, das
ich am Tage zuvor auf der Straße nach Barghe angefunden und dem ich
befohlen hatte, vorwärts zu marschieren. Am gleichen Tage besetzten
wir Bagolino und den Caffaro. Der Rest der Freiwilligenkorps, denen
noch alles Notwendige mangelte, war gegen Tirol in Bewegung, aber
langsam, da sie genötigt waren, sich unterwegs auszurüsten. Balvone
und [bookmark: page364] Darzo
wurden nach geringem Widerstand besetzt und endlich auch Ponte
Dazio und Storo, wo ich mein Hauptquartier aufschlug. Storo, ein
kleines Dorf am Zusammentreffen der beiden Täler von Giudicaria und
Ampola, konnte wegen dieses Umstandes für uns wichtig werden; aber
damit es das wirklich würde, war es nötig, daß wir die Höhen
besetzten, die es umgaben, besonders Rocca Pagana, einen hohen
Berggipfel, der sich, fast vertikal, drohend über Storo erhebt. –
Da wir sodann in die Giudicaria vordringen mußten, so wurde es
ferner zu einer unabweisbaren Notwendigkeit für uns, zuerst das
Fort von Ampola einzunehmen, das das Tal gleichen Namens beherrscht
und in das Tal von Ledro [bookmark: text232]F232 führt, von dem aus der Feind vorstoßen konnte,
um, indem er Storo und Ponte Dazio einnahm, uns von Brescia,
unserer Operationsbasis, abzuschneiden. Nachdem wir unsere linke
Flanke durch die Besetzung Condinos [bookmark: text233]F233 und der Berge im Westen gesichert hatten, wandte sich
unsere Sorge ausschließlich der Umgehung des beherrschenden Forts
von Ampola zu. – In diesen Tagen stieß die berühmte 18. Brigade
unter Major Dogliotti mit 15 prächtigen, zwölfpfündigen Geschützen
zu uns. Angesichts dieser prächtigen Artillerie habe ich mir eine
Vorstellung davon bilden können, was unsere italienische Artillerie
zu leisten vermag, und die Überzeugung gewonnen, daß sie keiner in
der Welt nachsteht.

		[bookmark: page365] Am 16.
Juli versuchte der Feind uns aus Condino zu vertreiben. Die
Unsrigen waren gegen meinen Befehl von Condino bis nach Cimego
vorgegangen und hatten die Brücke, die dort über den Chiese führt,
besetzt, ohne aber daran zu denken, auch die Höhen zu besetzen, wie
das in dieser gebirgigen Gegend unumgänglich notwendig gewesen
wäre, um die Streitmacht, die sich im Tal befand, zu sichern. So
vertrieb der Feind mit überlegenen Streitkräften aller 3
Waffengattungen die Unsern aus Cimego, und ohne die Geschütze
unserer ausgezeichneten Artillerie, die eben damals uns erreicht
hatte, hätte der Tag uns viel kosten können. Glücklicherweise aber
waren unsere Verluste nicht bedeutend, und daß sie überhaupt
größere waren als die der Feinde, hatte nur, hier wie überall,
seinen Grund in unseren schlechten Gewehren. – Major Lombardi,
einer der besten unserer Offiziere, der sich in allen Schlachten
Italiens ausgezeichnet hatte, starb an diesem Tage den Heldentod.
An dem nämlichen Tage wurde ich, als ich zu Wagen von Condino nach
Storo zurückkehrte, aus einem feindlichen Hinterhalt über Rocca
Pagana einige Zeit beschossen, aber niemand wurde verletzt. Damals
zeichnete sich bei Condino besonders der Oberst Guastalla aus. Die
hochgemuten Offiziere, die mit der Belagerung des Forts von Ampola
beauftragt waren, General Haug und Major Dogliotti, führten ihre
Aufgabe in Kürze trefflich durch. Die Freiwilligen erkletterten die
jäh zerklüfteten Berge, die das Fort umgeben, brachten die
Besatzung dahin, daß sie sich nicht mehr im Freien blicken ließ,
und schlossen das Fort auf allen Seiten ein. Die Kanonen aber, die
die Freiwilligen und Artilleristen entweder auf den Schultern
hinauftrugen oder zwischen den Abhängen der Berge an Seilen
aufwärtszogen, schossen [bookmark: page366] bald nicht nur die sehr festen Kasematten,
sondern auch alle anliegenden Gebäude in Trümmer. Die von unseren
braven Artilleristen entsandten Granaten aber schlugen zahlreich
auch durch die Schießscharten hindurch und verursachten große
Verluste. Auch eins unserer Geschütze, das der tapfere Leutnant
Alasia, der dabei das Leben verlor, auf der Hauptstraße aufgestellt
hatte, trug wesentlich dazu bei, den Feind außer Fassung zu
bringen. So ergab sich schließlich nach nur wenigen Tagen der
Belagerung und der Beschießung aus Kanonen und Flinten jenes
kleine, aber für uns außerordentlich wichtige Fort.

		Der Krieg in Tirol kann, wie in allen Gebirgslanden, nur durch
Besetzung der Höhen geführt werden. Vergebens würde man auch mit
den stärksten Streitkräften gegen viel schwächere versuchen, den
Feind im Tal zu verfolgen: er würde, mit seinen ausgezeichneten
Schützen auf den Gipfeln und Abhängen der Berge, die Truppen, die
im Tal entlangzögen, niederknallen.

		So begannen wir, mit Ausnahme des Monte Suello, wo wir,
vielleicht aus zu großer Ungeduld, von dieser Methode absahen,
unsere Vorwärtsbewegung stets mit Besetzung der umliegenden Berge,
und wenn auch die Tiroler Jäger sich auf diese Art der
Kampfesführung verstehen, die ausgezeichneten Flinten, mit denen
sie ausgestattet sind, mit erstaunlicher Meisterschaft handhaben,
außerdem auch an und für sich tapfere Kämpfer sind, so vermögen sie
doch, wenn es gelingt, die Berggipfel über ihnen zu besetzen,
keinen Widerstand zu leisten, und unsere Zähigkeit im Vorgehen
wurde stets, wenngleich unter beträchtlichen Verlusten, von
Erfolgen gekrönt, die wir besonders der Besetzung der Höhen zu
verdanken hatten.

		»Den Adler machen« war deshalb das Lieblingswort [bookmark: page367] der Freiwilligen, denen
wir dies, nämlich vor jedem Vormarsch im Tal sich der Höhen zu
bemächtigen, ganz besonders einschärften. Auch beim Zurückgehen
aber muß man, soweit das Terrain und die Umstände es nur immer
erlauben, diese Methode befolgen.

		Die Ergebung des Fort d'Ampola und die Besetzung der Bergketten,
die sich von Rocca Pagana bis zur Höhe des Burelli, Giovio, Cadré
usw. erstrecken und die beiden Täler von Ledro und Giudicaria
beherrschen, eröffnete uns ohne Schwierigkeit den Weg in das Tal
von Ledro und gestattete uns, die Vorhut unserer Kolonne rechts bis
Tiarno und Bezzecca [bookmark: text234]F234
vorzuschieben. Unsere Bewegung zur Rechten in das Tal von Ledro war
um so bedeutsamer, als wir von hier aus die Vereinigung mit dem
zweiten Regiment bewirken mußten, das sich über den Monte Nota
gegen Pieve Molina und den Gardasee bewegte, meinen Befehlen
zuwider, die es durch das Tal Lorina auf Ampola hatten dirigieren
wollen, um uns bei dessen Belagerung zu unterstützen. Das Regiment
hatte sich in Unordnung zu weit nach rechts vorgewagt und sich der
Gefahr ausgesetzt, vom Feinde vernichtet zu werden, wennschon die
einzelnen Kompagnien sich tapfer gegen überlegene Feinde geschlagen
hatten.

		Ich sagte oben, daß ich das 2. Regiment in Salò belassen hatte
zum Schutz unserer Flottille, unserer Arsenale und der dortigen
Befestigungen. Dann aber hatte das 10. Regiment das 2. ab gelöst
und letzteres Befehl erhalten, durch das Tal Destina [bookmark: text235]F235 in unsere rechte Flanke [bookmark: page368] zu
marschieren, jenes Querjoch zu übersteigen und durch das Tal Lorina
auf Ampola herabzugehen. Doch erlitt das Regiment auf diesem
Marsche reichliches Ungemach und viele Beschwerlichkeiten und
beging nicht wenige Fehler. Und hätte die Ergebung des Forts von
Ampola sich nur einen Tag länger hingezogen oder hätten wir die
Besetzung von Bezzecca verzögert, so war jenes Regiment ohne
Zweifel verloren, wie aus dem, was folgt, zu ersehen ist. – Da mir
die Besetzung des Tals von Ledro, besonders um die Vereinigung mit
dem 2. Regiment zu sichern, sehr dringend erschien, so hatte ich
dem General Haug befohlen, die Sorge für die Belagerung von Ampola
dem Major Dogliotti zu überlassen und sich selbst mit so viel
Truppen, als die Belagerung zuließ, nach dem genannten Tale zu
begeben. Das aber erwies sich – vor der Einnahme des Forts – als
eine allzuschwierige Unternehmung und konnte nicht ausgeführt
werden. Wie dem sei, ich war über das Schicksal des 2. Regiments in
Unruhe und verlor, sobald das Fort sich ergeben hatte, keinen
Augenblick, um das 5. Regiment, das einzige, das in Reserve
geblieben war, nach dem Tal von Ledro zu dirigieren, verstärkt
durch die Kompagnien der verschiedenen Regimenter, die zur
Kapitulation von Ampola beigetragen hatten, und 2 Bataillone des 9.
Regiments, das die Höhen des Monte Giovio besetzt hielt. – Die
Bewegung durch das Ledro-Tal war noch rechtzeitig erfolgt, weil der
Feind, der 6000 seiner besten Soldaten im Tal von Conzei
zusammengezogen hatte, durch dieses Tal auf Bezzecca abstieg, um
die einzelnen Abteilungen des 2. Regiments von uns abzuschneiden
und zu vernichten. Das Tal von Conzei nämlich, das von Norden
herabkommt, stößt bei Bezzecca rechtwinkelig auf das [bookmark: page369] Tal Ledro.
Aber am 20. Juli, da die Straße von Ampola nach der Ergebung des
Forts frei war, besetzte die Spitze unserer Angriffskolonne jenes
Dorf, und in der Nacht wurde ein Bataillon des 5. Regiments unter
dem Befehl von Martinelli ausgesandt, um auf den Höhen im Osten zu
rekognoszieren. Dieses Bataillon fand sich, ich weiß nicht durch
wessen Schuld, oder vielleicht nur durch Zufall, am frühen Morgen
von bedeutenden feindlichen Streitkräften umstellt. Die Reste des
Bataillons zogen sich, vom Feinde verfolgt, auf unsere
Hauptabteilung zurück, die Bezzecca und die benachbarten Dörfer im
Norden besetzte, wobei sich nun ein ernstes Treffen entspann.

		

			[bookmark: foot225]östlich von Brescia, unweit des Südendes des
Gardasees.
	[bookmark: foot226]Am Südende des Sees,
östlich von Lonato; Rivoltella liegt noch weiter östlich, zwischen
Desenzano und Peschiera.
	[bookmark: foot227]Weiter landeinwärts (südlich), nach Osten
etwas weiter vorgeschoben als Rivoltella.
	[bookmark: foot228]Erzherzog
Albrecht.
	[bookmark: foot229]Das Festungsviereck – an
Mincio und Etsch – wurde bekanntlich gebildet durch die Festungen
Mantua, Peschiera, Verona und Legnago.
	[bookmark: foot230]Garibaldi spielt hier auf die Erfolge der Franzosen in
Oberitalien gegen die Österreicher im Winter 1796/97 (Treffen von
Arcole und Rivoli) an. Er kommt dann aber noch in einem besonderen
»Nachtrag« zu den Memoiren, dem er das Datum »Civitavecchia 15.
Juli 1875« voransetzt, auf die Schlacht von Custozza zurück, um
diese mit verschiedenen Schlachten älterer und neuerer Zeiten zu
vergleichen und die begangenen Fehler, ähnlich wie er es schon in
der obigen zusammenhängenden Erzählung tut, hervorzuheben und zu
erläutern
	[bookmark: foot231]Am Westufer nördlich von Salò.
	[bookmark: foot232]Das Ledrotal setzt
in östlicher Richtung das von Storo aus nach Nordosten verlaufende
Tal Ampola fort und mündet auf Riva, am Nordende das
Gardasees.
	[bookmark: foot233]Condino
nördlich von Storo im Val Bona (oder Giudicaria) am Chiese; das
hernach erwähnte Cimego etwas oberhalb (nördlich) am nämlichen
Fluß.
	[bookmark: foot234]Tiarno an der Wendung
des Tals nach Osten, Bezzecca etwas unterhalb Tiarno.
	[bookmark: foot235]Etwa in der Mitte zwischen Gardasee und dem kleinen See
von Idro; Hauptort Turano.


	
		
		

		4. Kapitel.

Treffen von Bezzecca am 21. Juli 1866

		Der Feind, durch seine anfänglichen Erfolge aufgeblasen, rückte
mit einer Kühnheit vor, an die wir wenig gewöhnt waren, und
vertrieb die Unseren nach und nach aus allen Dörfern des Tales von
Conzei. Vergebens war vor Bezzecca eine Achtpfünder-Batterie
aufgestellt, die ihn eine Zeitlang beschoß; vergebens stürzten sich
unsere Anführer und Offiziere an der Spitze der Freiwilligen, ihres
Lebens nicht achtend, vor, um den Angriff der Feinde zum Stehen zu
bringen. Alles war umsonst. Bis Bezzecca wurden unsere sämtlichen
Stellungen vom Feinde erobert, der nicht nur dieses Dorf besetzte,
sondern auch noch weiter vordrang und eine Abteilung auf unseren
rechten [bookmark: page370]
Flügel östlich im Tal von Ledro brachte, um uns von der Flanke her
anzugreifen.

		Ich war bei Tagesanbruch zu Wagen, da meine Wunde vom 3. Juli
noch ungeheilt war, von Storo aufgebrochen und erwartete nach den
mir gewordenen Mitteilungen keineswegs, meine Leute in ein so
erbittertes Treffen verwickelt zu sehen. Ich hatte jedoch, als ich
Storo verließ, dem 9. Regiment und den 1. Bersaglieri für 3 Uhr
Nachmittag Befehl gegeben, sich nach der gleichen Richtung hin,
nach der ich mich begeben hatte, in Bewegung zu setzen. – Als ich
in die Nähe von Bezzecca gekommen war, gaben mir Kanonendonner und
Gewehrfeuer Kunde, daß eine Schlacht sich entsponnen hatte. Ich
ließ den General Haug rufen, um das Nähere zu erfahren, und ersah
aus seinem Bericht, daß es sich um eine ernste Sache handelte. Wir
kamen beide überein, die Höhen zur Linken durch Bataillone des 9.
Regiments, die allmählich ankamen, besetzen zu lassen. Und das
wurde uns von größtem Nutzen: jenen Stellungen, die die Tapferen
des genannten Regiments, angeführt – ich sage es mit wahrem Stolz –
von meinem Sohne Menotti, einnahmen, verdankten wir unsere Rettung
an jenem Tage in erster Linie. Die beiden Bataillone des 9.
Regiments standen unter dem Befehle von Cossovich und Vico
Pellizzari, die beide den Tausend angehört hatten und dieser
Zugehörigkeit wert waren.

		In der Mitte und auf unserem rechten Flügel gingen die
Freiwilligen zurück und ebenso die erwähnte Batterie, die aber noch
auf dem Rückzuge feuerte und sich wacker hielt. Bei einem der
Geschütze dieser Batterie waren sämtliche Pferde tot und die
Bedienungsmannschaft mit einer Ausnahme tot oder verwundet. Der
einzige unverwundete [bookmark: page371] Tapfere bestieg, nachdem er dem Feinde die
letzte Kugel gesandt, das Pferd seines Geschützes mit so großer
Kaltblütigkeit, als wenn er sich auf dem Manöverfeld befände.
Mittlerweile benachrichtigte mich Major Dogliotti, daß er eine
frische Batterie im Rückhalt habe. »Vorwärts!« rief ich, und nach
wenigen Minuten kam jene brave Mannschaft im Galopp heran, bog
rechts ab, stellte ihre 6 Geschütze auf einer kleinen Bodenerhebung
auf und begann ein derartiges Schießen auf den Feind, daß man hätte
glauben können, es sei Gewehr-, nicht Artilleriefeuer, so schnell
folgten die Schüsse aufeinander. Der frischen Batterie schlossen
sich noch 3 Kanonen von den 6, die zurückgegangen waren, an, so daß
wir nun insgesamt über 9 furchterregende Feuerschlünde
verfügten.

		Alle Offiziere meines Hauptquartiers und alle übrigen, die ich
mit dem Ruf erreichen konnte, erhielten von mir Befehl, die Leute
wieder zu sammeln und vorwärts zu dirigieren. Canzio, Ricciotti,
Cariolati, Damiani, Ravini und andere stürzten sich an der Spitze
einer kleinen Schar Tapferer vor und warfen, von den
unerschrockenen Neunern auf dem linken Flügel unterstützt, den
Feind, der bereits durch das Feuer unserer Artillerie ins Wanken
gebracht worden war, über Bezzecca und die umliegenden Dörfer
zurück. Bald leistete der Feind nirgends mehr Widerstand, sondern
zog sich überall zurück und gab alle eroberten Stellungen bis tief
oben im Tal von Conzei und in den Bergen des Ostens auf.

		Dieses Treffen vom 21. Juli, [bookmark: text236]F236 das hitzigste und verlustvollste des ganzen
Feldzuges, kostete uns eine große Zahl Toter und Verwundeter. Unter
den ersteren fiel an [bookmark: page372] der Spitze seines Regiments der heldenmütige
Oberst Chiassi. Verwundet wurden die hochgemuten Majore Pessina,
Tanara und Martinelli, die Hauptleute Bezzi, Pastore und Antongina
und viele andere von den Besten. Aber auch der Feind hatte
derartige Verluste, daß er von diesem Tage ab jeden Gedanken an die
Verteidigung des italienischen Tirol aufgab und sich anschickte,
nach dem deutschen Tirol zurückzugehen.

		Am 22. unternahm ich eine Wagenfahrt bis Pieve di Ledro, wo ich
den Obersten Spinazzi mit einem Teile seines 2. Regiments fand. Man
bemerke, daß Pieve nur einen Büchsenschuß von Bezzecca entfernt
ist. Ich fragte den Oberst, wie lange er sich schon in dieser
Stellung befinde, und erhielt die Antwort: seit 3 Tagen. Ich war
befremdet und fragte weiter, warum er nicht an dem Kampf des Tages
vorher teilgenommen habe. Er antwortete: Aus Mangel an Munition.
Ich verließ ihn und befahl dem General Haug, jenen zu verhaften,
sobald er sein Regiment zusammengezogen habe. Es scheint, daß das
Verhalten des Oberst Spinazzi zum Teil auf Geistesverwirrung
zurückgeführt werden muß, weil das frühere Verhalten dieses
Anführers, soviel wie bekannt war, durchaus nicht das eines
Feiglings gewesen war; aber so feige ein Mensch auch sein mag, es
war doch eigentlich undenkbar, mit einem Teil eines Regiments, das
bis dahin wacker gekämpft hatte, 1 Kilometer von Bezzecca entfernt,
wo von Tagesanbruch an bis 2 Uhr nachmittags gekämpft worden war,
wo die Kanonen 9 Stunden gebrüllt hatten, wo 12 000 Menschen
von der einen und der andern Seite einen erbitterten Kampf
bestanden hatten, gleichgültig und untätig zu bleiben! Es ging
jedoch aus seinem Prozeß hervor, daß er sich am 21. nicht in Pieve
di Ledro, vielmehr [bookmark: page373] auf dem Monte Nota befand, der von Süden her
jenes Dorf beherrscht (was meine Ansicht von der Geistesgestörtheit
jenes unglücklichen Offiziers bestärkt) und daß er auf dem Monte
Nota einen Kriegsrat seiner Offiziere versammelte, die sich dafür
entschieden, auf das Schlachtfeld zu marschieren, wo sie dann
endlich, aber wegen allzu großer Saumseligkeit zu spät, eintrafen.
Und doch hätte das 2. Regiment unter einem energischen Anführer an
jener Schlacht einen ruhmvollen Anteil nehmen können. Es befand
sich geradezu im Rücken des Feindes, als dieser Bezzecca besetzte,
und wenn es sich dann der Höhen im Osten bemächtigte, die jenes
Dorf beherrschen, so hätte es unseren Sieg vervollständigen können,
so daß die Österreicher ihre Artillerie und zahlreiche Gefangene
verloren hätten. Man braucht sich nur an Ort und Stelle zu begeben,
um sich von der Richtigkeit dieser meiner Behauptung zu überzeugen.
Allein es geschah das Gegenteil; jenes prächtige Regiment, für
dessen Rettung wir in Bezzecca unter so großem Blutvergießen
stritten, blieb untätig, ohne uns irgendwie zu Hilfe zu kommen. –
Diese Begebenheit diene den jungen Offizieren zur Warnung; wenn die
Kanonen brüllen und man daraus ersieht, daß die Genossen engagiert
sind, so gibt es keine Entschuldigung; man muß dorthin eilen! Ihr
habt keine Munition? Gut: die Verwundeten und Toten werden euch
damit versehen. Ihr müßt marschieren, wiederhole ich, es sei denn,
ihr habt eine andere Aufgabe zu erfüllen oder ausdrückliche
zuwiderlaufende Befehle. –

		Ich will die einzelnen Kämpfe, die in den Bergen stattfanden und
denen ich nicht habe beiwohnen können, nicht erzählen, wenn auch
solche darunter waren, die sehr ruhmvoll für uns ausfielen. Ich
erzähle nur, daß der [bookmark: page374] Feind am 21., um seine ernstgemeinte Bewegung
auf Bezzecca zu verschleiern, mit einer ansehnlichen Streitmacht
auch gegen Condino demonstriert hatte, wo der hochgemute General
Fabrizi, Chef des Generalstabes, ihn mit den Brigaden Nicotera und
Corte sowie einigen Geschützen zurückwarf. Auch bei Molina, gegen
den Gardasee hin, fanden zu verschiedenen Zeiten 2 Zusammenstöße
mit dem Feinde statt, bei denen einige Kompagnien des 2. Regiments
sich tapfer schlugen. Nach dem 21. aber zeigte sich der Feind nicht
mehr, und von Oberst Missori, den ich mit seinen Führern veranlaßt
hatte, die Gegend jenseits Condino zu erforschen, erfuhr ich, daß
das ganze Tal bis zu den Forts von Lardaro [bookmark: text237]F237 unbesetzt sei. – Das Demonstrieren und Operieren
des Feindes gegen unsern linken Flügel durch das Tal Giudicaria
hatte den Zweck, unsere Vereinigung mit der Kolonne Cadolini, die
von Valcamonica aus durch die Täler von Fumo und Daone gegen uns
heranzog, [bookmark: text238]F238 zu
verhindern. – Gleichzeitig mit den Kämpfen von Bezzecca und Condino
fand ein anderes Treffen an unserem linken Flügel in den Bergen
statt, wo Major Erba mit einzelnen Abteilungen (ich glaube vom 1.
Regiment) sich gegen eine überlegene feindliche Macht hielt – was
wiederum zeigt, wie stark die Österreicher waren, die uns
gegenüberstanden.

		Als nun das Tal Giudicaria von den Feinden geräumt war, bot
unsere Vereinigung mit der Kolonne Cadolini keine Schwierigkeit
mehr, und nach Rekognoszierung der Forts von Lardaro beschloß ich
eine Bewegung nach rechts gegen Riva und Arco. Bereits wurde damit
[bookmark: page375]
begonnen, den General Haug, der jenen Flügel befehligte und zu der
genannten Aufgabe ausersehen war, zu verstärken, als am 25. August
der Befehl eintraf, die Feindseligkeiten zu suspendieren, als wir
eben jene Operation beginnen wollten. [bookmark: text239]F239

		Der Feldzug von 1866 ist durch Unfälle in dem Maße bezeichnet,
daß man nicht weiß, ob man mehr das Geschick oder das Übelwollen
derer, die den Feldzug leiteten, anklagen soll. Tatsache ist, daß,
nachdem wir so viele Mühen überwunden und so viel kostbares Blut
vergossen hatten, um die Herrschaft in den Tälern von Tirol zu
erlangen, in dem Augenblick, da wir die Früchte unserer Mühen
ernten wollten, wir in unserem siegreichen Vormarsch aufgehalten
wurden. Man wird aber diese meine Behauptung nicht für übertrieben
halten, wenn ich berichte, daß am 25. August, dem Tage, an dem die
Suspension der Feindseligkeiten befohlen wurde, kein Feind mehr
diesseit von Trient stand, daß Riva bereits von den Österreichern
aufgegeben war, die die Geschütze der Befestigungen in den See
versenkten, daß wir 2 Tage lang den feindlichen Anführer, dem wir
die Einstellung der Feindseligkeiten mitteilen sollten, nicht
auffinden konnten; daß unser 9. Regiment bereits im Rücken der
Forts von Lardaro von den Bergen herunterstieg, ohne auf ein
Hindernis zu stoßen, weil die ganze Besatzung jener Forts in
weniger als einer Kompagnie bestand; endlich weil General Khun, der
Höchstkommandierende der österreichischen Streitkräfte in Tirol, in
einem Tagesbefehl ankündigte: da man nicht mehr imstande sei, das
italienische Tirol zu halten, so ziehe man sich zur Verteidigung
von [bookmark: page376]
Deutschtirol zurück. – An jenem Tage befand sich General Medici
nach seinen prächtigen Leistungen in der Valle Sugana nur noch
wenige Kilometer von Trient entfernt General Cosenz folgte ihm mit
seiner Division, und es ist nicht zu bezweifeln, daß wir imstande
gewesen wären, innerhalb 2 Tagen 50 000 Mann um die Hauptstadt
von Tirol zusammenzuziehen. Durch solche Erfolge gehoben und durch
die zahllosen Haufen, die sich bereits in Cadore, in Friaul usw.
bildeten, vergrößert – was hätten wir nicht versuchen mögen! Statt
dessen sitze ich hier, um Papier zu bekritzeln, damit die
Nachlebenden unser Elend erfahren mögen! Ein Befehl der höchsten
Truppenleitung wies mich an, zurückzugehen und Tirol zu räumen. Ich
erwiderte: »Ich gehorche«, ein Wort, das hernach zu den üblichen
Beschuldigungen der Mazzinisten Anlaß gab, die, wie immer,
gewünscht hätten, daß ich die Republik proklamiert hätte oder auf
Turin oder Florenz [bookmark: text240]F240 marschiert wäre!

		Im ganzen Verlaufe des Feldzuges von 1866 wurde ich von meinen
höheren Offizieren ungemein unterstützt, da ich, gezwungen im Wagen
zu fahren, nicht imstande war, so wie ich gesollt hätte, den
kriegerischen Bewegungen und Operationen beizuwohnen. Chiassi,
Lombardi, Castellini und die zahlreichen Hochgemuten, die in jenem
Feldzuge fielen, erlösten mit ihrem Heldenblut unsere in der
Sklaverei schmachtenden Brüder, die Italien sicherlich nicht wieder
dem Fremden preisgeben wird, und wäre es der Teufel. – Auch dieses
Mal kamen uns, als der Krieg zu Ende war, einige gute Gewehre zu.
Doch still davon! Aus Tirol zogen wir nach Brescia, wo die
Auflösung der [bookmark: page377] Freiwilligenkorps erfolgte; dann wandte ich
mich wieder meinem Zufluchtsort Caprera zu. [bookmark: text241]F241

		

			[bookmark: foot236]Die
italienischen Ausgaben der Memoiren lesen hier fälschlich:
August.
	[bookmark: foot237]Nördlich von Condino, in den nördlichen Teilen der
Giudicaria.
	[bookmark: foot238]D. i. das Tal des oberen Oglio;
Fumo und Daone schon in der Giudicaria oberhalb Storo.
	[bookmark: foot239]Am 24.
August war der Friede von Prag, der auch Italien einschließen
sollte, zustande gekommen.
	[bookmark: foot240]Bekanntlich damals die
Hauptstadt des Königreichs Italien.
	[bookmark: foot241]Garibaldi macht hier eine Anmerkung oder Postskript,
worin er die Verdienste des englischen Obersten Chambers
hervorhebt, der ihm 1866 als Feldadjutant gedient hatte, während
dessen Gattin sich der Pflege der Verwundeten annahm.


	
		
		

		5. Kapitel.

Auf römischem Gebiet

		Der kurze Feldzug von 1867 auf römischem Gebiet wurde von mir
bei Gelegenheit einer Exkursion auf das Festland Italiens und nach
der Schweiz vorbereitet, wo ich dem Kongreß der Friedens- und
Freiheitsliga beiwohnte. Ich übernehme daher den wesentlichen Teil
der Verantwortung für das Unternehmen.

		Als General der römischen Republik, von ihrer Regierung, der
legitimsten, die es je gegeben hat, mit ausgedehnten Vollmachten
versehen, kam ich, während ich in einer Muße verharrte, die ich,
solange noch so viel für das Vaterland zu tun übrig bleibt, stets
für schuldvoll gehalten habe, mit gutem Grunde zu der Ansicht, die
Zeit sei gekommen, um die Ruine der weltlichen Herrschaft des
Papstes umzustürzen und Italien seine erlauchte Hauptstadt zu
gewinnen. – Die Initiative dessen, »den es anging«, abwarten hätte
geheißen, eine Hoffnung hegen gleich der, die an dem Eingangstore
zur Hölle geschrieben steht. [bookmark: text242]F242 Die Soldaten Bonaparte's waren nicht mehr in
[bookmark: page378] Rom
[bookmark: text243]F243, und wenige Tausend Söldner, der Auswurf aller
Kloaken Europas, sollten eine große Nation in Schach halten und sie
hindern, von ihren geheiligtsten Rechten Gebrauch zu machen?

		Ich also rüstete den Kreuzzug, zuerst im Venetianischen, dann in
unseren übrigen, Rom nähergelegenen Provinzen. Die beiden
Regierungen von Paris und von Florenz waren mit ihren Spürhunden
hinter mir her, wie nicht anders zu erwarten, und wenn der Guten,
die mich bei meinem Vorhaben unterstützten, nicht wenige waren, so
suchten andererseits manche letzteres zu hintertreiben,
hauptsächlich die Mazzinisten, die sehr mit Unrecht »Partei der
Aktion« genannt werden und die nicht dulden, daß irgend ein Anderer
die Initiative zur Befreiung ergreift.

		Nachdem ich aber Italien durchstreift hatte, hielt ich bei
meiner Rückkehr aus der Schweiz dafür, daß ich nicht länger säumen
dürfe, und entschloß mich gegen den September des Jahres zur Tat. –
Während ich im Norden die erforderlichen Vorbereitungen ins Werk
setzte, forderte ich gleichzeitig die Freunde im Süden Italiens
auf, sich entsprechend gegen Rom in Bewegung zu setzen. Allein ich
hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, und eines schönen Abends,
als ich nach Sinalunga [bookmark: text244]F244 kam, wo man mich freundlich aufnahm
und bewirtete, wurde ich auf Befehl der italienischen Regierung
verhaftet und in die Zitadelle Alessandria gebracht. Von
Alessandria, wo ich [bookmark: page379] mehrere Tage festgehalten wurde, führte man
mich nach Genua und von dort nach Caprera und legte Kriegsschiffe
rings um die Insel. So war ich also Gefangener im eigenen Hause,
aus nächster Nähe von Panzerschiffen sowie einigen kleinen Dampfern
und Handelsschiffen, die die Regierung zu diesem Zwecke gemietet
hatte, überwacht.

		Allein der Antrieb, den ich der Bewegung auf dem Festlande
bereits gegeben, hatte, obschon ich nunmehr aus dem angegebenen
Grunde nicht selbst Hand ans Werk legen konnte, sich bereits auf
unsere Freunde fortgepflanzt, und sie ließen sich auch durch meine
Gefangensetzung nicht entmutigen. General Fabrizi, mein
Generalstabschef, bildete mit anderen hochherzigen Männern in
Florenz einen Ausschuß für die Beschaffung der Kriegsmittel.
General Acerbi drang mit einer Schar Freiwilliger in das Gebiet von
Viterbo ein; auch Menotti betrat mit einer anderen Abteilung über
Corese das Gebiet des Kirchenstaates, und der heldenmütige Enrico
Cairoli fuhr mit seinem Bruder Giovanni und etwa 70 mutigen
Jünglingen den Tiber abwärts und brachte den Römern Waffen, an
denen sie Mangel hatten. Auch im Inneren Roms suchte der hochgemute
Major Cucchi, der mit einer Handvoll Tapferer unter großer
Lebensgefahr dort eingedrungen war, die Revolution zu entfesseln,
um, im Zusammenwirken mit den Angreifern von draußen, endlich diese
ungeheuerliche Papstherrschaft, die wie ein Krebs im Herzen unseres
unglücklichen Vaterlandes saß, zu Fall zu bringen. Ich war in
meiner Gefangenschaft zu Caprera nicht über jede Einzelheit genau
unterrichtet, vermochte mir aber doch nach dem Stande, in dem ich
die Dinge zurückgelassen hatte, ein Bild von ihrer weiteren
Entwicklung zu machen und erfuhr dann aus den Zeitungen und dem
allgemeinen [bookmark: page380] Gerede mancherlei, so daß ich die Gewißheit
gewann, daß meine Söhne und meine Freunde bereits auf römischem
Gebiete im Kampfe mit den Söldnern des Priestertums standen.

		Ich überlasse es dem Leser, zu erwägen, ob ich müßig bleiben
konnte, während meine Teuren, durch mich veranlaßt, im Kampfe für
die Befreiung Roms, des strahlenden Ideals meines ganzen Lebens,
standen. Groß war die Wachsamkeit derer, die die Aufgabe hatten,
mich zu bewachen, und zahlreich die Schiffe und die Mittel, über
die sie verfügten; aber noch größer war meine Sehnsucht, meine
Pflicht zu tun und zu den Mutigen zu stoßen, die für die Freiheit
Italiens stritten.

		So verließ ich denn am 14. Oktober 1867 um 6 Uhr abends mein
Haus und schlug den Weg zur nördlichen Küste von Caprera ein. Ich
kam an das Meer und fand dort die »Schnepfe«, ein kleines, am Arno
gekauftes Boot, das nur 2 Personen tragen konnte. Die »Schnepfe«
lag zufällig nur wenige Meter von der Küste und östlich von einem
kleinen Magazin, wo die Waren, die eingeschifft werden sollten,
unter Dach und Fach lagern konnten. Ebendort stand ein Mastixbaum,
der das winzige Boot fast gänzlich verdeckte, so daß meine Wärter
es nicht wahrnehmen konnten.

		Giovanni, ein junger Sardinier, Wärter einer im Hafen des
Stagnatello vor Anker liegenden Golette, die ein hochherziges
Geschenk meiner englischen Freunde war, erwartete mich an der
Küste. Mit seiner Hilfe brachte ich die »Schnepfe« ins Wasser und
stieg ein, während er trällernd mit dem Beiboot der Golette abfuhr.
Ich fuhr links an der Küste von Caprera entlang, lautloser als eine
Ente, und weiter am Kap Arcaccio vorbei, wo Froscianti, [bookmark: page381] ein anderer
meiner Vertrauten, und Barberini, ein capresischer Ingenieur, das
Terrain erkundet hatten, damit ich gegen jeden Hinterhalt gesichert
wäre, ins offene Meer hinaus.

		Groß war die Zahl meiner Wärter. Sie hielten die kleinen Inseln
am Hafen von Stagnatello besetzt, wo sie ein größeres Kriegsschiff
und mehrere kleinere liegen hatten, und patrouillierten die ganze
Nacht hindurch nach allen Richtungen hin, nur nicht nach
derjenigen, die ich gewählt hatte, um ihren Fängen zu entkommen. –
Es war Vollmond, ein Umstand, der mein Unternehmen wesentlich
erschwerte, und nach meiner Berechnung mußte der Mond etwa eine
Stunde nach Sonnenuntergang hinter dem Teggiolone, dem über Caprera
aufragenden Berge, aufsteigen. Ich mußte also diese Stunde für
meine Überfahrt nach Maddalena benutzen, durfte weder früher noch
später fahren, denn früher hätte mich die Sonne und später der Mond
verraten. Ein unvorhergesehener Umstand, der mir sehr zustatten
kam, war der folgende. Mein Gehilfe Maurizio war an jenem Tage nach
Maddalena gefahren und kehrte nun nach Caprera zurück. Etwas
angeheitert, wie er war, achtete er wohl nicht auf das »Wer da?«
von den Kriegsschiffen, die zahlreich in dem Maddalena von Caprera
trennenden Kanal La Moneta kreuzten, was dann zur Folge hatte, daß
von diesen Schiffen aus mit Flinten auf ihn geschossen wurde,
glücklicherweise ohne ihn zu treffen. Durch ein glückliches
Ungefähr ereignete sich dies gerade, als ich meine Überfahrt
bewirkte, die außerdem noch durch den Südwest begünstigt wurde,
indem die von dem Winde aufgeworfenen kleinen Wellen aufs beste
dazu dienten, die »Schnepfe« unsichtbar zu machen, die kaum eine
Handbreit über der [bookmark: page382] Oberfläche des Meeres hervorragte. Ferner kam
mir meine auf den amerikanischen Flüssen erworbene Geschicklichkeit
in der Führung der indianischen Kanoes, die nur mit einem Ruder
gelenkt werden, in hohem Maße zustatten. Ich hatte ein Ruder oder
eine Stange von etwa 1 Meter Länge, womit ich mit so wenig
Geräusch, wie die Wassertiere hervorbringen, mich fortzubewegen
vermochte.

		Während sich also der größere Teil meiner Wärter auf Maurizio
stürzte, durchfuhr ich unbehindert die Enge der Moneta und landete
auf einer kleinen Insel, die von Maddalena nur durch einen
schmalen, seichten Kanal getrennt ist. Ich kam von Osten her auf
die Insel zu und landete dort zwischen den zahlreichen Felsen, die
sie umgeben, als eben die Mondscheibe auf der Spitze des Teggiolone
erschien. Ich zog die »Schnepfe« auf das Land und verbarg sie im
Ufergestrüpp; dann wandte ich mich südwärts, um den seichten Kanal
zu durchwaten und mich nach dem Hause der Frau Collins zu
wenden.

		In dem erwähnten Kanal (La Moneta) hatten Major Basso und mein
Freund Hauptmann Cuneo auf mich gewartet, in der Vermutung, daß ich
dort überfahren würde. Aber der Zwischenfall mit Maurizio und die
zahlreichen Flintenschüsse, die, wie sie glaubten, gegen mich
gerichtet wären, brachten sie zu dem Glauben, daß die Angelegenheit
verfehlt und ich tot oder wenigstens gefangen sei. So entschlossen
sie sich, nach Maddalena zurückzukehren. Die Jahre und die Leiden
hatten mich geschwächt, und meine Behendigkeit versagte zwischen
den Klippen und dem Gestrüpp der Insel Maddalena. Glücklicherweise
leuchtete mir der Mond; auf dem Meere hätte ich ihn gefürchtet,
aber auf meinem gegenwärtigen schwierigen [bookmark: page383] Gange segnete ich ihn. Der
Marsch wurde mir aber um so beschwerlicher, als ich jenen seichten
Kanal hatte durchschreiten müssen, ohne die Schuhe ausziehen zu
können, da der Meeresgrund mit spitzen Felsen besetzt war; so hatte
ich die Stiefel voll Wasser und watete also mit meinen Füßen im
Nassen, was beim Wandern sehr unangenehm war. In diesem Zustand
erreichte ich unter Beobachtung aller möglichen Vorsicht endlich
das Haus der Frau Collins und wurde dort hochherzig
aufgenommen.

		

			[bookmark: foot242]Anspielung auf
den Eingang des ersten Gesangs des »Inferno« in Dante's Göttlicher
Komödie: »Laßt alle Hoffnung fahren, Ihr, die Ihr hier
eintretet.«
	[bookmark: foot243]Die französische Besatzung war aus Rom
zurückgezogen worden infolge eines Vertrages zwischen Frankreich
und dem Königreich Italien, laut dessen letzteres die
Unabhängigkeit des Kirchenstaates garantierte (15. September
1864).
	[bookmark: foot244]An der Route
Siena-Chiusi, unweit Montepulciano. Die Gefangennahme fand am 24.
September 1867 statt.


	
		
		

		6. Kapitel.

Auf Sardinien. Überfahrt. Das Festland

		Im Hause der Frau Collins, wo mir die liebenswürdigste
Gastfreundschaft zuteil wurde, blieb ich bis 7 Uhr abends am 15.
Oktober 1867. Zu dieser Stunde stellte sich dort mein Freund Pietro
Suzini mit einem Pferde ein. Ich bestieg dieses, kreuzte unter
seiner kundigen Führung die Insel Maddalena und kam nach Calla
Francese im Westen, wo mich Basso und Kapitän Cuneo mit einem Boot
und einem Matrosen erwarteten.

		Ich bestieg das Boot, und wir durchfuhren zu 6 den Meeresarm,
der Maddalena von Sardinien trennt. Nachdem wir dann die Boote nach
Maddalena zurückgesandt hatten, verbrachten wir den Rest der Nacht
in einer Grotte nahe der Farm des Domenico N. Gegen 6 Uhr
nachmittags am 16. machten wir uns, nachdem wir 3 Pferde beschafft
hatten, wieder auf, anfangs zur Hälfte zu Fuß, dann alle [bookmark: page384] beritten,
passierten die Berge von Gallura, den Golf und Ort Terranova und
befanden uns am 17. bei Tagesanbruch auf den Höhen oberhalb des
Hafenortes San Paolo. – Da wir im Hafen das Schiff, das Canzio und
Vigiani uns dort bereitstellen sollten, nicht vorfanden, so
verbrachten wir den Morgen in der Farm eines gewissen Nicola, und
Kapitän Cuneo machte sich, ungeachtet der Müdigkeit von einem
15stündigen Ritt, gegen Süden nach Porto Prandinga [bookmark: text245]F245 auf, wo uns unsere Freunde
erwarteten, die nach vielerlei Weitläufigkeiten auf der Barke »San
Francesco« dorthin gelangt waren.

		Ehe ich Sardinien verlasse, schulde ich ein Wort des Lobes und
des Dankes den guten Freunden, die mir meine Befreiung
ermöglichten. Die Kapitäne Giuseppe Cuneo und Pietro Suzini
bemühten sich in einer wahrhaft rühmenswerten Weise für mich.
Wacker, mutvoll und sehr erfahren, dienten sie uns als Führer sowie
mit ihrem Rat, teilten mit uns die Entbehrungen, Mühen und Gefahren
und verließen uns nicht eher, als bis sie uns auf die »San
Francesco« begleitet hatten. Domenico N., der Besitzer jener ersten
Farm, nahm von dem Bett, auf dem seine kranke Frau lag, die einzige
Matratze und brachte sie in die Grotte, um mir aus ihr und einigen
Kissen ein Lager zu bereiten; so groß ist die sardinische
Gastfreundschaft. Er war ferner äußerst tätig, um uns die nötigen
Pferde zu verschaffen, ohne die unser Marsch durch die Berge von
Gallura so gut wie unmöglich gewesen wäre. Nicola von der Farm von
Porto San Paolo nahm, sobald er mich trotz meiner Verkleidung und
meines gefärbten Haares und Bartes erkannt hatte, mich mit jenem
Freimut und [bookmark: page385] Wohlwollen auf, der den ungebildeten,
aber hochherzigen und stolzen sardischen Hirten auszeichnet. Ich
liebe das sardische Volk trotz der Fehler, die man ihm nachsagt,
und bin überzeugt, daß eine gute Regierung, die sich mit der
Wohlfahrt und dem Gedeihen dieser braven, wenngleich sehr armen
Bevölkerung ernstlich befassen wollte, aus ihr, die intelligent und
mutig ist, eine der besten machen könnte.

		Ausgedehnt und überaus fruchtbar, wie das Land ist, könnte
Sardinien ein wahres Paradies werden, während es heute eine Wüste
ist, wo das Elend, der Schmutz, das Fieber sich auf den
ausdrucksvollen Zügen der Bewohner abzeichnen. Die Regierung, die
zum Unglück Aller die Halbinsel lenkt, weiß kaum, daß ein Sardinien
existiert, beflissen wie sie ist, eine schimpfliche Reaktion
vorzubereiten und die Schätze Italiens dazu zu verwenden, um
Spione, Polizisten, Priester und ähnliche Niederträchtige zu
kaufen, während sie das Heer demoralisiert und zugrunde richtet, um
den selbstherrlichen Willen des Bonaparte zu vollstrecken, von
dessen Herrschaftsgebiet Italien nur eine elende Provinz ist.

		Am 17. Oktober 1867 etwa um 2 Uhr nachmittags konnte ich an Bord
der Barke »San Francesco« Canzio und Vigiani freudig in die Arme
schließen. Sie hatten eine sehr schwierige Aufgabe erfüllt und
Entbehrungen und Gefahren nicht geachtet, um mich zu befreien. Um 3
Uhr nachmittags lichteten wir die Anker bei mäßig starkem Südwest.
Am 18. gegen Mittag kamen wir in Sicht von Monte Cristo und fuhren
in der folgenden Nacht in den Kanal von Piombino [bookmark: text246]F246 ein. Der 19.
brach stürmisch an mit starkem Südwestwind und Regen. Dies
begünstigte [bookmark: page386] aber unsere Landung in Vada, zwischen dem
Kanal von Piombino und Livorno. Den Rest des 19. verbrachten wir in
Vada und erwarteten die Nacht, um das Land zu betreten. Gegen 7 Uhr
abends gingen wir auf der sumpfigen Küste südlich von Vada zu
fünfen ans Land: Canzio, Vigiani, Basso, Maurizio und ich.

		Wir irrten eine Weile umher, um die Hauptstraße zu finden, da
dieser Küstenstrich sehr sumpfig ist; aber, bei den schwierigsten
Übergängen von meinen Kameraden unterstützt, erreichte ich mit
ihnen das Dorf Vada, wo Canzio und Vigiani glücklicherweise sofort
2 Wägelchen fanden – und fort ging es nach Livorno. Dort suchten
wir das Haus Sgarallino auf, in dem wir nur die Damen fanden, die
uns mit großer Liebenswürdigkeit aufnahmen. Dort erschien dann
Lemmi, der uns schon seit einigen Tagen erwartete, mit einem Wagen,
um uns nach Florenz zu bringen. Wir stiegen ein und erreichten die
Hauptstadt gegen Morgen, wo wir bei der Familie Lemmi die beste
Gastfreundschaft fanden. – In Florenz wurde ich am 20. von den
Freunden wie auch von der Bevölkerung, der man meine Ankunft nicht
hatte verbergen können, mit Freudenbezeigungen aufgenommen. Obwohl
es sich darum handelte, Rom als Hauptstadt für Italien zu gewinnen
und die erste Stelle dem lieblichen Florenz zu nehmen, so jubelte
die hochherzige Bevölkerung von Florenz mir dennoch zu: eine
großartige und wahrhafte Kundgebung von Vaterlandsliebe, die
Italien dieser Stadt, wie auch Turin unter gleichen Umständen, in
Rechnung stellen sollte!

		Da ich mich sehnte, zu meinen Waffenbrüdern und meinen Söhnen,
die sich im Lager vor dem Feinde befanden, zu stoßen, so war mein
Aufenthalt in der Hauptstadt [bookmark: page387] nur kurz. Ich brachte dort den Rest des
20. und den ganzen 21. Oktober zu. Am 22. reiste ich in einem
Extrazuge nach der Grenze des Kirchenstaats ab bis Terni und von
dort im Wagen nach dem Lager Menotti's, das ich am 22. bei dem Paß
von Corese [bookmark: text247]F247 erreichte. Da die Lage von Corese zur
Verteidigung durch eine Truppe, die sich im übelsten Zustand
befand, wie unsere armen Freiwilligen, wenig geeignet war, so
marschierten wir nach Monte Maggiore und wandten uns von hier aus
in der Nacht vom 23. auf den 24. Oktober, in verschiedene Kolonnen
geteilt, gegen Monterotondo [bookmark: text248]F248, wo
sich, wie wir wußten, etwa 400 Feinde mit 2 Geschützen befanden.
Die Kolonne, die die Majore Caldesi und Valsania befehligten,
sollte sich um 8 Uhr abends in Bewegung setzen, gegen Mitternacht
vor Monterotondo ankommen und sich anschicken, durch einen Angriff
von Westen her, wo wir mit Recht die schwächste Stelle vermuteten,
in die Stadt einzudringen; dort nämlich war die Umfassungsmauer
zerstört und an ihrer Stelle standen Häuser, die Ausgänge nach
draußen hin hatten, so daß man von dort leicht hineingelangen
konnte. Allein diese, unsere rechte Kolonne, die größtenteils aus
mutigen Romagnolen bestand, kam infolge der Mißstände, die einer
nicht organisierten, an allem Mangel leidenden Truppe stets
anhaften, ermattet und ohne ortskundige Führer erst nach
Tagesanbruch unter den Mauern von Monterotondo an, so daß aus dem
nächtlichen Angriff nichts wurde.

		Man kann sich den Grad von Verdummung und [bookmark: page388] Ängstlichkeit, bis zu dem
der Priester diese Nachkommen der alten Legionäre des Marius und
Scipio gebracht hat, kaum vorstellen. Ich hatte das freilich schon
bei meinem Rückzug aus Rom im Jahre 1849 erprobt, wo ich gegen
Hände voll Geld keinen Führer finden konnte: und noch 1867
ereignete sich das gleiche. Wenn man denkt, daß es in einer
italienischen Stadt wie Monterotondo mit Haustüren, die aus der
westlichen Umfassungsmauer herausführten, nicht möglich war, auch
nur einen einzigen Menschen zu finden, der uns über die Dinge im
Innern der Stadt Auskunft gegeben hätte, während wir doch – bei
Gott! – Italiener waren, die für die Befreiung des Vaterlandes
kämpften, während drinnen der niedrigste Abschaum fremder Söldner
war, die im Dienste des Betrugs standen! »Freie Kirche im freien
Staat« hat ein großer Staatsmann (aber zugleich ein großer Fuchs!)
gesagt. [bookmark: text249]F249 Ja, schön,
laßt nur diese schwarze Bande frei, und ihr werdet die Ergebnisse
bekommen, die Frankreich und Spanien sahen, die heute mittels der
Priesterherrschaft auf die unterste Stufe unter den Nationen
gesunken sind.

		Die linke Kolonne, die Frigezy befehligte, kam von Osten her vor
Monterotondo an, besetzte gegen 10 Uhr vormittags das
Kapuzinerkloster und dessen Umgebungen und sandte nach links einige
Kompagnien aus, um den Abteilungen rechts die Hand zu reichen, was
jedoch während des ganzen Tages sich als unmöglich erwies, da dort
das Feuer des Feindes fürchterlich war. Die Abteilung der Mitte
unter Menotti, bei der ich mich befand, war von Monte Maggiore aus
geradenwegs auf unser Ziel losgerückt, aber auf der Route von
Moletta durch schwierige Pässe aufgehalten worden;
nichtsdestoweniger kam sie bei [bookmark: page389] Tagesanbruch als erste unterhalb
der Stellungen an, die Monterotondo nordwärts umgeben. Ich befahl
dieser Kolonne, die, wie gesagt, von Menotti befehligt wurde und
größtenteils aus den hochgemuten genuesischen Schützen von Mosto
und Burlando bestand, die schon erwähnten starken Positionen im
Norden einzunehmen, aber die Stadt nicht anzugreifen, da ich
hoffte, den Angriff gleichzeitig mit den übrigen Kolonnen, die in
kurzem Zeitabstand ankommen sollten, ins Werk setzen zu können.
Allein die Begeisterung der Freiwilligen ließ sich nicht dämpfen,
und statt sich darauf zu beschränken, die erwähnten Stellungen
einzunehmen, stürzten sie sich zum Angriff gegen das Tor von San
Rocco vor und trotzten dem wütendsten Feuer, das aus allen Fenstern
jenes Teils des Ortes auf sie eröffnet wurde. – Ich hatte mich von
der mittleren Kolonne etwas nach links hin entfernt, um die
Abteilung Frigezy zu entdecken, die von dieser Seite her kommen
sollte, und nahm nun mit peinlicher Überraschung wahr, daß die
genuesischen Schützen im Übermaß ihres Mutes sich in den Kampf
eingelassen hatten. Dieser vorzeitige Angriff kostete uns eine
Anzahl Toter und Verwundeter; doch brachte er uns auf der anderen
Seite den Erfolg, daß sich ein paar Hundert Freiwillige in den
Häusern neben dem Tore von San Rocco festsetzten, die hernach, von
frischen Kompagnien anderer Abteilungen gehalten und unterstützt,
das erwähnte Tor in Brand zu stecken vermochten, was uns später
ermöglichte, die Stadt zu betreten und einzunehmen. Der ganze 24.
Oktober wurde also damit zugebracht, mit unserer Streitmacht die
Stadt Monterotondo zu umzingeln, während die aus päpstlichen Zuaven
bestehende Besatzung, die größtenteils mit vortrefflichen
Karabinern versehen war, [bookmark: page390] uns aus diesen sowie aus 2 Kanonen
beschoß, ohne daß wir das Feuer gebührend erwidern konnten, da wir
wie gewöhnlich nur Kettenschloßgewehre besaßen und der Feind
derartig gedeckt war, daß wir keines einzigen Mannes ansichtig
wurden.

		Monterotondo wird von dem Palast der Fürsten von Piombino
überragt, und ein Jüngling aus dieser Familie diente in unseren
Reihen. Der Palast (oder besser gesagt das Kastell) ist sehr
geräumig und sehr fest. Der Feind hatte eine Festung daraus gemacht
mit Schießscharten ringsum und einer Brustwehr auf der östlichen
Plattform, wo er seine beiden Kanonen, eine zwölf- und eine
neunpfündige, aufgestellt hatte. Unter den Gefallenen bei dem Tore
von San Rocco zählten wir den hochgemuten Major Mosto, der schwer,
und den Hauptmann Uziel, der tödlich verwundet war. Mein teurer,
braver Vigiani aber, der so viel zu meinem Entkommen aus Caprera
beigetragen hatte und dem ich so viele Freundlichkeiten verdankte,
war tot und mit ihm viele Tapfere. [bookmark: text250]F250

		

			[bookmark: foot245]Porto di Brandinchi am nördlichen Teil der Ostküste,
südlich vom Golf von Terranova.
	[bookmark: foot246]Zwischen Elba und dem Festlande.
	[bookmark: foot247]Corese am linken Ufer, an der
Stelle, wo die von Terni nach Rom führende Landstraße an den Fluß
herantritt.
	[bookmark: foot248]Zwischen Corese
und Rom, etwas östlich von der Landstraße im Gebirge.
	[bookmark: foot249]Nämlich Cavour.
	[bookmark: foot250]Es folgt
ein Namensverzeichnis der Toten und Verwundeten.


	
		
		

		7. Kapitel.

Angriff auf Monterotondo

		Dieser Angriff zeigt deutlich, welcher Geist die von mir
befehligten Truppen beseelte, ehe die Propaganda der Mazzinisten
einsetzte, die die Freiwilligen aufforderte, nach Hause zu gehen
und die Republik auszurufen.

		[bookmark: page391] Wir
verbrachten, wie schon gesagt, den 24. Oktober damit, Monterotondo
einzuschließen sowie Faschinen und Schwefel zu beschaffen, um das
Tor von San Rocco in Brand zu setzen, und alle möglichen Maßnahmen
für den Angriff zu treffen. Die 3 Kolonnen, die unter dem Befehle
von Salomone Caldesi, Valsania und Menotti standen, hatten sich,
einige wenige Beobachtungsposten auf der Straße von Rom, von wo dem
Feinde Unterstützung zukommen konnte, abgerechnet, zum
entscheidenden Angriff auf das Tor von San Rocco zusammengezogen.
Gleichzeitig sollte Frigezy die Stadt von Osten angreifen und, wenn
er vermöchte, dort ebenfalls das Tor des Kastells in Brand setzen.
Der Angriff war auf 4 Uhr morgens am 25. Oktober angesetzt worden.
Unsere armen, schlecht bekleideten und in ihrer dürftigen Kleidung
durchnäßten, ausgehungerten Freiwilligen hatten sich am Rande der
Straßen ausgestreckt, die durch die Regengüsse der letzten Tage in
dichten Kot verwandelt und fast unpassierbar gemacht worden waren.
Aber, von Müdigkeit übermannt, bereiteten sich jene braven
Jünglinge auch im Straßenkot ihr Lager. Ich gestehe, ich
verzweifelte fast daran, die Ärmsten zur Stunde des Angriffs wecken
zu können, wollte aber ihr klägliches Los mit ihnen teilen, setzte
mich unter sie und verblieb so bis 3 Uhr morgens.

		Um diese Stunde baten mich die Freunde, die um mich waren, einen
Augenblick in das Kloster von Santa Maria, das nur wenige Schritte
entfernt lag, einzutreten, um mich einen Augenblick ins Trockne zu
setzen, und brachten mich in einen Beichtstuhl, die einzige
vorhandene Sitzgelegenheit, wo ich einige Minuten verweilte. Kaum
aber hatte ich dort Platz genommen und meine von dem langen Stehen
schmerzenden Schultern ein wenig aufgestützt, [bookmark: page392] als ein Geräusch wie
Sturmesrauschen, der einhellige Kriegsruf der Unsrigen, die sich
gegen das brennende Tor stürzten, mich emporfahren ließ. So schnell
ich konnte, eilte ich zur Stätte des Kampfes und stimmte ebenfalls
in den Ruf »Vorwärts!« ein. Das Tor, von den winzigen, fast wie
Ferngläser aussehenden Geschützen, die wir hatten, beschossen,
brannte lichterloh und erschien nur noch wie ein brennender
Trümmerhaufen, dessen völliger Einsturz jeden Augenblick erwartet
werden konnte. Doch versuchten die Feinde den dergestalt eröffneten
Zugang zur Stadt aufs neue zu verbarrikadieren und begannen Wagen,
Bretter und anderes herbeizuschleppen. Das aber war nicht nach dem
Sinne der Unsrigen, denen es nur nach unsäglichen Mühen und unter
großer Gefahr gelungen war, das Tor in Brand zu setzen. Der erste
Gegenstand, der sich, von den Zuaven herbeigeholt, am Tor darbot,
war ein Wagen; doch hatten jene nicht die Zeit, ihn an Ort und
Stelle zu bringen. Wie ein elektrischer Funke ging es durch die
Reihen der heldenmütigen Patrioten, und wie die Rasenden stürzten
sie sich mit Blitzesschnelle gegen die brennende Pforte. Vergessen
waren Müdigkeit, Hunger, Strapazen. Hatte ich nicht auch sonst
schon diese italienische Jugend Wunder tun sehn? An ihnen zweifeln
war ein Verbrechen, das nur ein gebrechlicher Greis begehen
konnte!

		Weder der quer vorgestellte Wagen, noch die auf der Torschwelle
aufgehäuften brennenden Trümmer, noch der Hagel von
Flintenschüssen, der sich von allen Seiten gegen sie ergoß,
vermochten sie aufzuhalten. Sie kamen mir vor wie ein Strom, der,
die Schleusen und Dämme durchbrechend, sich über das flache Land
ergießt. In wenigen Minuten war die Stadt von den Unsrigen besetzt
[bookmark: page393] und die
Garnison im Kastell eingeschlossen. Der Angriff auf dieses begann
um 6 Uhr vormittags, als die Unsrigen bereits die Ausgänge aller
dorthin führenden Straßen behaupteten. Sie verrammelten sie
sämtlich und legten mit Hilfe von Faschinen, Stroh, Wagen und allen
brennbaren Stoffen, deren sie habhaft wurden, das Feuer an die
Stätte. Um 10 Uhr vormittags trieben sie durch wenige Salven etwa
2000 Mann zurück, die sich den Eingeschlossenen zu Hilfe von Rom
her näherten. Endlich um 11 zog die Garnison, die durch den Rauch
belästigt wurde und besorgte, wenn das Feuer die Pulverkammer
erreiche, in die Luft zu fliegen, die weiße Fahne auf und ergab
sich bedingungslos. – Der hochgemute Major Testori hatte, kurz ehe
die Ergebung der Feinde erfolgte, den Entschluß gefaßt, aus der
Deckung hervorzukommen, um durch Erhebung einer weißen Fahne jenen
die Aufforderung zur Ergebung zu übermitteln. Allein jene Söldner
überschütteten ihn unter Verletzung alles Völkerrechts mit Schüssen
und streckten ihn tot zu Boden. Ich hatte die denkbar größte Mühe,
nach derartigen barbarischen Schandtaten jener Schergen der
Inquisition ihr Leben zu retten, da die Unsrigen von
leidenschaftlicher Wut wider sie erfüllt waren. Ich selbst mußte
sie aus Monterotondo führen und dann von 40 Leuten unter Major
Marrani nach dem Paß von Corese geleiten lassen.

		In Monterotondo aber ereignete sich das, was in einer erstürmten
Stadt zu geschehen pflegt, die durch ihre Gleichgültigkeit und
Teilnahmlosigkeit, ja selbst Abneigung gegen uns eine wenig
freundliche Gesinnung bei uns hervorgerufen hatte: ich kann nicht
leugnen, daß mancherlei Unregelmäßigkeiten vorkamen. Diese
Ausschreitungen erwiesen sich aber auch der regelrechten
Organisierung [bookmark: page394] unserer Truppe hinderlich, und es ließ
sich nach dieser Richtung hin in den wenigen Tagen, während deren
wir dort verweilten, nicht viel ausrichten. – In der Hoffnung, die
Leute draußen und in der Bewegung besser organisieren zu können,
den Unregelmäßigkeiten ein Ende zu machen und näher an Rom
heranzukommen, verließen wir Monterotondo am 28. Oktober und
besetzten die Hügel von Santa Columba. Frigezy, der die Vorhut
führte, besetzte Marcigliana und schob seine Vorposten bis Castel
Giubileo [bookmark: text251]F251 und Villa
Spada vor.

		Am Abend des 29., als ich mich in Castel Giubileo befand, kam
ein Bote aus Rom zu mir, der Verwandte in unserer Truppe hatte und
daher bekannt war; dieser versicherte mich, die Römer seien
entschlossen, in der folgenden Nacht den Versuch einer Erhebung zu
machen. Das setzte mich einigermaßen in Verlegenheit, da ich meine
Streitkräfte nicht alle zur Hand hatte. Gleichwohl beschloß ich,
bei Tagesanbruch am 30. in Person mit 2 Bataillonen genuesischer
Schützen bis zum Casino dei Pazzi, 2 Flintenschüsse von der Porta
Nomentana, vorzugehen. [bookmark: text252]F252 – Einer unserer
Führer und ein Offizier, die noch vor mir bei dem Kasino ankamen,
trafen dort ein feindliches Pikett an und wechselten mit ihm einige
Revolverschüsse. Der Führer wurde leicht an der Brust verwundet,
und da sich die Feinde in überlegener Anzahl befanden, so zogen die
Unsrigen sich zurück, indem sie mittels fernerer Schüsse mich auf
die Gegenwart der [bookmark: page395] Feinde aufmerksam machten. Doch vollführten sie
alles mit Kaltblütigkeit und Tapferkeit – Wir gingen von diesem
Punkte aus zurück, den beiden Bataillonen, die auf dem Marsche
waren, entgegen, und sobald diese herangekommen waren, besetzten
wir das Casino dei Pazzi, die Häuser vor Cecchina, eine
Viehhalterei, die einen weiten Büchsenschuß nördlich von dem Kasino
liegt, und die Straße längs einer Trockenmauer, die vom Kasino nach
den Häusern führt. In dieser Stellung verblieben wir während des
ganzen 30. Oktober, indem wir darauf warteten, von einem Aufstand
in Rom zu hören oder eine Nachricht von den Freunden drinnen zu
erhalten – aber vergebens!

		Gegen 10 Uhr abends kamen 2 feindliche Abteilungen zum
Rekognoszieren heraus, eine vom Ponte Nomentano her und die andere
etwas später vom Ponte Mammolo. [bookmark: text253]F253 Die Söldner des Papstes zu unserer
Rechten gingen in Schützenschwärmen bis auf Büchsenschußweite vor
und feuerten den ganzen Tag über auf uns; aber die Unsrigen
erwiderten, dem erhaltenen Befehl gemäß, das Feuer nicht, da dies
mit unseren sehr schlechten Flinten nichts genützt hätte, da die
Genuesen ohne ihre guten Karabiner waren. Nur als die Zuaven, kühn
gemacht und gereizt durch unsere Unbeweglichkeit, sich näher heran
wagten, töteten die Unsrigen, die im Casino dei Pazzi im Versteck
lagen, 4 von ihnen und verwundeten verschiedene. – Unsere Stellung
so nahe bei Rom, wo das ganze päpstliche Heer zusammengezogen war,
war gefährlich, so daß, als ich die beiden Abteilungen ausziehen
sah, deren Stärke wir nicht näher festzustellen vermochten, ich
Menotti, der sich [bookmark: page396] hinter mir befand, ersuchte, uns einige
Bataillone zu Hilfe kommen zu lassen, die er denn auch sofort
heranführte.

		Nachdem ich mich hatte überzeugen müssen, daß in Rom nichts
geschah und daß, wenn erst die Franzosen, deren Ankunft schon
angekündigt, ja sogar erfolgt war, herangekommen sein würden, noch
weit weniger geschehen würde, so ordnete ich den Rückzug auf
Monterotondo an, ließ aber, um den Feind zu täuschen, in allen von
uns eingenommenen Stellungen zahlreiche Feuer brennen. Hier nahm
nun der Mazzinistische Anhang Anlaß, die Stirne zu runzeln und
unter die Freiwilligen Unzufriedenheit zu säen. »Wenn es nicht nach
Rom geht,« sagten sie, »dann ist es besser, nach Hause
zurückzukehren.« Und sicherlich! zu Hause ißt man gut, trinkt man
noch besser, schläft man warm, und endlich ist dort auch die Haut
sicherer!

		Die von uns eingenommenen Stellungen, Castel dei Pazzi,
Cecchina, Lastei Giubileo usw. waren allzu nahe bei Rom und gegen
überlegene Streitkräfte nicht haltbar; wir mußten daher stärkere
und weiter gelegene Stellungen suchen. Diese Vorteile bot uns
Monterotondo, außerdem war es dort leichter, den Lebensunterhalt zu
finden.

		

			[bookmark: foot251]Villa Spada 8 km von der Porta
Salara, dem nördlichsten Tor von Rom, Castel Giubileo auf einem
Hügel hart am Tiber, an Stelle des alten Fidena.
	[bookmark: foot252]Porta Nomentana,
wenig östlich von der Porta Salara (die Via Nomentana führt in
nordöstlicher Richtung nach Palombara).
	[bookmark: foot253]An der
Straße nach Tivoli.


	
		
		

		8. Kapitel.

Mentana (3. November 1867)

		Am 31. Oktober war das ganze Korps der Freiwilligen nach
Monterotondo zurückgekehrt und blieb dort bis zum 3. November.
Diese Zeit wurde damit zugebracht, einige [bookmark: page397] der bedürftigsten Krieger zu
kleiden, mit Stiefeln und Waffen zu versehen und das Korps zu
organisieren, soweit es möglich war.

		Ich ließ die starken Stellungen von Sant' Angelo, Monticelli und
Palombara von 3 Bataillonen unter dem Oberbefehl des Obersten Paggi
besetzen. Tivoli besetzte Oberst Pinciani mit einem Bataillon,
General Acerbi besetzte mit etwa 1000 Mann Viterbo, General
Nicotera Velletri mit anderen 1000 Mann, und Major Andreuzzi
operierte auf dem rechten Tiberufer mit 200 Mann. Vor dem 31.
Oktober stellten sich zahlreiche Freiwillige ein, um die von
Menotti befehligte Abteilung zu verstärken, so daß diese
schließlich gegen 6000 Mann zählte.

		Die Lage der Freischaren war danach zwar nicht eben glänzend,
aber doch auch keineswegs kläglich, wofern wir nur imstande gewesen
wären, mit Hilfe der Bevölkerung des Landes unsere Bewaffnung und
Bekleidung zu vervollständigen und, was sonst noch den armen
Soldaten abging, zu beschaffen. – Das päpstliche Heer war
demoralisiert; einen Teil davon hatten wir in Monterotondo
geschlagen, und der Rest hatte sich in Rom zusammengezogen und aus
Furcht vor uns nicht mehr gewagt, herauszukommen. Die Einwohner von
Rom, unterdrückt und bei ihren Aufstandsversuchen grausam bestraft,
riefen nach Rache und bereiteten sich mit erneutem Mute unter der
Anführung von Cucchi und anderen Hochgemuten vor, ihren Befreiern
von außen die Hand zu reichen und der Herrschaft der Priester und
Söldner ein Ende zu machen. Kurz, alles deutete auf den Sturz des
Priesters, des Feindes des menschlichen Geschlechts, hin.

		Aber der Genius des Bösen wachte noch über der Erhaltung seiner
Hauptstütze, des Oberpriesters der Lüge. [bookmark: page398] Er, der zum Unglück Frankreichs
und der Welt an der Seine herrscht, ließ von dort seine Drohungen
nach Florenz ergehen, warf den Schwächlingen Feigheit vor und erhob
den Mut der Furchtsamen und Treulosen. Bei der Stimme des Gebieters
bedeckten die Menschen, die unwürdigerweise Italien beherrschten,
ihr Antlitz mit der Maske der Vaterlandsliebe und betrogen die
Nation, drangen in das römische Gebiet ein und sprachen: »Sehet, da
sind wir, wir haben Wort gehalten; bei den ersten Flintenschüssen
eilen wir den Brüdern zu Hilfe!« – Lüge, Lüge! Ihr eiltet herbei,
aber um die Brüder zu vernichten, falls sie den schließlichen Sieg
gewonnen hätten. Und Ihr eiltet herbei, als Ihr schon die
Sicherheit hattet, daß die römischen Patrioten zu Boden gestreckt
und umgebracht waren. Lüge, Lüge! Ihr und Euer großherziger
Bundesgenosse besetztet Rom und dessen Gebiet, damit das päpstliche
Söldnerheer frei, unversehrt, von seinen Niederlagen erholt, mit
seiner ganzen Macht, mit der Überlegenheit seiner Waffen und seiner
Kriegsmittel das Übergewicht gewinnen könne über ein Häuflein
schlecht bewaffneter und an allem Notwendigen Mangel leidender
Freiwilliger, das Ihr unterliegen sehen wolltet. Und wenn dazu das
päpstliche Heer nicht ausreichte, wie sich das in der Tat
herausstellte, so waren die Soldaten des Bonaparte zur Stelle und –
es erschüttert mich, daran zu denken – auch diejenigen, die das
Unglück haben, Euch gehorchen zu müssen! Marschierte man nicht im
Jahre 1860 gegen uns, wie Farini dem Bonaparte meldete, um uns
anzugreifen? Warum also sollte man nicht 1867 das gleiche tun? Die
Hügel von Mentana bedeckten sich mit den Leichen der hochgemuten
Söhne Italiens, untermischt mit denen der fremden Söldner, nicht
anders, wie 7 Jahre [bookmark: page399] zuvor die Ebenen Capuas. Und die Sache, für die
damals die Krieger stritten, die ich die Ehre hatte, in Süditalien
zu befehligen, war eine heilige, wie die, die uns unter die Mauern
der alten Welthauptstadt geführt hatte.

		Hier muß ich mit Schmerz eine andere Ursache des Unglücks von
Mentana anführen. Ich erwähnte schon, daß die Mazzinisten in dem
Augenblick, als wir uns aus Casino dei Pazzi zurückzogen, mit ihrer
völlig grundlosen zersetzenden Propaganda begonnen hatten. Wer
seinen gesunden Verstand hat, kann leicht einsehen, daß unsere
Stellung unter den Mauern Roms bei Ankunft der Franzosen nicht
haltbar war in Anbetracht der Zusammensetzung der Streitmacht, die
ich befehligte, die an allem Mangel litt, weder über Artillerie
noch Kavallerie verfügte, kurz einem ernsthaften Ausfall selbst
seitens der Päpstlichen allein in keiner Weise gewachsen und nicht
in der Lage war, wenn man uns angegriffen hätte, sich auch nur 2
Tage dort zu halten. Andererseits waren wir als Herren von
Monterotondo, das sich ebenfalls in Sicht von Rom befindet, im
Mittelpunkt unserer geringfügigen Hilfsmittel in beherrschender
Stellung und in einem Abstand, daß wir den Feind, wenn er gegen uns
herankam, beizeiten wahrnehmen konnten. – Aber das alles waren ja
nur Vorwände der Mazzinisten, denen der illoyale und verbissene
Widerstand der italienischen Regierung, die Macht des Priestertums
und die Unterstützung Bonaparte's noch nicht genügten. Nein, auch
sie mußten, wie stets, dabei sein und dem, der keinen anderen
Ehrgeiz hatte, als unsere Brüder aus der Sklaverei zu erlösen, den
Gnadenstoß geben. »Wir werden es besser machen,« sagten mir die
Männer jener Sekte, die heute die Männer der Monarchie sind, 1848
in Lugano. Man sieht also, daß der Krieg, den die Mazzinisten mit
Nadelstichen [bookmark: page400] gegen mich führten, sich aus ferner Zeit
herschreibt. »Gehen wir nach Hause, um die Republik auszurufen und
Barrikaden zu errichten,« sagten sie meinen Soldaten 1867 auf dem
römischen Gebiet. Und für die armen Jungen, die mich begleiteten,
wäre es freilich sehr viel bequemer gewesen nach Hause zu gehen,
als im November ohne das Nötigste, um ihre Blöße zu bedecken, und
an allem Mangel leidend bei mir und bei unserem Heere zu bleiben
und gegen Päpstlinge und Franzosen zu kämpfen.

		Das Ergebnis dieser Einflüsterungen der Mazzinisten war die
Desertion von etwa 3000 jungen Leuten in der Zeit von dem Rückzug
aus dem Casino dei Pazzi bis zur Schlacht von Mentana. Und wenn in
einer Kriegsmacht von etwa 6000 Mann die Hälfte durch solche
Einflüsterungen, wie sie offen zugegeben haben, zur Desertion
gebracht wurde, so mag man sich vorstellen, welcher Grad von
Entschlossenheit und Vertrauen auf einen glücklichen Ausgang des
Unternehmens den Rest beseelen mußte! – Unermeßlich sind die
Verluste, die die Mazzinisten mir verursacht haben. Ich könnte sie
trotzdem vergessen, hätten sie mich persönlich betroffen: aber es
war die nationale Sache, die dadurch geschädigt wurde. Und deshalb
kann ich sie allerdings nicht vergessen und muß sie jener von ihnen
auf falsche Wege geführten erlesenen Jugend unseres Landes
darlegen. Mazzini selbst war sicherlich besser als seine Anhänger,
und in einem unter dem 11. Februar 1870 an mich gerichteten Briefe
über die Affäre von Mentana drückt er sich folgendermaßen aus: »Ihr
wißt, daß ich an einen Erfolg nicht glaubte und überzeugt war, es
werde besser sein, alle Mittel zu einem entschlossenen Angriff auf
Rom zusammenzunehmen; aber nachdem Ihr die Sache einmal begonnen
hattet, war ich [bookmark: page401] Euch behilflich, so weit ich konnte.« Ich
zweifle nicht an dem, was Mazzini hier behauptet; aber der Schade
war einmal geschehen. Entweder gelang es ihm nicht, rechtzeitig
seine Anhänger von seinen Absichten zu unterrichten, oder diese
wollten nicht ablassen, uns zu schädigen.

		Ricciotti fand in England nicht die Mittel, die wir erhofften,
weil auch dort unter unseren Freunden das Gerede in Umlauf gesetzt
worden war: warum das Papsttum stürzen, um es durch ein noch
schlechteres Regiment zu ersetzen? Und im Gebiet von Rom säten die
Mazzinisten, wie schon gesagt, Mißtrauen unter meine Leute und
verursachten den gewaltigen Abfall, dessen ich gedachte und der
zweifellos die Hauptursache des Mißerfolges von Mentana war. Von
der Höhe des Turms des Palazzo Piombino in Monterotondo, wo ich den
größten Teil des Tages damit zubrachte, die Stadt Rom, die Übungen
unserer jungen Krieger in der Ebene sowie jede Bewegung in der
Campagna zu beobachten, erblickte ich den Zug unserer Leute, die
sich nach dem Paß von Corese in Bewegung setzten, das heißt nach
Hause zurückkehrten. Den Gefährten aber, die mich darauf aufmerksam
machten, antwortete ich: »Ach was, jene da, die davonziehen, sind
nicht die Unsrigen; es mögen Campagnolen sein, die zur Arbeit gehen
oder von der Arbeit kommen.« Aber tief in meinem Inneren empfand
ich den Schmerz über die schändliche Tat, bemühte mich jedoch, ihn
den Umstehenden zu verbergen oder abzuschwächen – mein gewöhnliches
Verhalten bei widrigen Umständen.

		Infolge dieser Auflösung der Disziplin bei meinen Leuten sowie
des Umstandes, daß für uns die nördliche Grenze des Kirchenstaates
durch Abteilungen des italienischen Heeres fest verschlossen war
und wir uns daher in [bookmark: page402] die Unmöglichkeit versetzt fanden, von außen her
uns das Erforderliche zu verschaffen, mußten wir ein anderes
Aktionsfeld suchen und eine andere Grundlage, um leben und uns
aufrecht erhalten zu können und der Ereignisse zu harren, die
endgültig die römische Frage lösen sollten. Aus diesen Erwägungen
heraus wurde beschlossen, nach links vom Tiber ab gegen Tivoli zu
marschieren, um den Appennin im Rücken zu haben und den südlichen
Provinzen näherzukommen. [bookmark: text254]F254 Der Aufbruch wurde auf den Morgen
des 3. November festgesetzt, aber wegen einer Verteilung von
Schuhwerk war man erst gegen Mittag dieses Tages marschfertig. Wir
verließen also Monterotondo und schlugen den Weg nach Tivoli ein.
Unsere Marschordnung war die folgende: Die Abteilungen Menotti's
werden in Schlachtordnung marschieren, unter Voraussendung einer
Vorhut von Bersaglieri im Abstand von 1 bis 2 Miglien. Vor der
Vorhut werden Kundschafter zu Fuß marschieren, denen wiederum
berittene Führer vorausziehen. Auf alle Straßen, die auf unserer
Rechten von Rom her kommen, werden Patrouillen beritten und zu Fuß
geworfen, so nahe wie möglich an Rom heran, auf den Hügeln aber,
die die Gegend beherrschen, werden Vedetten aufgestellt, um uns
rechtzeitig von jeder Bewegung der Feinde in Kenntnis zu setzen.
Eine Nachhut wird die Aufgabe haben, die Nachzügler anzutreiben,
und dafür sorgen, daß niemand zurückbleibt. Die Artillerie wird in
der Mitte der Abteilungen marschieren. Das Gepäck folgt am Ende
jeder Abteilung. In dieser Marschordnung setzten wir uns von
Monterotondo nach Tivoli in Bewegung.

		[bookmark: page403]
Unglücklicherweise fielen jedoch, wie es scheint, unsere wenigen
Kundschafter – und wir hatten nur sehr wenige – den Feinden in die
Hände, so daß die Päpstlichen, die auf der Via Nomentana
herankamen, unsere Vorhut überraschen und angreifen konnten. Das
Gewehrfeuer benachrichtigte mich, nachdem ich eben das Dorf Mentana
[bookmark: text255]F255 passiert hatte, von der
Anwesenheit des Feindes. In einer solchen Lage, nachdem wir bereits
mit letzterem handgemein geworden, zurückgehen wäre soviel gewesen
wie die Flucht ergreifen; so war also keine andere Möglichkeit, als
die Schlacht anzunehmen, indem wir die starken Stellungen, die sich
uns darboten, besetzten. Ich sandte also Menotti, der sich bei der
Vorhut befand, den Befehl zu, die erwähnten starken Stellungen zu
besetzen und Widerstand zu leisten. Dann ließ ich nach und nach die
noch übrigen Abteilungen vorgehen und sich rechts und links als
Rückhalt für die vorderen entfalten, während einige Kompagnien in
Kolonne rechts als Reserve verblieben.

		Die Straße, die Mentana mit Monterotondo verbindet und an jenem
Tage unsere Operationslinie bildete, ist gut, aber ins Terrain tief
eingeschnitten. Ich war deshalb genötigt, auf unserer Rechten einen
geeigneten Punkt zu suchen, um unsere beiden Geschütze, die wir am
25. Oktober den Feinden abgenommen hatten, aufzustellen. Das wurde
unter großen Schwierigkeiten bewerkstelligt, weil es uns an
ortskundigen Leuten und an Pferden mangelte und weil das Terrain
mit Hecken und Weinpflanzungen besetzt und sehr uneben war. –
Mittlerweile wütete der mörderische Kampf auf der ganzen Linie. Wir
hatten [bookmark: page404]
Stellungen eingenommen, die ebensogut, ja besser als die des
Feindes waren, weil er während des ganzen Tages seine Artillerie
nicht zur Geltung bringen konnte, und eine Zeitlang hielten wir
Stand trotz der unendlichen Überlegenheit der Bewaffnung des
Feindes und seiner großen Überzahl.

		Doch muß ich eingestehen, daß die Freiwilligen, die durch die
starke Desertion demoralisiert waren, sich an diesem Tage ihres
alten Rufes nicht würdig benahmen. Ausgezeichnete Offiziere und ein
Häuflein Hochgemuter, die ihnen folgten, vergossen ihr kostbares
Blut, ohne einen Fußbreit zurückzugehen, aber die große Menge
erwies sich nicht so unverzagt wie sonst. Sie gab prächtige
Stellungen auf, ohne einen so nachhaltigen Widerstand zu versuchen,
wie hätte erwartet werden können.

		Etwa um 1 Uhr nachmittags begann die Schlacht, und um 3 hatte
der Feind uns von Position zu Position etwa 1 Kilometer weit auf
das Dorf Mentana zurückgeworfen. Doch fanden eben jetzt, um 3 Uhr,
unsere Kanonen zu unserer Rechten in vorteilhafter Lage Aufstellung
und begannen ein wirksames Feuer auf den Feind. Ein
Bajonettangriff, der von unserer ganzen Linie ausgeführt wurde, und
die aus nächster Nähe abgegebenen Schüsse der an den Fenstern der
Häuser von Mentana aufgestellten Unsrigen hatten den Boden mit
Leichen der Päpstlichen bedeckt. Wir waren siegreich, der Feind
floh, die verlorenen Stellungen wurden wiedergewonnen, und bis 4
Uhr nachmittags lächelte der Sieg den Kämpen der Freiheit Italiens:
wir waren Herren des Schlachtfeldes. Aber, ich sage es noch einmal,
eine unselige Demoralisation entnervte unsere Reihen. Wir waren
siegreich, wagten es aber nicht, den Sieg durch Verfolgung eines
[bookmark: page405] Feindes,
der das Schlachtfeld verlassen hatte, zu einem entscheidenden zu
machen. Gerüchte von französischen Abteilungen, die gegen uns
marschieren sollten, liefen bei den Freiwilligen um, und es war
keine Zeit, dem Ursprung dieser Gerüchte nachzugehen, der natürlich
bei unseren Feinden, den schwarzen Teufeln, zu suchen war. Man
wußte, daß das italienische Heer gegen uns ausgerückt sei; es nahm
an der Grenze die Unsrigen fest und fing alles, was für uns
bestimmt war, weg, schloß uns auch jede Verbindung nach dieser
Seite ab. Kurz also: die italienische Regierung, die Priester und
die Mazzinisten hatten es erreicht, daß Verzagtheit sich in unsere
Reihen eingeschlichen hatte. Es liegt eben nicht im Charakter eines
jeden, derartigen Einflüssen die Stirn zu bieten und erhobenen
Hauptes unter allen Umständen seine Pflicht bis zum Äußersten zu
tun.

		So werden also die mit so großer Tapferkeit zurückgewonnenen
Positionen wiederum preisgegeben, und eine Menge Fliehender staut
sich auf der Hauptstraße. Vergebens suchen ich und zahlreiche
hochgemute Offiziere durch Zurufe jene wieder zu ordnen. Es ist
alles vergebens, so sehr wir auch, bis uns die Stimme versagt,
rufen und schelten. Vergebens: alles eilt auf Monterotondo zurück,
wobei eins unserer Geschütze einfach im Stich gelassen wird, das
dann am folgenden Tage in die Hände der Feinde geriet, und es
bleibt nur eine Handvoll Tapferer zurück, die fortfahren, aus den
Häusern von Mentana auf den Feind zu feuern. – Jedermann ist
tapfer, wenn der Feind sich zurückzieht, und so ging es denn
natürlich auch unseren Gegnern. Die Päpstlichen, die vor uns
geflohen waren, gehen, von den Angriffskolonnen der Franzosen
aufgenommen, jetzt wieder kühn gegen uns vor. Sie ereilen [bookmark: page406] uns auf unserem
Rückzüge, und ihre überlegenen Waffen verursachen uns namhafte
Verluste an Toten und Verwundeten. Nun gehen aber auch die
Franzosen, die wir anfangs für Päpstliche gehalten hatten, vor mit
ihren entsetzlichen Chassepotsgewehren, aus denen ein Hagel von
Geschossen auf uns niedersaust, der freilich glücklicherweise mehr
Schrecken als Schaden verursacht. – Ach, wenn nur unsere jungen
Leute dem Rufe meiner Stimme gehorsam, die zurückeroberten
Stellungen von Mentana, was ohne große Gefahr möglich gewesen wäre,
behauptet und sich darauf beschränkt hätten, sie lediglich zu
verteidigen, so würde vielleicht der 3. November den Tagen des
Ruhms der italienischen Demokratie zugezählt worden sein trotz der
großen Dürftigkeit, die auf unserer Seite herrschte, und unserer
geringen Zahl.

		In einer großen Zahl der voraufgehenden Schlachten waren wir bis
gegen Ende des Tages im Verlieren gewesen, dann aber hatte ein
günstiger Wind uns auf den Weg des Sieges zurückgeführt. In Mentana
waren wir um 4 Uhr nachmittags am 3. November Herren des
Schlachtfeldes, und hätten wir uns nur noch 1 Stunde standhaft
gehalten, so wäre die Nacht hereingebrochen und vielleicht hätte
diese den Feinden den Rat gegeben, sich auf Rom zurückzuziehen, da
ihre Stellung im offenen Felde gegen Leute, die ihnen auch bei
Nacht keine Ruhe gelassen hätten, kaum haltbar gewesen wäre.

		Gegen 5 Uhr abends befanden sich mit Ausnahme der wenigen
Verteidiger von Mentana, die dort in den Häusern Stellung genommen
hatten, unsere sämtlichen Abteilungen in Unordnung auf dem Rückzüge
gegen Monterotondo. Munition für die Artillerie gab es überhaupt
nicht mehr, für die Gewehre nur in geringer Menge, [bookmark: page407] und allgemein ging die
Ansicht dahin, den Rückzug nach dem Paß von Corese zu
bewerkstelligen. Von der Höhe des Turmes des Kastells von
Monterotondo aus hatte ich mich überzeugt, daß die Nachricht von
den 2000 Franzosen, die auf der römischen Straße gegen uns
unterwegs sein sollten, um uns von hinten anzugreifen, wie mir
während des Kampfes von vielen Seiten mitgeteilt worden, grundlos
war. Es scheint unmöglich, daß derartiges vorkommen kann, aber es
kommt doch vor. Selbst mehrere meiner Offiziere, die zweifellos im
besten Glauben waren, versicherten mich, dies Gerücht gehört zu
haben, und es ist sicher, daß es während der Wechselfälle der
Schlacht bei uns umlief: nun macht Euch einmal unter solchen
Umständen auf und sucht den Ursprung einer Nachricht, die den
schwärzesten Verrat in sich trägt. Mittlerweile aber machte dieses
Gerücht, indem es bei den Kämpfenden umlief, sie mutlos, und es
verbreitete sich mit der Schnelligkeit des Blitzes. Bosheit der
Menschen, rufe ich! Und wieviel Boshafte müßte man nicht aus der
italienischen Gesellschaft austilgen, die in so hohem Maße von den
Priestern und Priesterfreunden verdorben worden ist. – Eine
Lagerpolizei ist in jeder bewaffneten Abteilung unentbehrlich; aber
die Freiwilligen hegen eine solche Abneigung gegen die Polizei, daß
es stets schwer fällt oder unmöglich ist, sie einzurichten. –

		Bei Einbruch der Dunkelheit am 3. November gingen wir bis zum
Passe von Corese zurück und verbrachten den Rest der Nacht noch auf
römischem Gebiet im Wirtshaus und in dessen Nähe. Einige
Befehlshaber ließen mich wissen, daß ein Teil der Soldaten
entschlossen sei, die Waffen nicht niederzulegen und das
Kriegsglück aufs neue zu versuchen; aber am Morgen überzeugte ich
mich, [bookmark: page408] daß
eine derartige Stimmung entweder gar nicht vorhanden gewesen war
oder wenigstens jetzt nicht mehr vorhanden war. Am Morgen des 4.
November wurden also die Waffen auf der Brücke niedergelegt und die
Soldaten gingen waffenlos auf das italienische Gebiet über.

		Ich schulde ein Wort des Lobes dem General Fabrizi, meinem
Stabschef, den ich, mit den weiteren Veranstaltungen zur
Entwaffnung beauftragt, zurückließ. Dieser hochgemute Veteran der
italienischen Unabhängigkeitskriege betrug sich auf dem
Schlachtfelde von Mentana mit der ihm eigenen Mannhaftigkeit und
ließ sich dann, von den Strapazen und seinen Jahren übermannt, von
den Soldaten begleitet, nach Monterotondo bringen, nachdem er
unsere Leute durch seine Worte und durch seine Gegenwart angefeuert
hatte, ihre Pflicht zu tun. – Oberst Caravà, der in Corese ein
italienisches Regiment befehligte und in früheren Feldzügen als
Offizier unter meinem Kommando gestanden hatte, beobachtete gegen
uns in allen Wechselfällen jener Tage ein wahrhaft löbliches
Verhalten. Er nahm mich sehr freundschaftlich auf, tat für mich und
die Freiwilligen alles, was in seinen Kräften stand, und stellte
mir einen Eisenbahnzug zur Verfügung, um mich nach Florenz zu
begeben. Aber das waren nicht Verfügungen der Regierung. Der
Abgeordnete Crispi, der mit mir im Zuge war, meinte, ein Grund zu
meiner Verhaftung liege nicht vor. Ich war der entgegengesetzten
Ansicht, da ich wußte, mit wem ich es zu tun hatte. Aber indem ich
mich der Ansicht des Freundes unterordnete und da auch tatsächlich
sonst nichts zu machen war, so setzte ich in jenem Zuge meine Reise
nach der Hauptstadt fort.

		Auf dem Wege waren die üblichen Maßnahmen der [bookmark: page409] Regierung getroffen,
Polizisten, Bersaglieri usw. Ich reiste mit aller Schnelligkeit und
wurde endlich wieder nach meinem alten Gefängnis, Varignano,
gebracht, von wo sie mich schließlich nach meinem Caprera
zurückkehren ließen. [bookmark: page410]

		

			[bookmark: foot254]Von Monterotondo
führt eine Straße über Mentana in südöstlicher Richtung direkt nach
Tivoli (östlich von Rom).
	[bookmark: foot255]Mentana etwa ein Drittel Weges von
Monterotondo auf Tivoli zu, zwischen Via Salara und Via Nomentana,
von Rom 22 km entfernt.


	
		
		4. Buch. 1870/71

		

		1. Kapitel.

Feldzug in Frankreich

		Den, der die Geduld hat mich zu lesen, will ich auf einen
Umstand hinweisen, der außergewöhnlich scheint, aber doch durchaus
wahr ist und dessen Erklärung ich dem Leser selbst überlasse. Daß
ich bei meiner Ankunft aus Amerika 1848 mir nicht die Gunst des
savoyischen Königtums erworben habe, ist sehr natürlich. Daß ich
bei seinen Dienern, vom ersten Minister bis zu den Führern des
Heeres, und von diesen bis zu den letzten Türstehern, die alle mit
dem Bestehen der königlichen Regierung verknüpft sind, Abneigung
gefunden habe, war, in Ansehung der Menschen und der Dinge, nicht
minder natürlich. Was ich dagegen mir nicht mit Sicherheit erklären
kann, das ist die ungünstige Aufnahme seitens derjenigen Männer,
die man mit Recht die Bannerträger der neuesten Periode der
nationalen Wiedererhebung nennen kann, um die sie sich in hohem
Maße verdient gemacht haben, wie zum Beispiel Mazzini, Manin,
Guerrazzi und deren Freunde.

		Das nämliche Geschick widerfuhr mir in Frankreich 1870 und 1871.
Gleichwohl habe ich dort wie in Italien bei der Bevölkerung
begeisterte Liebe und Anhänglichkeit, [bookmark: page411] sicherlich weit über mein
Verdienst hinaus, gefunden. Die Regierung der nationalen
Verteidigung, die aus drei des Vertrauens des Volkes würdigen
Männern bestand, hieß mich zwar willkommen, da ich ihnen durch die
Ereignisse aufgenötigt worden war, aber mit Kälte und mit der
augenscheinlichen Absicht, so wie es mir auch wiederholt in Italien
begegnet war, sich lediglich meines armseligen Namens zu bedienen,
mir aber weiter nichts zu gewähren, indem sie mir die Mittel
vorenthielt, die ich bedurfte, um meine Mitwirkung zu einer
nützlichen zu machen. Gambetta, Crémieux, Glais-Bizoin waren zu mir
von Mensch zu Mensch liebenswürdig; aber zumal der erstgenannte,
von dem ich, wenn nicht persönliche Sympathie, so doch tätige und
nachdrückliche Unterstützung erwartet hätte, ließ mich während
eines kostbaren Zeitabschnittes im Stich.

		In den ersten Septembertagen 1870 war in Frankreich eine
provisorische Regierung eingesetzt worden, und schon am 6. des
gleichen Monats bot ich dieser Regierung meine Dienste an, die sich
stets schämte, sich offen als eine republikanische zu bekennen.
Einen Monat lang erhielt ich keine Antwort, eine kostbare Zeit, in
der sich viel hätte tun lassen und die nun fast gänzlich verloren
ging. Und hier muß ich wieder auf einen großen Fehler der Völker zu
sprechen kommen, die sich zu Herren ihrer selbst machen, wie es
sich damals beinahe gleichzeitig in Frankreich und in Spanien
ereignete: daß sie es nämlich versäumen, die Regierung einem
einzelnen ehrenhaften Manne, mit dem Titel eines Diktators oder
unter einem anderen Namen, aber eben einem einzelnen zu übertragen.
Nur nicht Regierungen vieler Personen, zumal von Theoretikern, die
den größten Teil der Zeit damit zubringen, zu überlegen, statt
schnell zu handeln, wie es der Drang der [bookmark: page412] Ereignisse verlangt. – In
Frankreich machten sie es noch schlimmer; statt einer Regierung gab
es zwei. Jetzt freilich sehen alle ein, was bei dieser fehlerhaften
Methode herauskommen mußte. Hätten sie statt dessen einen einzigen
erwählt, so hätte dieser höchstwahrscheinlich den Sitz der
Regierung in sein Hauptquartier verlegt (so wie es die Preußen
machten, denen eben dies ein so großes Übergewicht über die Gegner
gab): dann hätte Frankreich statt einer babylonischen Verwirrung
eine starke Regierung gehabt.

		Erst Anfang Oktober erfuhr ich, daß man mich in Frankreich
willkommen heiße, und General Bordone, dem die Annahme meines
Erbietens dort allein zu danken ist, kam mit dem Dampfschiff »Stadt
Paris«, Kapitän Condray, nach Caprera, um mich zu holen. Auf diesem
Dampfer erreichte ich am 7. Oktober 1870 Marseille. Esquiros, der
Präfekt dieser erlauchten Stadt, und die begeisterte
Einwohnerschaft nahmen mich festlich auf, und ein Telegramm der
Regierung von Tours rief mich sogleich dorthin. Ich kam nach Tours
und fand dort Crémieux und Glais-Bizoin vor, beides sympathische
und wie ich glaube höchst ehrenwerte Männer, deren Begabung aber
nicht ausreichte, um Frankreich aus der entsetzlichen Zerrüttung,
in die es der Bonaparte gestürzt hatte, wieder zu erheben. Ferner
aber waren sie Anhänger einer falschen Regierungsmethode, die
ihnen, auch wenn sie die Fähigkeit besessen hätten, Gutes zu tun,
dies nicht ermöglichte.

		Gambetta, der einen Tag später im Luftballon ankam, setzte die
träge Regierungsmaschine einigermaßen in Gang, er galvanisierte sie
und schuf aus dem Nichts ungeheuere Mittel; aber auch er zeigte
sich den Umständen nicht völlig gewachsen – sei es infolge der
[bookmark: page413]
fehlerhaften Regierungsmethode und der falschen Anordnung, das
wiedererstehende Heer den nämlichen Männern des Kaiserreichs
anzuvertrauen, die die frühere Armee zugrunde gerichtet hatten, sei
es aus Mangel an der unter so entsetzlichen Umständen
erforderlichen Erfahrung.

		In Tours verlor ich mehrere Tage infolge der Unschlüssigkeit der
Regierung und hatte schon die Absicht, nach Hause zurückzukehren,
weil ich begriff, daß man, wie schon gesagt, sich nur meines
armseligen Namens bedienen wollte, und nichts anderes. – Der
Auftrag, den man mir zu geben beabsichtigte, bestand darin, einige
Hunderte italienischer Freiwilliger zu organisieren, die sich in
Chambéry und in Marseille befanden. – Nach wiederholten
Streitigkeiten mit jenen Herren begab ich mich nach Dôle,
[bookmark: text256]F256 um diejenigen Elemente aller Nationalitäten, die
als Kern des künftigen Vogesenheeres dienen sollten, um mich zu
versammeln.

		Die Preußen marschierten von Sedan auf Paris und mußten
natürlich zu ihrer Linken, wo man die neuen Rekruten Frankreichs
zusammenzog, Flankentruppen halten. Letztere wurden nun mehrfach in
der Umgegend von Dôle gesehen, wo ich einige wenige Leute um mich
sammelte, die aber noch auf lange hinaus in der Organisation
begriffen, mangelhaft ausgerüstet und schlecht bewaffnet waren.
Trotzdem ließen wir es an Energie nicht fehlen und nahmen zuerst in
Mont-Rolland und hernach im Walde Serre Aufstellung, so daß Dôle
die ganze Zeit über, die wir dort verweilten, unbeschädigt blieb. –
Während nun aber das feindliche Heer gegen Paris heranzog, war es
natürlich, daß man mindestens seine Operationsbasis, die sich vom
Rhein bis zur Hauptstadt von Frankreich [bookmark: page414] erstreckte, zu bedrohen
versuchte, und diese Notwendigkeit wurde auch von der Regierung der
nationalen Verteidigung empfunden, die den größten Teil der
Franktireurkorps sowie den General Cambriels mit etwa 30 000
Mann der neuausgehobenen Mobilgarden, einigen Bataillonen des alten
Heeres und einer Anzahl Geschütze in die Vogesen sandte. Aber diese
ganze Streitmacht wurde von dem übermächtigen Feinde aus den
Vogesen bis nach Besançon zurückgedrängt zu einer Zeit, als wir uns
noch in Dôle befanden, und der Präfekt von Besançon, Herr
Ordinaire, telegraphierte mir zweimal, ich möge mich zu ihm begeben
und Maßnahmen treffen, um das Auseinanderlaufen der erwähnten
Streitkräfte zu verhindern. Herr Ordinaire hatte den Plan, es
sollten unter meinem Oberbefehl die Trümmer der sämtlichen in dem
Departement befindlichen Truppenabteilungen wieder gesammelt
werden. Ich war von allen diesen Truppen und den Einwohnern von
Besançon mit einer Begeisterung aufgenommen worden, als hätte ich
mich in Italien befunden. Aber Herr Gambetta, der kurz darauf
ankam, fand für gut, alles anders anzuordnen und alle Streitkräfte,
die in jenen östlichen Gegenden beisammen waren, wieder unter den
Befehl des Generals Cambriels zu stellen. Man beachte dazu noch,
daß General Cambriels selbst erklärte, er brauche Ruhe, um eine
Wunde am Kopfe, die ihn sehr belästigte, heilen zu lassen.

		Ich erhielt dann im November den Befehl, von Dôle mit meinen
Leuten nach Morvan zu marschieren, das nebst den wichtigen
Metallgruben des Creuzot [bookmark: text257]F257 vom Feinde bedroht war. Ich wählte zum Hauptquartier
Autun. Dort fanden wir die Bevölkerung einigermaßen in Angst vor
der [bookmark: page415]
Annäherung der Preußen, so daß sie die beiden einzigen dort
vorhandenen kleinen Kanonen in das Flüßchen Arroux geworfen
hatte.

		Das Eintreffen der Italiener Tanara's und Ravelli's, einiger
Spanier, Griechen und Polen und einiger Bataillone Mobilgarden hob
ein wenig den Bestand unseres Heerkernes. Man begann auch aus
einigen Gebirgskanonen etwas Artillerie zu bilden, zu der hernach
noch 2 Batterien von 4 gezogenen Feldgeschützen kamen. Auch
erhielten wir eine gewisse Anzahl berittener Führer, meist
Italiener, die gegen Ende des Feldzugs 2 vollständige Schwadronen
bildeten. Ähnlich ging es mit der französischen Linienkavallerie,
von der anfangs nur ein Detachement von 30 Mann Jäger zu Pferd
vorhanden war; gegen Ende des Feldzugs war daraus ein vollständiges
Regiment geworden.

		Es wurden 3 Brigaden gebildet: die 1. unter dem Befehl des
Generals Bossack, die 2. des Obersten Delpack, später des Obersten
Lobbia, und die 3. unter Menotti. Einige Kompagnien Franktireurs,
von denen eine von Oberstleutnant Odoline, die 2. vom
Oberstleutnant Braun, die 3. von Oberstleutnant Grouchy, die 4. von
Oberstleutnant Lhost, die 5. von Major Ordinaire befehligt wurde,
wurden mit Ausnahme der des Oberstleutnants Braun sämtlich Menotti
unterstellt und bildeten einen Teil der 3. Brigade. Alle diese
Kompagnien wurden schon in der Zeit ihrer Organisierung aktiv gegen
die feindlichen Kolonnen verwendet, denen sie sich sehr lästig
machten. – Die 4. Brigade unter Ricciotti bestand anfangs nur aus
Franktireurs, die als fliegende Kolonne wie die übrigen verwendet
wurde; erst gegen den Schluß des Feldzuges kamen noch einige
Bataillone Mobilgarden zur 4. Brigade. [bookmark: page416]

		Chef des Generalstabes des Heeres war General Bordone. Dieser,
der zu meinem Kommen nach Frankreich das meiste beitrug und deshalb
so viel angefeindet wurde, war, glaube ich, nichts weniger als
vollkommen. Ich weiß aber von seiner Vergangenheit nicht viel, nur
daß er an dem Feldzug von 1860 in Süditalien mit dem wackeren
Deflotte teilnahm und gute Dienste leistete. Jedenfalls muß ich zur
Steuer der Wahrheit bekennen, daß er bei der Organisierung des
Heeres und der Beschaffung des Erforderlichen mir von größtem
Nutzen war und auf dem Schlachtfelde sich als hochgemuter Streiter
betätigte. Auch vertrat er mich persönlich in meinem leidenden
Zustande, wo immer es nötig war. – Als 2. Generalstabsoffizier war
mir auch Major Lobbia von großen Nutzen. – Chef meines
Hauptquartiers war Oberst Canzio, bis er das Kommando der 5.
Brigade übernahm, zu der er dann auch nach dem Tode des Generals
Bossack die 1. bekam. Er wurde dann im Hauptquartier durch Major
Fontana ersetzt. – Befehlshaber der Artillerie des Heeres war
Oberst Olivier. Kommandeur Bondet, der von der Loire-Armee zu
unserem Heere abberufen wurde und dann seinen Tod fand, befehligte
unser erstes Reiterdetachement von 30 Mann. Das Reiterregiment, das
daraus am Ende des Feldzuges sich bildete, stand unter dem Major
einer Husarenschwadron, dessen Name mir entfallen ist. – Unsere
beiden Schwadronen Führer wurden von dem Kommandeur Farlatti
organisiert. Chef der Ambulanzen war Doktor Timoteo Riboli.
Unterintendant Beaumés diente als Intendant bis zur Ankunft eines
Intendanten, dessen Name mir ebenfalls nicht mehr gegenwärtig ist.
Zahlmeister war Oberst Martinet, Chef des Telegraphenwesens Oberst
Loir, des Geniekorps Oberst Gauklair, Platzkommandant im [bookmark: page417] Hauptquartier
Oberstleutnant Demay. Des Namens des Präsidenten des
Kriegsgerichtshofes erinnere ich mich nicht mehr.

		In dieser etwas improvisierten Organisation setzten wir uns um
Mitte November über Arnay-le-Duc [bookmark: text258]F258 nach dem
Ouche-Tal in Bewegung, das nach Dijon hinabführte, wo sich das
preußische Heer unter Werder befand. Es bedrohte das Rhône-Tal,
hatte seine Vorposten gegen Dôle, Nuits, Soubernon usw. gesandt,
und suchte die ganze Gegend ringsum mittels Streifpatrouillen heim.
Die sogenannte Vogesenarmee, die 6-8000 Mann zählte, marschierte
also gegen das siegreiche preußische Heer Werders, der etwa über
20 000 Mann nebst zahlreicher Artillerie und Kavallerie
verfügte.

		Unsere Franktireurs bestanden einige unbedeutende Scharmützel,
abgesehen von der glänzenden Unternehmung Ricciotti's auf
Châtillon-sur-Seine und der Ordinaire's. Bei dem ersten Unternehmen
führten die Franktireurs der 4. Brigade eine großartige
Überraschung aus, deren der nachfolgende »Tagesbefehl« gedenkt:

		»Die Franktireurs von den Vogesen, die Jäger der Isére, die
savoyischen Alpenjäger, das Bataillon Doubs und die Jäger von
Hâvre, die unter Ricciotti Garibaldi an der Affäre von Châtillon
teilgenommen, haben sich um die Republik verdient gemacht. 400 Mann
stark griffen sie etwa 1000 Feinde an, schlugen sie, nahmen ihnen
167 Gefangene ab, worunter 13 Offiziere, erbeuteten 82 gesattelte
Pferde, 4 Wagen mit Waffen und Munition und den Postwagen. Die
Unseren hatten 6 Tote und 18 Verwundete, die Feinde mehr. Ich
empfehle die Gefangenen der französischen Großmut.

		Arnay-le-Duc, 21. November 1870.

Garibaldi.« [bookmark: page418]

		Man kann im allgemeinen sagen, daß unsere sämtlichen
Franktireurs sich bei dem Feinde mit jedem Tage mehr in Respekt
setzten.

		Nach der 1. Einnahme von Dijon durch die Preußen, die erfolgt
war, als wir uns noch zwischen Dôle und dem Walde Serre befanden,
versuchten wir einen nächtlichen Angriff auf den Feind, da wir,
nach dem was man uns mitteilte, annahmen, die Einwohner von Dijon
seien bereit, sich zu wehren. Wenn man erwägt, in welchem Zustand
sich die Leute die ich kommandierte, befanden, so war unser
Entschluß, uns mit einem an Zahl so überlegenen Feinde, der in so
vielen Schlachten den Sieg davongetragen hatte und daher im
höchsten Maße kriegsgeübt war, eine wahre Tollkühnheit. Aber man
sagte uns, die Einwohner von Dijon ständen noch im Kampfe gegen die
Preußen, und wir eilten willig herbei, um ihre Gefahr zu teilen.
Schon waren wir nur noch wenige Miglien von der Hauptstadt Burgunds
entfernt, als ein Bote aus der Stadt uns meldete, Dijon habe sich
ergeben und die städtischen Behörden hätten die Fortdauer des
Widerstands untersagt. Daraufhin zogen wir uns in unsere Stellungen
zurück.

		Wir befanden uns nun schon in der Mitte des November und hatten
noch immer nichts ausgerichtet, außer jener Tat der Franktireurs,
die ich erzählt habe. Da fehlte es denn bei den Unsrigen, die wie
immer vor Begierde brannten, sich mit dem Feinde zu messen, nicht
an Äußerungen der Ungeduld; andererseits klagte man über unsere
Untätigkeit auf Seite eben derjenigen, die uns die Mittel zu einer
nachhaltigen Aktion verweigerten. Irgend etwas mußten wir daher
tun. – Bei Tage anzugreifen und uns mit dem Heere Werders, das
Dijon besetzt hielt, zu messen, [bookmark: page419] wäre Wahnsinn gewesen; wir wären
nicht zurückgekommen. Aber man konnte einen nächtlichen Versuch
unternehmen. Nachts verschwand die Verschiedenheit der Waffen, denn
auch in Frankreich waren uns wiederum die üblichen Eisenschlösser
zugefallen, die aber in der Finsternis für Zündnadelgewehre gelten
konnten, mit denen unsere Feinde ausgerüstet waren; überdies ist es
meine Überzeugung, daß man bei einem Angriff bei Nacht überhaupt
nicht feuern darf, zumal wenn es sich um Rekruten handelt.

		Während die kleine Vogesenarmee durch das Tal der Ouche auf
Dijon marschierte, befanden sich unsere Franktireursabteilungen
größtenteils zu unserer Linken bei der 1. Brigade und bewegten sich
sämtlich nach uns hin, um sich an der Unternehmung zu beteiligen.
Am Morgen des 26. November bei Lantenay [bookmark: text259]F259 zu Pferde gestiegen, um die
Hochebene zu rekognoszieren, befand ich mich mit dem Generalstab
und dem Hauptquartier auf den dortigen Höhen, als eine Abteilung
von einigen tausend Preußen aller drei Waffengattungen, die von
Dijon ausgezogen war, sich auf der Landstraße uns näherte. Die Lage
von Lantenay ist, von der Ouche her gesehen, sehr stark, von der
Seite des Plateaus her aber, gegen Päques und Prenois hin, wird sie
überragt und ist gegen überlegene Streitkräfte nicht zu halten. Ich
ließ daher alle unsere Truppen, die sich in Lantenay befanden, auf
das Plateau hinauf marschieren und stellte sie, je nachdem sie
ankamen, in Schlachtordnung zur Rechten und Linken der Straße, auf
der sie anrückten, auf, ließ aber auf der Straße selbst einige
Bataillone geschlossen als Reserve stehen, die einen entscheidenden
Angriff ausführen sollten, falls der Feind bis an unsere Linien
herankäme. Der größere [bookmark: page420] Teil der 3. Brigade, die den Kern unserer
Streitmacht bildete, war zur Linken am Rande eines Wäldchens
auseinandergezogen, mit der Schützenlinie vor sich, auf einer Höhe,
die den erwähnten Wald überragte. Auch die Reserven auf der
Landstraße gehörten zur 3. Brigade.

		Die genuesischen Schützen standen auf dem äußersten linken
Flügel, und unsere Artillerie, die aus einer gezogenen
vierpfündigen Feldbatterie und 2 Gebirgsbatterien bestand, hatte
sich links von den Genuesen aufgestellt, weil diese Stellung alle
übrigen beherrschte. Auf unserer Rechten standen die Franktireurs
von Lhost, die später durch die Franktireurs Ricciotti's und andere
verstärkt wurden. Die geringfügige Kavallerie, die aus 30 Jägern
und einigen Führern bestand, nahm vor unserem Zentrum in einer
Senkung des Bodens Aufstellung. – Wie man sieht, bestand unsere
Hauptstärke in der 3. Brigade, die für sich allein Zentrum, Linke
und Reserve bildete, im ganzen etwa 3000 Mann. Die sogenannte 4.
Brigade, die ganz aus Franktireurs bestand, zählte an jenem Tage
nicht mehr als 4-500 Mann, da die sämtlichen Franktireurs sich auf
etwa 2000 Mann belaufen mochten. Im ganzen also hatten wir nicht
mehr als 5000 Mann. – An dem Treffen von Lantenay am 26. November
1870 nahm weder die 1. noch die 2. Brigade teil. Die 1., die am
Tage zuvor in der Gegend von Fleury ein Treffen geliefert hatte,
war infolgedessen gegen Pont de Pany zurückgegangen. Die 2. war im
Marsche begriffen und erreichte Lantenay noch am 27. November. Das
Regiment Ravelli von der 3. Brigade, das aus Italienern bestand,
war ebenfalls abwesend; es befand sich an der Ouche. [bookmark: page421]

		

			[bookmark: foot256]Am Doubs, zwischen Dijon und
Besançon.
	[bookmark: foot257]Unweit
Autun.
	[bookmark: foot258]Arnay-le-Duc nördlich von Autun.
	[bookmark: foot259]Westlich von Dijon.


	
		
		

		2. Kapitel.

Kämpfe von Lantenay und Autun

		Unsere Schlachtlinie auf dem Plateau von Lantenay am Saume des
Wäldchens war dem Feinde fast gänzlich verborgen, der nur die
Franktireurs von Lhost auf unserer äußersten Rechten wahrnehmen
konnte. Das war vielleicht der Grund, daß er 1 Bataillon aussandte,
um das Dorf Pâques [bookmark: text260]F260 zu besetzen, das in geringem Abstand
zu unserer Linken lag, während das Gros seines Heeres Prenois
besetzte und auf den Hügeln über diesem Dorfe in Schlachtordnung
sichtbar ward. Das nach Pâques gesandte Bataillon wäre gefangen
genommen worden, wenn wir nur 100 Mann Kavallerie gehabt hätten.
Nachdem Pâques vom Feinde besetzt worden war, ließ ich 2 Geschütze
unserer Artillerie, gedeckt durch einige Schützenlinien, vorgehen,
die mit wenigen Schüssen den Feind aus dem Dorfe vertrieben.
Während sich dies ereignete, hatten die Preußen ihre Macht
entfaltet, indem sie sie in prächtiger Linie auf den beherrschenden
Höhen von Prenois aufstellten. Ihr Bataillon zog sich eilends
zurück und sie kamen ihm kaum mit einigen Geschützen zu Hilfe, ohne
daß die stolze Linie, die in Reserve stand, vorrückte.

		»Also fühlen sie sich nicht sehr stark« – das war die
Überlegung, die ich sogleich bei mir anstellte. »Kommen sie nicht?«
sagte ich mir wiederum: »nun wohl, dann werden wir gehen und sie
suchen!« Ich entschloß mich also zum Angriff, und wir marschierten
beherzt gegen den Feind in der nämlichen Schlachtordnung, in der
wir ihn in unsren Stellungen erwartet hatten. Unsre Franktireurs
[bookmark: page422] auf dem
rechten Flügel griffen den feindlichen linken Flügel nachdrücklich
an und drohten ihn aufzurollen. Die 3. Brigade ging in bester
Ordnung vor mit ihren Schützenlinien vor der Front, denen die
Bataillonskolonnen so fest geschlossen folgten, daß altgewohnte
Krieger sie hätten darum beneiden können. Ich zog einher, stolz,
solche Mannschaft zu befehligen, und meine Brust hob sich beim
Anblick einer so prächtigen Ordnung auf einem Schlachtfelde, das
keine Deckung bot, und einer solchen Unerschrockenheit meiner
jugendlichen Waffenbrüder.

		Die feindliche Artillerie, die auf den Höhen über Prenois stand,
beschoß unsere Linien bei ihrem Vorrücken, und beschoß sie, so wie
es die preußischen Geschütze verstehen. Trotzdem nahm man bei den
Unsrigen nicht die leiseste Stockung wahr: keine wellenförmige
Linie, geradezu bewunderungswürdig war das Verhalten unserer
Soldaten. Die Nachhaltigkeit, Festigkeit und kaltblütige Tapferkeit
der Republikaner erschütterte die regungslose Unerschrockenheit der
stolzen Sieger von Sedan, und als sie wahrnahmen, daß wir ihre
Granaten nicht fürchteten, sondern mutig und schnell zum Angriff
vorrückten, begannen sie den Rückzug auf Dijon. Die Straße, die das
vor unserer Front belegene und von uns angegriffene Dorf
durchzieht, macht beim Eintritt in letzteres eine Biegung nach
links, da das Dorf auf einem Hügel liegt, zu dem die Straße dann im
Zickzack emporsteigt. Die Unsrigen, die das Dorf, in dem sich noch
ein feindliches Bataillon befand, angriffen, nahmen diese Krümmung
der Straße nicht wahr oder wollten ihr keine Beachtung schenken und
marschierten geradenwegs und im Eilschritt auf die Häuser zu,
trafen aber auf die sehr hohe Mauer eines neben dem Dorfe gelegenen
Gartens, deren Überwindung [bookmark: page423] ihnen große Schwierigkeit und beträchtlichen
Zeitverlust verursachte. Nur eine unserer Kompagnien, die unserer
armseligen Reiterei als Deckung diente, umging das Dorf auf der
rechten Seite und griff dann zusammen mit den Reitern ein
preußisches Reservebataillon an, das mit 2 Kanonen zurückgeblieben
war, um den Rückzug der Ihrigen zu decken. Bei diesem Angriff
zeichneten sich Oberst Canzio und Kommandeur Bondet aus, denen
beiden das Pferd unter dem Leibe erschossen wurde, während sie
selbst Verwundungen erlitten. Zu meinem Leidwesen erinnere ich mich
des Namens des Hauptmanns der Kompagnie Infanterie, die bei diesem
Angriff ebenfalls sich vortrefflich benahm, nicht mehr. – Die hohe
Mauer, die sich unserem Frontangriff entgegenstellte und uns einen
so großen Zeitverlust verursachte, sowie eine zweite nicht minder
hohe, die unserem Flankenangriff von rechts her sich
entgegenstellte, waren die Rettung für den Feind; ohne sie wären
ein preußisches Bataillon und die beiden Geschütze unzweifelhaft in
unsre Hände gefallen.

		Das Treffen vom 26. November auf dem Plateau von Lantenay war,
was die Ergebnisse angeht, nicht eben von großer Bedeutung, aber es
war prächtig in Anbetracht des Verhaltens unserer Truppen
angesichts der kriegsgewohnten Soldaten Preußens. – Nach dem
Zusammenstoß auf dem Plateau stellte der Feind jeden Widerstand ein
und setzte seinen Rückzug nach Dijon fort, während wir ihn bis nach
Dijon hin verfolgten.

		Mit etwa 5000 Mann und sehr wenig Artillerie das Korps Werder's
hinter den Wällen der burgundischen Hauptstadt anzugreifen, war,
ich gebe es zu, Tollkühnheit, und ich würde mich sicherlich bei
Tage nicht an [bookmark: page424] eine so erschreckende Unternehmung
herangewagt haben. Aber mein Plan war: ein Handstreich! Und waren
wir nicht in dem Treffen so außerordentlich vom Glücke begünstigt
worden? Auf der anderen Seite konnte nur ein wohl geglückter,
verzweifelter Handstreich das Los der unglücklichen Republik in
jenem Teile Frankreichs verbessern und möglicherweise den Feind
zwingen, die Belagerung von Paris aufzugeben, wenn er seine
wichtigste Verbindungslinie bedroht sah. Aber welche Mittel hatte
die Regierung der nationalen Verteidigung in meine Hände gelegt?
Die Erbitterung regt sich aufs neue in mir, wenn ich daran
denke.

		Die Stimmung meiner armen Soldaten war bewunderungswürdig, und
alle marschierten mit heller Begeisterung zum Handstreich auf die
Stadt zu. Es war Vermessenheit, auf einen Sieg zu hoffen. Allein in
einer regnerischen Novembernacht war Zeit genug, sich
zurückzuziehen, wenn die Sache fehlschlug. Ich habe schon erlebt,
daß zahlreiche und kriegsgewohnte Truppen von jähem Schrecken
ergriffen wurden und, wie ich hernach von den Einwohnern von Dijon
selbst erfuhr, herrschte in jener Nacht große Verwirrung unter den
Besiegern des Bonaparte. Ihre zahlreiche Artillerie galoppierte auf
und ab durch die Straßen, ohne zu wissen wohin, und fand
schließlich nirgends Aufstellung. Auch der Train des Heeres
Werder's ermangelte, obwohl er weit besser diszipliniert war als
der französische, nicht, sich auf die Rückzugslinien zu werfen, die
einen unter dem Vorwand, die Kasse in Sicherheit zu bringen, die
anderen, um Munitionen zu retten und so fort: Tatsache ist, daß
große Verwirrung herrschte. Wie dem aber sei, zu Ehren Deutschlands
muß ich zugeben, daß die zahlreichen Infanterieabteilungen, [bookmark: page425] die in Dijon
lagen und über die starken Stellungen von Talant, Fontaine,
Hauteville, Daix usw. verteilt waren, uns mit einer derartigen
Salve von Flintenschüssen empfingen, wie ich in meinem Leben nichts
ähnliches gesehen habe, so daß noch etwas mehr als
Unerschrockenheit erforderlich war, um diesem Sturme die Stirn zu
bieten.

		Meine jungen Soldaten leisteten, was sich unter derartigen
Umständen erwarten ließ. Die äußeren Posten der Preußen wurden
einer nach dem anderen angegriffen und trotz zäher Verteidigung
erstürmt. Am Morgen erblickte man die Leichen der Unsrigen auf
denen der Feinde liegen, und die letzteren größtenteils vom
Bajonett durchbohrt, da wir den Befehl erlassen hatten, nicht zu
feuern. Als wir aber in das Gelände unterhalb Talant gelangt waren,
erwies sich das feindliche Feuer als so heftig, daß wir nicht
dagegen aufkommen konnten. So begannen wir rechts und links von der
Straße nach rückwärts auszuweichen, um den Schüssen von vorneher,
die die Straße schrecklich aufwühlten, zu entgehen.

		Unser Angriff auf die Stellungen von Dijon begann gegen 7 Uhr
abends; es war sehr neblig und regnete, ein Umstand, der für
Unternehmungen dieser Art sehr vorteilhaft zu sein pflegt. Bis 10
Uhr war ich voll Zuversicht, die Sache werde gelingen; unsere
Abteilungen gingen munter und geschlossen, soweit sie vermochten,
eine nach der anderen vor – eine Anordnung, die ich für nächtliche
Angriffe stets für die zweckmäßigste erachte, falls es nicht
möglich ist, Demonstrationen gegen andere Punkte des
Angriffsobjektes vorzunehmen, um die Aufmerksamkeit des Feindes
dorthin zu lenken; aber das war damals in Anbetracht der geringen
Zahl unserer Streitkräfte und der Natur des Bodens unmöglich.

		[bookmark: page426]
Gegen 10 Uhr ließen die Befehlshaber der Vorhut mich wissen, daß
die Fortführung des Angriffs keinen Zweck mehr habe, da der Feind
den erbittertsten Widerstand leiste, und es für unsere Leute, die
seitwärts von der Straße vorrückten, nicht möglich sei, weiter zu
gelangen. Widerstrebend fügte ich mich der Ansicht meiner Getreuen,
dachte aber sogleich daran, wie schwierig und unvorteilhaft ein
Rückzug sein werde. Glücklicherweise war es Nacht und November. Der
Feind rührte sich nicht aus seinen Stellungen, und so konnten wir
den Rückzug ohne Belästigung bewerkstelligen.

		Ein Rückzug nach einem siegreichen Kampfe und einem
fehlgeschlagenen Angriff, das will sagen, nachdem sie vom frühen
Morgen bis 10 Uhr abends auf den Beinen gewesen waren, konnte bei
jungen Truppen wie den von mir befehligten nicht in bester Ordnung
vor sich gehen, zumal da die Leute hungrig und müde waren. So wurde
der Befehl, auf Lantenay zurückzugehen, mangelhaft ausgeführt.
Einige schlugen die Straße über Soubernon, Arnay-le-Duc ein und
machten erst in Autun Halt; der größte Teil blieb jedoch in
Lantenay, und da dort bereits ein Regiment Mobilgarden unter Oberst
Ranelli und der größte Teil der 2. Brigade angelangt war, so
befanden wir uns doch in einer Stärke, die gestattete, etwas zu
unternehmen.

		Am 27. November erreichten die Preußen nachmittags die Höhen von
Lantenay in noch stärkerer Anzahl als am Tage zuvor, woraus
hervorgeht, daß sie in Dijon sehr zahlreich waren und daß Werder,
nachdem er uns von der Hauptstadt zurückgeworfen hatte, seinen
Vorteil natürlicherweise verfolgen wollte. Wer den ersten Anprall
des Feindes aushalten mußte, waren die neuen Abteilungen, [bookmark: page427] da
diejenigen, die den ganzen vorigen Tag über gekämpft hatten, noch
zerstreut waren. Da die preußischen Streitkräfte aber uns durchaus
überlegen waren und ein Rückzug durch die Wälder keine
Schwierigkeit bot, so ließ ich es nicht zu einem regelrechten Kampf
kommen, sondern setzte den Rückzug nach Autun fort, wo ich hoffte,
die Leute wieder heranziehen zu können, die auf verschiedenen Wegen
zurückgegangen waren. – Unter unseren Verlusten vom 27. war ein
sehr empfindlicher, nämlich der des Obersten Chapeau aus Marseille,
eines vortrefflichen, hochgemuten Offiziers.

		In gewissen Fällen muß man mit dem Tiere Mensch ebenso verfahren
wie mit dem Tiere Ochse. Er bricht aus? laßt ihn ausbrechen und
seines Weges ziehen. Wehe Euch, wenn Ihr die Unklugheit begeht,
seinen Weg zu kreuzen, er würde euch umstürzen – Roß und Reiter,
wie mir 1849 in Velletri begegnete, wo ich nur wie durch ein Wunder
meine schwarzgequetschte Haut rettete. Er bricht aus? laßt ihn
ausbrechen, fliehen, enteilen: mischt Euch nicht ein, sondern
begnügt Euch, Euch seitwärts oder hinten zu halten; er wird
schließlich ein Hindernis finden, ein Fluß wird ihn aufhalten, ein
Berg, oder der Hunger, der Durst oder ein neuer Schrecken, näher
und größer als derjenige, der ihn fliehen ließ. Dann ist es Zeit:
jetzt bringe, so gut du kannst, die Tiere Menschen wieder in
Ordnung, bemühe dich, für sie Speise und Trank zu finden und einen
Ort der Ruhe, und wenn sie dann satt und ausgeruht sind und von
ihrem Schrecken sich erholt haben, dann wird ihnen ihre
schimpfliche Flucht und die Hintansetzung ihrer Pflicht und des
Ruhmes zum Bewußtsein kommen.

		Das gleiche geschieht bei den Ochsen, nur daß diese [bookmark: page428] Tiere
glücklicherweise nicht an den Ruhm denken. Zum Beispiel: Von
mehreren Berittenen geführt erschrecken die Ochsen aus irgendeinem
Grunde: ein Donner, ein Blitz, ein Sturmwind oder anderes schreckt
sie, und sie beginnen, mit der Schnelligkeit, deren nur ungezähmte
Tiere fähig sind, davonzurennen. Der verständige Führer ist nicht
so töricht, seinen Leuten zu befehlen, die Herde aufzuhalten, indem
sie ihr in den Weg treten, denn das wäre ihr sicherer Tod. Sondern
er folgt den Tieren, nimmt seitwärts oder hinter ihnen Stellung,
ohne sie aus dem Gesicht zu verlieren, bis irgendwelches Hemmnis
den Dahineilenden entgegentritt – ein Fluß, ein Wald, ein Berg;
jetzt macht die Spitze der Kolonne Halt, wendet wieder um, und
sogleich wendet die ganze Herde und macht Halt. In diesem
Augenblick befiehlt der erfahrene Führer seinen Berittenen, die
Herde der Ochsen, die jetzt wieder gelehrig wie Lämmer geworden
sind, rings zu umgeben, und so kehren die Tiere unter die
Herrschaft ihres Tyrannen, des Menschen, zurück, damit er fernerhin
sich ihrer bediene. –

		In Autun konzentrierten sich fast alle auf dem Rückzüge
befindlichen Abteilungen der sogenannten Vogesenarmee, mit Ausnahme
weniger, die aus verschiedenen Gründen weitergeeilt waren. Es waren
teils geschlossene Abteilungen, teils einzelne Leute, die ihre
Reihen verlassen hatten, ohne Zweifel, um nicht kämpfen zu müssen.
Unter den letzteren befand sich ein Oberst Chenet, Kommandeur der
jungen Mannschaft des Ostens, den die Priester unter die heiligen
Märtyrer versetzten, wie den heiligen Dominikaner Arbues und
ähnliche Nichtswürdige! Ich aber hätte ihn vollends zum Märtyrer
gemacht, wenn ich das Todesurteil hätte ausführen lassen, das der
Kriegsgerichtshof [bookmark: page429] in Autun über ihn verhängte; und Chenet
hatte ein so großes militärisches Vergehen, nämlich Feigheit, sich
zuschulden kommen lassen, daß er hundertmal den Tod verdiente.
Chenet sollte am Mittag erschossen werden, ich begnadigte ihn aber
um 11 Uhr vormittags auf die Verwendung einiger Offiziere hin –
doch unter der Bedingung, daß er öffentlich degradiert werde, was
mir freilich weit schimpflicher erscheint als der Tod.

		In meinem Hauptquartier zu Autun, wo der Präfekt Marais uns
zuvorkommend aufgenommen hatte und bei unserer Reorganisation uns
behilflich gewesen war, brachte ich das Vogesenheer wieder in Stand
und vermehrte auch die Artillerie, an der wir bis dahin so großen
Mangel hatten. – Der Feind jedoch, den unser Rückzug kühn gemacht
hatte, suchte uns in unserer Stellung in Autun auf und erschien
dort unerwartet am 1. Dezember. Ich sage: unerwartet, ich kann aber
auch ohne Übertreibung sagen: er überraschte uns vollständig! Es
war um die Mitte des Tages, und ich fuhr wie gewöhnlich im Wagen
aus, um eine Spazierfahrt zu unternehmen. Jeden Morgen wurden
Kundschafter nach allen Richtungen hin ausgesandt, und alle unsere
Stellungen gegen den Feind hin waren von starken Abteilungen
besetzt. Ich hatte des Morgens zu guter Stunde bei meiner ersten
Ausfahrt jene Vorposten besichtigt, mich davon überzeugt, daß sie
vorhanden waren, und die dort stehenden Offiziere gemahnt, gute
Ausschau zu halten. Die erwähnten Vorposten bestanden aus der
Truppe der jungen Mannschaft des Ostens unter Chenet, aus der
jungen Mannschaft von Marseille, die nach dem Tode Chapeau's ein
wackerer Offizier, dessen Name mir entfallen ist, befehligte –
diese Abteilung traf gerade, als ich wieder abfuhr, bei dem Kloster
Saint-Martin, dem [bookmark: page430] Mittelpunkte unserer Vorpostenstellung ein
– und endlich aus dem Bataillon Unter-Pyrenäen links vom Kloster
Saint-Jean. Die Vorposten rechts standen bei einem anderen Kloster
Saint-Pierre (por la gracia de Dios!). Bei meiner Fahrt am Mittage
sodann verfehlte ich, obschon ich mich in dem Glauben befand,
unsere Vorposten gut überwacht zu haben, dennoch nicht, mein Glas
von den Ruinen eines römischen Tempels aus, der Autun überragt und
zu dem ich emporgestiegen war, über die umliegende Ebene schweifen
zu lassen. Aber es scheint, ich beobachtete nur die Ferne,
jedenfalls nahm ich nichts wahr. So kehrte ich also, da ich von dem
Punkte aus, wo ich ausgestiegen war, um zu beobachten, nichts
entdeckte, zu meinem Wagen zurück, und meine Adjutanten stützten
mich wie gewöhnlich, um mir in den Wagen zu helfen. Ich hatte einen
Fuß auf dem Trittbrett und wollte mich eben auf den Sitz
niederfallen lassen, als ich, nach Autun blickend, in der
Unterstadt oder Vorstadt Sant-Martin die Spitze einer feindlichen
Kolonne wahrnahm, die langsam vorging. Hätte man sie weiter
vorgehen lassen, so wäre die Stadt Autun sicherlich auf die
leichteste Art eine Beute der Preußen geworden, und die
Vogesenarmee (ich erröte, indem ich daran zurückdenke) würde eine
entsetzliche Niederlage erlitten haben!

		»Schnell,« rief ich meinen berittenen Adjutanten zu, »eilt, zu
Bordone, zu Menotti, zu allen, daß sie die Waffen ergreifen und
kämpfen!« Ich stand mehr unter dem Eindruck der Scham und des
Ärgers als der Furcht. Nachdem ich die Befehle erteilt, fuhr mein
Wagen schnell nach Autun hinab, durchkreuzte die Stadt und wandte
sich so schnell wie möglich nach dem kleinen Seminar, wo auf der
Plattform dieses klerikalen Instituts, glücklicherweise in [bookmark: page431] einer
Stellung, von der aus die feindliche Kolonne bestrichen werden
konnte, unsere Artillerie aufgestellt war.

		Unsere Artillerie bestand damals aus 2 Batterien zu je 4
gezogenen Feldgeschützen und 1 Gebirgsbatterie, im ganzen 18
Geschützen; aber die Artilleristen waren abwesend. Canzio und Basso
brachten das 1. Geschütz in die Batterie; diese meine hochgemuten
Freunde hatten, indem jeder ein Rad des Geschützes schob, es bald
in die richtige Stellung gebracht. Schnell sprangen ihnen nun auch
meine übrigen Adjutanten bei, die nach und nach ankamen, und
endlich erschienen auch die zugehörigen Artilleristen, die aus
ihren Quartieren spornstreichs herbeieilten und sich sehr wacker
benahmen. Unser Glück war, daß der Feind nicht ahnte, in welchem
Grade er uns überrascht hatte; wahrscheinlich vermutete er bei der
Stille und der Verlassenheit, der er überall begegnete, daß wir ihm
irgendeinen Hinterhalt bereitet hätten. Denn wenn er, statt daß die
Spitze seiner Kolonne bei Saint-Martin Halt machte, unverzüglich in
Autun eingedrungen wäre, so hätte er keinen Widerstand getroffen
und unsere Leute noch in ihren Quartieren überrascht. Statt dessen
stellten die Preußen ihre Artillerie auf den Höhen von Saint-Martin
auf und begannen unsere Stellungen zu beschießen. Dieses Verhalten
des Feindes rettete uns. Unsere Geschütze, die nun in einer den
Feind überragenden Stellung zusammengezogen waren und von unseren
jungen Artilleristen, die sich schämten, dergestalt überrascht
worden zu sein, mit hingehendem Eifer bedient wurden,
überschütteten den Feind mit ihren Geschossen und zwangen ihn nach
mehrstündigem Feuergefecht, seine Geschütze zurückzunehmen. Einige
Kompagnien Franktireurs und einige Bataillone Mobilgarden, die ich
auf die linke Flanke der Preußen [bookmark: page432] warf, vervollständigten den Erfolg
des Tages, und der Feind wurde genötigt, abzuziehen. – Die
empfindlichsten Verluste auf unserer Seite hatte die Artillerie
aufzuweisen, an Offizieren wie an Gemeinen; darunter war, soviel
ich mich erinnere, auch ein Major Guido Vizzardo, der am
Oberschenkel verwundet wurde, so daß ihm das Bein abgenommen werden
mußte. Die Franktireurs zeigten sich tapfer wie immer. Die beiden
italienischen Regimenter behielt ich in der Stadt als Reserve
zurück; wenige davon nahmen am Kampfe teil, abgesehen von den
genuesischen Carabinieri, die nach dem Zentrum marschierten und zum
Rückzug des Feindes wacker beitrugen.

		Die drei Vorpostenstellungen, die unser kleines Heer hätten
decken sollen, es aber in Autun nicht deckten, waren: Saint-Martin
im Zentrum, Saint-Jean zur Linken, Saint-Pierre zur Rechten (auch
die Franzosen haben sich über Mangel an Heiligen, die aber so wenig
wie bei uns die Fähigkeit zu haben scheinen, sie zu schützen, nicht
zu beklagen). Saint-Jean war von einem Bataillon Mobilgarden
Unter-Pyrenäen der 3. Brigade besetzt, die bei Menotti und mir in
hoher Gunst stand und dies auch verdiente, besonders aber unter den
damaligen Umständen, wo sie sich sehr tapfer zeigte und dem Feinde
Respekt einflößte. – Einige Detachements Mobilgarden hielten sich
ferner bei Saint-Pierre. Im Zentrum jedoch wurde die starke
Position von Saint-Martin von den jungen Mannschaften des Ostens
und von Marseille, die etwa 700 Mann zählten, auf Befehl des feigen
Obersten Chenet im Stich gelassen, und zwar scheint diese Preisgabe
stattgefunden zu haben, noch ehe der Feind ankam, so daß dieser in
aller Bequemlichkeit die richtige Stellung besetzen konnte. Wenn
das nicht von Seiten des genannten [bookmark: page433] Obersten Verräterei ist, so wäre ich
in Verlegenheit, dafür eine andere Bezeichnung zu wählen. Wie dem
aber sei und auf welche Weise Chenet, von den französischen
Klerikalen unterstützt, sich mag rechtfertigen wollen, das
Verhalten dieses Offiziers, der ohne Befehl die wichtigste aller
unserer Stellungen preisgab und auf diese Weise das Heer der Gefahr
aussetzte, vernichtet, und die Stadt, geplündert zu werden, und der
auf seiner Flucht die Abteilung, die er kommandierte, sowie eine
andere, die infolge der Unerfahrenheit ihrer Offiziere seinen
Weisungen folgte, mit sich zog und 40–50 Kilometer weit zurückging
– sein Verhalten, sage ich, läßt sich kaum scharf genug
brandmarken. Es war das ein Vorfall, wie er mir in meinem ganzen
militärischen Leben nicht wieder vorgekommen ist, und ein
Verhalten, für das es eine genügende Strafe überhaupt nicht gibt.
Und doch: dieser Oberst Chenet, den ich die Gutmütigkeit hatte dem
Tode zu entreißen, zu dem ihn das Kriegsgericht verurteilt hatte,
dieser Feigling wurde der gepriesene Held der Priester und der
Chauvinisten, und es fehlte nicht viel, so wäre er von ihnen selig
gesprochen worden, während die reaktionären Zeitungen ihm
ausführliche Lebensbeschreibungen und Ruhmeserhebungen über die
verbrecherischste Tat der Welt widmeten. So ist dieses
hochgebildete Jahrhundert beschaffen, bei dem Korruption und Lüge
die Grundlage der Bildung ausmachen.

		Ich will das Kapitel nicht beendigen, ohne des sympathischen und
mutigen Kriegskorrespondenten der Daily News, des jungen
Zicchitelli, zu gedenken. Er kämpfte nicht gegen die Preußen, das
war nicht sein Beruf; aber er leistete mir als Adjutant, in der
Zeit, wo ich das Glück hatte, ihn um mich zu sehen, unschätzbare
Dienste. – [bookmark: page434] Bei dem Gefecht von Lantenay verbrachte ich
mehrere Stunden im Sattel, und da ich eigene Pferde nicht besaß, so
war mir ein beliebiges Pferd dargeboten worden. Dieses arme Tier
kam zu Beginn der Schlacht, ich weiß nicht durch welche
Veranlassung, auf seinen 4 Füßen zu Fall und stürzte, wobei mein
rechtes Bein darunter zu liegen kam und arg gedrückt wurde. Durch
meine Freunde, die mich umgaben, wurde ich sofort aus dieser
unangenehmen Lage befreit, und Zicchitelli, der sich an meiner
Seite befand, bot mir freundlich einen prächtigen Schimmel an, der
ihm gehörte und den ich annahm und den Rest des Tages ritt.

		Marais, der Unterpräfekt von Autun, ist ebenfalls ein Name, den
die Italiener der Vogesenarmee mit Liebe und Dankbarkeit in der
Erinnerung behalten werden. Dieser ehrenwerte Republikaner nahm uns
gütig und gern bei unserer Ankunft in Autun auf und ließ, solange
wir dort verweilten, nicht nach, uns behilflich zu sein. Am 1.
Dezember, als wir von den Preußen angegriffen wurden, verließ der
Unterpräfekt Marais die Präfektur und trat, mit einer Flinte
bewaffnet, tapfer in die erste Reihe der Kämpfenden, indem er seine
Waffe wie ein gemeiner Soldat handhabte.

		

			[bookmark: foot260]Nördlich von Lantenay,
halbwegs nach Prenois.


	
		
		

		3. Kapitel.

Der 21., 22. und 23. Januar 1871

		Der Sieg von Autun hob das etwas erschütterte Selbstgefühl
unserer jungen Krieger wieder: die nämlichen Preußen, die uns in
Dijon zurückgeschlagen hatten, waren [bookmark: page435] jetzt ihrerseits von uns zurückgewiesen
worden und hatten in Unordnung zurückgehen müssen. – Ein frisches,
wenn auch nicht starkes Korps würde ausgereicht haben, den Rückzug
des Feindes in aufgelöste Flucht zu verwandeln und ihn zu zwingen,
uns mindestens seine Geschütze und eine gute Zahl Gefangener zu
überlassen. Ich versuchte vergebens, ihn zu verfolgen; aber was wir
nicht ausführen konnten, wurde von General Cremer bewirkt, der sich
mit einigen Tausenden guter Truppen in der Nähe von Beaune
[bookmark: text261]F261 befand: er
eilte von Beaune über die Berge nach Bligny, griff den Feind von
der Flanke aus bei Vendenesse an und brachte ihm eine entschiedene
Niederlage bei.

		Der größte Teil des Dezember wurde in Autun damit zugebracht,
neue Korps mit etwas Artillerie, und einige Schwadronen Kavallerie
zu bilden, wobei wir beständig auf Mäntel warteten, die in
Anbetracht der Rauhheit der Jahreszeit unentbehrlich waren, sowie
auf andere Bekleidungsstücke und nicht minder auf Gewehre, um
unsere bisherige Bewaffnung mit altem und sehr schlechtem Material
zu verbessern. – Die Waffentat von Autun hatte das Ansehen unseres
kleinen Korps gehoben, und die Bevölkerung, die durch unseren Sieg
gerettet worden war, segnete uns; von allen Seiten her sandte man
uns wetteifernd wollene Unterkleider für die Soldaten und bares
Geld für unsere Verwundeten.

		In Autun dienten mir 2 Flankenbewegungen als Maske und Schutz,
die von Chagny [bookmark: text262]F262 bis Orleans durch den General
Crousat und von der großen Loire-Armee unter General Bourbaky nach
Osten hin unternommen wurden. [bookmark: page436] Da das ganze Land mit Schnee und Eis bedeckt
war, so waren diese Bewegungen sehr erschwert und für Menschen und
Pferde verderblich. Infolge des Anrückens des Generals Bourbaky
räumten die Preußen Dijon; wir besetzten die Stadt mit einigen
Kompagnien Franktireurs und hätten sie sogleich mit allen unseren
Truppen besetzt, wenn nicht die Eisenbahn für den Dienst des
genannten Generals in Anspruch genommen worden wäre.

		Gegen Ende Dezember und zu Anfang Januar war es sehr kalt, der
Schnee hatte sich in Eis verwandelt und die Fortbewegung war,
besonders für Artillerie und Kavallerie, äußerst schwierig
geworden. Die Feinde mit ihren kriegsgewohnten Truppen, die in
jeder Beziehung für die Kälte ausgerüstet waren, denen der Ruf
ihrer Siege zur Seite stand und die den Hochmut des siegreichen
Kriegers in Feindesland besaßen, der sich, wie es bei ihnen der
Fall war, daran gewöhnt hat, für erlaubt zu halten, nicht nur die
armen Einwohner jeglicher Lebensmittel und Gerätschaften zu
berauben, sondern sie sogar aus ihren Betten zu verjagen, um sich
selbst hineinzulegen: die Feinde also hatten viele und große
Vorteile gegenüber den unerfahrenen, neuformierten, an den
nötigsten Dingen Mangel leidenden französischen Soldaten. – Die
Unternehmung des Generals Bourbaky war zwar trefflich entworfen,
aber aus den angeführten und vielen anderen Gründen schwer
durchführbar, insbesondere auch weil der Intendanturdienst
außerordentlich schlecht funktionierte. Ein Kavalleriegeneral vom
Heere Bourbaky's, der mit seiner Division Autun passierte und mir
einen Besuch machte, versicherte mich, jene Armee befinde sich in
einem kläglichen Zustand. Er sagte mir: »Ich kann zwar mit meinen
Pferden einen Marsch von einigen Kilometern ausführen, aber sie
sind [bookmark: page437]
zweifellos nicht imstande, eine Schlacht zu bestehen, und werden
noch jeden Tag untauglicher.« So erging es auch den Pferden der
Artillerie und des Train, und nicht anders stand es bei allen
Waffengattungen, so daß man schon damals jenem Heere nur Unheil
prophezeien konnte. Und doch hätte jenes zahlreiche und jugendliche
Heer bei 14 Tagen Organisierung und Ruhe, nach Ablauf der
schrecklichen Eisperiode des Januar, die Hoffnung des erschöpften
und zu Boden geworfenen Landes wieder beleben können! Statt dessen
wurde es in der entsetzlichsten Weise vergeudet und
aufgerieben.

		Die Parallelbewegung Manteuffel's zu der Bourbaky's, um die
Streitkräfte Werder's und der Belagerer von Belfort zu verstärken,
war mir bekannt und ich hätte, den Wünschen der Regierung
entsprechend, sicherlich mein mögliches getan, um ihn in seinem
Anmarsch von der Flanke her zu stören. Gott weiß wie weh es mir
tat, diese Operation, die der Ostarmee in so hohem Grade zustatten
gekommen wäre, nicht unternehmen zu können. Einmal machte ich den
Versuch dazu und war mit dem Hauptteil meiner Streitkräfte aus
Dijon ausmarschiert, um den Feind bei Is-sur-Till [bookmark: text263]F263 anzugreifen, indem ich das
Kommando in der Stadt sowie über etwa 15 000 Neuausgehobene
dem General Pellissier hinterließ; aber die Stärke der feindlichen
Kolonnen, die mir gegenüberstanden, zwang mich, in die früheren
Stellungen zurückzugehen. Gleichwohl operierten 2 meiner 4
Brigaden, die 2. und die 4., verstärkt durch die sämtlichen
Kompagnien meiner Franktireurs, auf den Verbindungslinien des
Feindes. Entschlossen, Dijon zu verteidigen, ließ ich es meine
erste Sorge sein, die Befestigungsarbeiten [bookmark: page438] fortzusetzen, die schon von
den Preußen begonnen und von General Pellissier weitergeführt
waren.

		Die Stellungen von Talant und Fontaine, die die Hauptstraße, die
nach Paris führt, beherrschen und gleichzeitig die höchstgelegenen
und wichtigsten sind, waren die ersten, die mit einigen fliegenden
Werken gekrönt wurden; nach Talant brachte man 2 Feldbatterien vom
Kaliber 12 und 2 vom Kaliber 4, und nach Fontaine eine gezogene
Feldbatterie vom Kaliber 4 und eine Bergbatterie von gleichem
Kaliber. Einige Batterien zu 12, die die Regierung nach und nach
dem General Pellissier gesandt hatte, wurden in andere Werke
geschafft, die in Montmuzard, Montchappé, Bellair und auf den
übrigen geeigneten Plätzen des Umfassungsgürtels von Dijon
aufgeworfen worden waren, um das feindliche Feuer im Falle eines
Angriffs, dem man täglich entgegensehen mußte, von der Stadt
abzuhalten.

		Im Kriege herrscht Frau Fortuna und wir wurden wahrhaftig von
ihr begünstigt, indem uns der Feind am 21. Januar von Westen her
angriff, so daß man wohl sagen kann, er habe den Stier bei den
Hörnern gepackt. Da wir das Terrain auf dieser Seite genau geprüft
hatten und dort starke Stellungen besaßen, die von Mauern und
Zäunen gedeckt waren, auch zur Rechten und zur Linken der Chaussee
Schützenlinien aufgestellt und auf den furchterregenden Punkten von
Talant und Fontaine, die das Ganze beherrschen, 36 Geschütze zur
Verfügung hatten, so gelang unsere Verteidigung prächtig. Und man
wußte wohl, gegen wen man sich zu verteidigen hatte; denn die
furchtbare Angriffskolonne, die aus der Richtung von Paris her
gegen uns anmarschierte, konnte wohl eine Kolonne von Eisen genannt
werden. Nur eben reichten [bookmark: page439] unsere 36 Geschütze, die die Straße
bestrichen, und mehrere Tausende unserer besten Leute, die wir
hinter Schutzwehren zerstreut aufgestellt hatten, aus, jene zum
Stillstand zu bringen. Nachdem wir uns aber überzeugt hatten, daß
der Angriff von dieser Seite erfolgte, konzentrierten wir dort den
Hauptteil unserer Truppen, da es nicht mehr nötig war, den
nördlichen und östlichen Teil des Verteidigungsgürtels besetzt zu
halten, von wo ich immer angenommen hatte, daß der Hauptangriff
erfolgen werde, während ich von Westen her höchstens einen
Scheinangriff erwartet hatte. Jetzt aber trat das Gegenteil ein:
der Angriff erfolgte zu unserem Glück von Westen und zwar nur von
dort, allerdings unter gleichzeitigen Angriffen seitlicher
Abteilungen gegen Hauteville und Daix links vom Feinde, und zu
seiner Rechten gegen Plombières im Tal der Ouche. Der Angriff war
furchtbar: ich sah an diesem Tage feindliche Soldaten – wie ich in
meinem ganzen Leben bessere nicht gesehen habe. Die Kolonne, die
gegen unsere Stellungen im Zentrum anrückte, war bewunderungswürdig
an Tapferkeit und Kaltblütigkeit. Sie kam gegen uns heran wie der
Sturmwind, nicht im Eilschritt, aber mit einer Gleichmäßigkeit,
einer Ordnung und einer Ruhe, die wahrhaft Furcht einflößten. Diese
Kolonne, die nun von unserer ganzen Artillerie in der Front und von
allen unseren Infanteriereihen von Talant und Fontaine seitwärts
von der Straße beschossen wurde, verließ ein leichenbedecktes
Schlachtfeld, ordnete sich aber in den Senkungen des Terrains
verschiedene Male aufs neue und nahm dann ihren Vormarsch in der
nämlichen Haltung, in gleicher Ordnung und Ruhe, wieder auf. Jene
Soldaten waren großartig! – Aber auch unsere Soldaten bewährten an
diesem Tage große Tapferkeit und [bookmark: page440] zeigten sich der Feinde würdig, die uns
angriffen. Einen einzigen Augenblick lang wurden sie durch einen
entsetzlichen Flankenangriff rechts von der Seite von Daix her ins
Wanken gebracht, der uns viele Hochgemute kostete. Als dann aber
die Feinde in einen Dorfkirchhof zurückgeworfen waren, sah man die
Unsrigen die Mauern erklettern und sich auf die preußischen
Bajonette stürzen, um diese an sich zu reißen. – Auf unserer Linken
dagegen war der Feind von unseren starken Schützenlinien aufs Korn
genommen worden und in Gefahr gekommen, daß sein rechter Flügel in
Plombières abgeschnitten würde. Dieser feindliche rechte Flügel
wurde ebenfalls von den Truppen des Obersten Pelletier und von den
Franktireurs Brauns beschossen, die von Bellain aus in das Ouchetal
hinabgestiegen waren und ihn zu eiligem Rückzug nötigten.

		So dauerte die Schlacht vom Morgen bis zum Sonnenuntergang mit
der größten Erbitterung von beiden Seiten und ohne daß der eine
oder der andere Teil einen entscheidenden Vorteil erlangte. Bei
Sonnenuntergang waren wir Herren der Stellungen, die wir am Tage
innegehabt hatten, und der Feind hielt die von ihm
eingenommenen.

		Aber hier ereignete sich nun das, was ich auch sonst unter
ähnlichen Umständen bei neu ausgehobenen Truppen einerseits und bei
kriegsgewohnten Soldaten andererseits sich habe ereignen sehen:
letztere gehorchen den Befehlen, die ihnen erteilt worden sind,
erstere aber verlassen unter dem Vorwand, Munition zu beschaffen,
oder indem sie Hunger, Durst und dergleichen vorschützen, ihre
Posten, um sich zu erholen oder auch um über die ruhmreichen Taten
des Tages zu plaudern. Und das pflegt besonders dann der Fall zu
sein, wenn eine Stadt in der Nähe liegt. Ich will darum nicht
unterlassen, meinen [bookmark: page441] jungen Mitbürgern im Kampfe größere
Standhaftigkeit und Ausdauer zu empfehlen. [bookmark: text264]F264 – Bei
Anbruch der Nacht also zogen sich unsere Soldaten, die sehr gut die
Stellungen, die sie während des Tages so mutig verteidigt hatten,
hätten behaupten können, unter dem einen oder anderen Vorwand in
der Richtung der Stadt zurück und sammelten sich unterhalb Talant
auf der Landstraße in so großer Zahl an, daß dort Verwirrung
entstand und es nicht mehr möglich war, sich zu verständigen noch
Befehle zu geben oder zu empfangen. Ich selbst, der ich während der
ganzen Dauer der Schlacht in Talant verweilt hatte, fand mich, als
ich hinunterkam, von einer dichtgedrängten Menge umgeben, so daß
ich mein Pferd nicht mehr lenken konnte; ich wurde so heftig
gedrängt, daß ich beinahe samt dem Pferde umgeworfen worden
wäre.

		Der Feind dagegen, der klüger und kriegserfahrener war, ging,
nachdem er unsere vorgeschobenen Positionen ausgekundschaftet und
leer gefunden hatte, vor und sandte uns eine fürchterliche Salve,
während die geschilderte Verwirrung bei uns eingetreten war.
Glücklicherweise befanden wir uns an einer tiefen Stelle, und
zwischen uns und dem Feinde stieg der Boden zu einer ansehnlichen
Erhöhung empor, so daß die Kugeln fast alle über unsere Köpfe
flogen.

		Die Aufgabe unserer vorgeschobenen Stellungen und das Vorgehen
des Feindes hatten zur Folge, daß ich eine sehr böse Nacht
verbrachte, die sich durch folgenden [bookmark: page442] Umstand noch schlimmer anließ. Es war
11 Uhr abends. Ich hatte mich sehr ermüdet auf mein ärmliches Lager
in der Präfektur von Dijon ausgestreckt, als eine Deputation, die
aus General Pellissier, dem Maire der Stadt und einem Teile des
Stadtrates bestand, sich bei mir einstellte, um mir die Mitteilung
zu machen, daß der Feind innerhalb unserer Linien in Besitz von
Talant und vielleicht auch von Fontaine sei und daß ein feindlicher
Oberst im Auftrage des die preußischen Truppen kommandierenden
Generals einem der dort anwesenden Mitglieder des Magistrats
gemeldet hätte, daß Dijon beschossen werden würde, wenn es sich bei
Anbruch des Tages nicht ergäbe. – Mit 64 Jahren, wenn man einiges
von der Welt gesehen hat, wird man nicht so leicht hinters Licht
geführt, und ich war mir sogleich darüber klar, daß das eine
Spiegelfechterei des feindlichen Heerführers sei, der infolge der
vielgepriesenen Siege der preußischen Heere der Prahlerei verfallen
war. Gleichwohl war jene, von angesehenen Personen mir mitgeteilte
Nachricht nicht zu verachten, insofern als jenes
Magistratsmitglied, das sie überbrachte, am Abend auf das
Schlachtfeld hinausgegangen war, um seinen Sohn zu suchen, der, wie
er besorgte, verwundet war, und dort dem erwähnten preußischen
Obersten begegnet war. – Mit meiner Nachtruhe war es deshalb zu
Ende, und ich gab Befehl, sofort meinen Wagen anzuschirren, und
traf alle Anordnungen, die sich treffen ließen, für Aussendung von
Kundschaftern, um festzustellen, was an der Sache Wahres sei.

		Die Wege waren gefroren und es schneite; für einen Invaliden wie
mich war es ein schweres Stück Arbeit, die Vorpostenlinie zu
besichtigen. Aber da war kein anderer Ausweg. Wie hätte man bei
einer solchen Nachricht mit [bookmark: page443] erschöpften Leuten und einem so
unternehmenden und tapferen Feinde gegenüber ruhig zu Hause bleiben
mögen? – Nachdem ich einen Kern der besten Truppen zu bilden
befohlen hatte, wozu mehrere Stunden benötigt wurden, und Order
gegeben hatte, alle sollten sich vor Tagesanbruch kampffertig
einstellen, setzte ich mich in den ersten Stunden nach Mitternacht
gegen Montchappé in Bewegung, der ersten unserer Stellungen gegen
den Feind hin, wo 2 Zwölfpfünder unter dem Schutz eines Bataillons
Mobilgarden standen. Ich fand an jenem Orte nichts Neues, alles war
vielmehr in bester Ordnung. Sogleich eilte ich nach Fontaine weiter
und endlich nach Talant, fand aber nirgends eine Spur vom Feinde.
Die Drohung mit der Beschießung war also eine leere Prahlerei der
Preußen gewesen: jedenfalls ist soviel wahr, daß wir nicht nur am
22. von ihnen nicht beschossen wurden, sondern am Abend noch das
Glück hatten, nach einem zweiten Schlachttage sie aus den abends
zuvor eingenommenen Stellungen zu vertreiben und in die Flucht zu
schlagen.

		Standhaftigkeit und Ausdauer im Kampfe, das ist einer der
Schlüssel zum Siege. Aber die Leute sind müde und rufen: »Wir sind
müde und hungrig!« Gut, so geht und sucht Euch Nahrung und ruht
Euch aus: der Feind wird vorrücken, wird die gesammelten Vorräte
verzehren und Eure Ruhe wird er Euch mit Kolbenstößen vertreiben.
Hartnäckigkeit, Standhaftigkeit und vor allem Wachsamkeit, darin
kann man nie zuviel tun. Wie viele Generale gibt es unter den
gegenwärtigen, die, weil sie Generale, Generalissimi oder etwas
noch Höheres sind, glauben, es nicht mehr nötig zu haben, den
Schlachten aus der Nähe beizuwohnen, und sich damit begnügen, von
weither die Informationen sich kommen zu lassen, um daraufhin den
[bookmark: page444] ihnen
unterstehenden Führern ihre Befehle zu erteilen. Durchaus falsch!
Der Höchstkommandierende muß, allerdings ohne sich unnützerweise zu
exponieren, doch so nahe wie nur immer möglich bei dem Mittelpunkt
und Schlüssel des Schlachtfeldes sich aufhalten: möglichst auf
einem hochgelegenen Punkte, um ein weites Terrain zu überblicken,
und, was von höchstem Werte ist, schnell Befehle erteilen und
schnell sich Informationen beschaffen zu können. Der Überblick des
Leiters aber ist mehr wert als alle Meldungen.

		Der 22. Januar 1871 zeigte, daß, wenn wir von der Schlacht vom
21. ermattet waren, die Preußen noch müder und noch mehr
erschüttert waren als wir; hatten sie sich am ersten Tage tapfer
und unerschrocken gezeigt, so waren sie dies auch am zweiten, aber
sie zeigten sich weniger ausdauernd, und das ließ mich hoffen, daß
wir am 23. Zeit haben würden, uns von den Anstrengungen der beiden
voraufgehenden Tage zu erholen. – Am 22. verloren wir unter anderen
einen Offizier von großem Verdienst, den Kommandeur Lhost von den
vereinigten Franktireurs, einer Abteilung von mehr als 800 Mann,
der viel dazu beitrug, den Feind zurückzuwerfen, indem er ihn am
21. in der rechten Flanke nachdrücklich angriff, und der dann auch
an dem Siege vom 22. einen wesentlichen Anteil hatte. Er wurde im
Kommando des wackeren Korps durch den Oberstleutnant Baghino
ersetzt, einen Offizier, der zu den besten Hoffnungen
berechtigte.

		Die Phalanx der Preußen – um mich eines Ausdrucks eines meiner
trefflichsten Offiziere zu bedienen – war so stark, daß wir auch am
23. in Gefahr kamen, von ihr begraben zu werden. Sie demonstrierten
etwa um die Mitte des Tages gegen Fontaine und sandten mehrere
Bataillone [bookmark: page445] zu einem Scheinangriff dorthin: aber gleich
darauf zeigten sie sich im Norden auf der Landstraße von Langres in
dichten Kolonnen, und andere Kolonnen erschienen seitwärts, nämlich
ostwärts in der Richtung auf Montmuzard bei Saint-Apollinaire. –
Der Angriff von der Straße von Langres her war furchtbar und des
schrecklichen Heeres würdig, das uns gegenüberstand; fast alle
unsere Abteilungen kamen ins Wanken, ausgenommen die 4. Brigade,
die sich links von der Straße in einer gewissen Fabrik hielt;
letztere hatte glücklicherweise eine geschlossene Halle, in der
Schießscharten angebracht wurden. Auch ein paar hundert Leute von
der 3. Brigade, die in der Schlacht am 21. starke Verluste erlitten
hatte und in der Neubildung begriffen war, hielten dem Anprall im
benachbarten, etwas weiter zurückgelegenen Fabrikgebäude Stand und
vereinigten sich hernach mit der 4. Brigade. Doch wurden diese
Abteilungen infolge des Rückzugs des rechten Flügels eine Zeitlang
vom Feinde in der Flanke bedroht; da der Feind seine Artillerie auf
dem vordersten Hügel aufgestellt hatte, der Pouilly und Dijon
nordwärts überragt, und mit der Meisterschaft schoß, die wir bei
den Preußen schon gewohnt waren, so machte er binnen kurzem unsere
sämtlichen Geschütze im Zentrum, die auf der Landstraße und
seitwärts davon aufgestellt waren, kampfunfähig, doch erwiderten
auf unserer Seite das Feuer noch mit einigen Schüssen die beiden
Kanonen von Montmuzard, 2 von Montchappé und 2 andere, die wir
rechts auf einer Querstraße der Chaussee auffahren ließen, als wir
die Unmöglichkeit erkannten, sie in der vorderen, dem vernichtenden
Feuer der feindlichen Artillerie ausgesetzten Stellung zu
halten.

		Gegen Sonnenuntergang war unsere Lage kritisch, [bookmark: page446] und die Preußen, die
sich als Herren des Schlachtfeldes betrachten durften, drohten die
Stadt anzugreifen. Ich ließ mir angelegen sein, unseren
zurückgegangenen Abteilungen weiter hinten beim Umfassungsgürtel,
wo gute Kasematten, zum Teil mit Schießscharten vorhanden waren,
neue Stellungen anzuweisen. Einige Feiglinge, die ihren Posten
verlassen hatten oder die Geld besaßen, das sie in Sicherheit zu
bringen trachteten, hatten bereits die Aufregung in die Stadt
getragen und überall Schrecken erregt, indem sie am Bahnhof eiligst
Züge verlangten, um in Sicherheit gebracht zu werden. – Unser
äußerster linker Flügel, der größtenteils aus der 3. Brigade
bestand und bei Talant und Fontaine aufgestellt war, hatte beim
Anblick des Rückzuges des Zentrums seine Franktireurs in die rechte
Flanke des Feindes geworfen und ging entschlossen vor, um sie zu
unterstützen. Beim Anbruch der Dunkelheit nahmen ferner einige
Abteilungen Mobilgarden auf unserer Rechten, indem sie nachhaltig
gegen Pouilly, den Schlüssel des Schlachtfeldes, vordrangen, dem
Feinde das gewonnene Terrain wieder ab und nötigten ihn, bis
jenseit des Schlosses Pouilly, das, einen Kanonenschuß von Dijon
entfernt, zu Beginn der Schlacht von den Unsrigen aufgegeben worden
war, zurückzugehen. Auf diese Weise wurde die 4. Brigade, der die
Ehre der Schlacht in erster Linie gebührt, des feindlichen Feuers
entledigt, das sie eine Zeitlang arg mitgenommen hatte: ja, indem
sie die immer erneuten Angriffe des 61. preußischen Regiments
zurückwies und Brust an Brust kämpfte, gelang es ihr, dessen Fahne
zu erbeuten, die sich unter einem Leichenhaufen vorfand.
[bookmark: text265]F265 Ich habe verschiedene recht mörderische [bookmark: page447] Schlachten
mitgemacht, aber sicherlich nur selten so viele Leichen auf kleinem
Raum aufgeschichtet gesehen wie damals in jener Stellung nördlich
von der erwähnten Fabrik, wo die 4. Brigade mit einem Teil der 5.
Stellung genommen hatte.

		Indem ich aber von der 4. und 5. Brigade erzähle, die gegen ein
preußisches Regiment stritten, möge niemand glauben, es habe sich
um vollständige Brigaden gehandelt; vielmehr war es nur der Kern
von in der Bildung begriffenen Brigaden, indem die 4. etwa 1000
Mann und die 5. weniger als 3000 zählte. – In den ersten Stunden
der Nacht war der Feind in vollständigem Rückzug begriffen und ließ
uns nunmehr verschiedene Tage hindurch in Dijon in Ruhe, indem er
auch die umliegenden Dörfer räumte, die dann von uns besetzt
wurden. – Der größte Teil unserer Franktireurs, die an den 3
Schlachttagen ehrenvollen Anteil genommen hatten, wurde abermals
nach allen Richtungen auf die Verbindungslinien des Feindes
geworfen, von Soubernon bis Dôle usw. Und die 2. Brigade, die sich
vor mehreren Tagen vom Hauptheere getrennt hatte, kämpfte
erfolgreich im Norden, in der Umgegend von Langres.

		Ich kann aber die Erzählung von der glorreichen Schlacht von
Dijon nicht schließen, ohne meines lieben Freundes und
heldenmütigen Waffenbruders, des Generals Bossack zu gedenken.
Dieser polnische Held teilte mir am Morgen des 21. Januar mit, daß,
da das Gerücht von der Annäherung der Preußen von der Seite des
Suzontales ging, er selbst die Absicht habe, sie dort aufzusuchen.
An der Spitze einiger weniger Leute machte er sich in der Richtung
auf den Feind auf, um zu rekognoszieren und seine Stärke
festzustellen. Aber von seinem unbezähmbaren Mute hingerissen, ließ
er sich kaltblütig mit [bookmark: page448] der feindlichen Vorhut in ein Gefecht ein,
und da er durchaus selbst feststellen wollte, wen er vor sich
hätte, um dann einen zuverlässigen Bericht darüber erstatten zu
können, so kam er dergestalt ins Gedränge, daß er, die Flucht
verschmähend, seiner Unerschrockenheit als Opfer fiel. Ich blieb
längere Tage ohne jede Nachricht von ihm und besorgte, er möchte
verwundet in irgendeinem Bauernhause liegen; mein Generalstab
freilich war in Kenntnis dieses unersetzlichen Verlustes,
verschwieg ihn mir aber aus zarter Rücksichtnahme. Ich hoffe, ja
ich weiß sicher, daß, wenn Frankreich einst eine bessere Regierung
haben wird, es die Waisen des hochgemuten Bossack, der für dieses
Land gestorben ist, an Kindesstatt annehmen wird.

		

			[bookmark: foot261]Beaune nordöstlich von Autun an der Straße
nach Dijon; Bligny-sur-Ouche westlich von Beaune.
	[bookmark: foot262]Südlich von Beaune, an der
Straße nach Châlons-sur-Saône.
	[bookmark: foot263]Nördlich von Dijon.
	[bookmark: foot264]Garibaldi erzählt hier in einer Anmerkung: In Amerika
hatten einst zwei feindliche Heere am Tage wacker gegeneinander
gestritten. Als aber die Nacht hereinbrach, verließen sie beide das
Schlachtfeld. Einer der beiden Heerführer erfuhr dies, kehrte auf
das Schlachtfeld zurück und erklärte sich zum Sieger.
	[bookmark: foot265]Bekanntlich die einzige deutsche
Regimentsfahne, die während des ganzen Feldzugs den Feinden in die
Hände fiel.


	
		
		

		4. Kapitel.

1871. Rückzug. Bordeaux, Caprera

		Die Nachrichten, die uns zuerst von dem Waffenstillstand, dann
von der Kapitulation von Paris und endlich von dem Übertritt
Bourbaky's nach der Schweiz zugingen, veränderten den Stand der
Dinge, und ein jäher Schrecken und lähmende Unsicherheit
bemächtigten sich der Bevölkerung, die infolge der von uns
errungenen Vorteile auf eine günstige Wendung der Lage Frankreichs
gehofft hatte. Doch war die Wirkung jener Ereignisse auf die
meisten günstig, weil man jetzt ein nahes Ende des entsetzlichen
Krieges absah.

		[bookmark: page449]
Ähnlich wie es mir stets in Italien ergangen war, zeigte auch
jetzt, als das Ende herannahte, die Regierung der nationalen
Verteidigung sich gegen uns verschwenderisch in Beschaffung von
Mitteln jeder Art und Verstärkung der Streitkräfte aller
Waffengattungen. Unser kleines Heer belief sich mit Zurechnung von
etwa 15 000 Mobilgarden unter General Pellissier jetzt auf
etwa 40 000 Mann. Allein der Feind, der der Hauptstadt und der
nach der Schweiz übergetretenen Ostarmee entledigt war, begann
gegen uns überlegene Massen anzuhäufen und würde uns trotz aller
von uns errichteten Verteidigungswerke und trotz unsrer numerischen
Verstärkung schließlich doch eingeschlossen und vernichtet haben,
wie es ihm mit den französischen Heeren in Metz, Sedan und Paris
geglückt war. Die Preußen konnten mit ihren großartigen Erfolgen
ihr Übergewicht zur Geltung bringen, so daß der Waffenstillstand,
der in Paris und in ganz Frankreich Platz gegriffen hatte, für uns
nicht galt. Überdies bildete die Demarkationslinie, die, wie es
hieß, Burgund durchquerte, eine neutrale Zone zwischen den
feindlichen Linien und den unsrigen in einer für uns äußerst
ungünstigen Weise und vertrieb uns aus Dijon und allen bisher
eingenommenen Stellungen, indem sie uns gegen Südosten schob.

		Indem er, wie schon gesagt, sein Übergewicht zur Geltung
brachte, zeigte sich der Feind, je mehr er sich verstärkte – und
täglich gingen ihm ansehnliche Verstärkungen zu – desto
hochfahrender. Unter dem einen oder dem anderen Vorwande versuchte
er wiederholt unsere Vorposten einzuschließen und gefangen zu
nehmen, was ihm freilich nicht gelang, da er es mit Leuten zu tun
hatte, die ihm nicht trauten.

		[bookmark: page450] Auf
Befehl der Regierung von Bordeaux mußte mit den Preußen wegen
Waffenstillstands, Demarkationslinie usw. unterhandelt werden, und
General Bordone, mein Stabschef, begab sich zu diesem Behufe
mehrere Male ins feindliche Lager; aber, wie schon gesagt, das
Ergebnis seiner Sendung bestand darin, daß für uns kein
Waffenstillstand galt. – Vom 23. Januar bis zum 1. Februar
behaupteten wir uns, so gut es gehen wollte, in der Hauptstadt von
Burgund und in allen unseren Stellungen wider den immer lästiger
werdenden Gegner. Diesen hatten die Lektionen, die wir ihm in den
dreitägigen Kämpfen gegeben, gelehrt, daß geringe Streitkräfte
nicht ausreichten, um unsere Stellung zu erschüttern, und so häufte
er denn, wennschon unvermerkt, so gewaltige Streitkräfte an, daß
gegen Ende des Januars seine Kolonnen unsere Front überflügelten
und sich darüber hinaus auszudehnen begannen, um uns an den Flanken
aufzurollen. Ferner aber rückte das Heer Manteuffels, unserer
Ostarmee ledig, rhôneabwärts heran und bedrohte unsere
Rückzugslinie.

		Am 31. Januar morgens begann der Kampf auf unsrer Linken und
dauerte bis tief in die Nacht. Der Feind scharmützelte mit uns an
verschiedenen Punkten, indem er sich außerhalb Dijons Stellungen
für einen allgemeinen Angriff auswählte. Einige preußische
Abteilungen zeigten sich im Tal der Saone und drohten uns von
rechts her in den Rücken zu fallen. Da war keine Zeit zu verlieren.
Wir waren der letzte Bissen, den das große Heer, das Frankreich
besiegt hatte, noch zu schlucken gierig begehrte, indem es uns
zweifellos für die Verwegenheit züchtigen wollte, ihm für einen
Augenblick siegreichen Widerstand geleistet zu haben. – Ich ordnete
den Rückzug in 3 Kolonnen an: die 1. Brigade, nach dem Tode des
[bookmark: page451] Generals
Bossack von Canzio befehligt, der die 5. beigegeben wurde, sollte
parallel zur Lyoner Eisenbahn marschieren als Deckung für die
schwere Artillerie und unser ganzes Kriegsmaterial, das in
Eisenbahnwagen verladen war. Die 3. Brigade mit Menotti marschierte
durch das Ouchetal gegen Autun. Die 4. nahm die Route von
Saint-Jean de Losne am rechten Ufer der Saone auf Verdun. Das
Hauptquartier benutzte die Eisenbahn; seine Bestimmung war Chagny,
der Zentralvereinigungspunkt des Heeres, und auch verschiedene
andere Abteilungen und Kompagnien Franktireurs, die sich von den
Brigaden getrennt hatten, wandten sich gegen die neue
Operationsbasis. Alles wurde, dank der Tätigkeit des Chefs des
Generalstabs, des obersten Kommandierenden der Artillerie, Oberst
Olivier, und der Abteilungsführer insgemein, in denkbar bester
Ordnung ausgeführt, ohne daß wir vom Feinde belästigt wurden, mit
weniger Verwirrung, als man von jungen Truppen bei einem
nächtlichen Rückzug hätte erwarten sollen. Der Rückzug fand in der
Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar statt, und der Feind besetzte
Dijon gegen 8 Uhr vormittags am 1. Februar.

		Von Chagny wurde das Hauptquartier nach Châlons-sur-Saone
verlegt, dann nach Courcelles, in ein Schloß nahe der Stadt. Da
mittlerweile die Kapitulation von Paris zur Tatsache und aus dem
Waffenstillstand Friedenspräliminarien geworden waren, so beschloß
ich, zum Deputierten für die Versammlung von Bordeaux erwählt, am
8. Februar mich nach jener Stadt zu begeben, lediglich von der
Absicht geleitet, meine Stimme für die unglückliche Republik
abzugeben, und beließ vorläufig Menotti an der Spitze des
Heeres.

		Alle wissen, in welcher Weise ich von der Mehrheit [bookmark: page452] der
Deputierten der Versammlung empfangen wurde, [bookmark: text266]F266 so daß ich nicht mehr imstande war, irgend etwas
für das unselige Land zu tun, dem in seinem Unglück zu dienen ich
gekommen war. So beschloß ich denn, nach Marseille zu gehen und von
dort nach Caprera, wo ich am 16. Februar 1871 wieder eintraf.

		Das Vogesenheer, das, aus allzu republikanischen Elementen
zusammengesetzt, naturgemäß sich der Abneigung der Regierung des
Herrn Thiers erfreuen mußte, wurde aufgelöst.

		 

		Ende.

		 

		

			[bookmark: foot266]Die streng republikanische Partei in der
Nationalversammlung von Bordeaux nahm Garibaldi, der für Algier zum
Deputierten gewählt worden war, begeistert auf; aber die
überwiegende Friedenspartei in der Versammlung wollte von ihm
nichts wissen und ließ ihn nicht zu Worte kommen. Garibaldi
verzichtete daraufhin auf die Wahl und beeilte sich, Frankreich zu
verlassen.
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